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Prolog


31.Oktober 2007


Oddný Hildur schaute vom
Bildschirm auf, setzte die Kopfhörer ab und lauschte.
Draußen brauste der Wind, bei starken Böen knirschte das
Holzhaus, ansonsten war kein Laut zu hören. Merkwürdig.
Sie hatte das Gefühl, nicht allein im Haus zu sein.
Oddný Hildur lockerte ihre verspannten Schultern und schaute
auf die Uhr. Nur noch ein paar Minuten bis Mitternacht. Es war so
gut wie ausgeschlossen, dass so spät noch jemand
rübergekommen war; die meisten schliefen schon längst.
Also doch Einbildung. Wer sollte um diese Zeit noch unterwegs sein?
Oddný Hildur seufzte. Sie hatte ohne Pause gearbeitet, seit
sie nach dem Abendessen ins Bürogebäude gegangen war. Das
Wetter war umgeschlagen. Die schöne, eiskalte Stille hatte
sich in einen lärmenden Sturm verwandelt, der den Neuschnee
hochwirbelte. Die Wetterumschwünge in dieser Gegend
überraschten sie schon lange nicht mehr, auch wenn man sich
schwer daran gewöhnen konnte. Sie hätte sich besser an
die Sicherheitsvorschriften gehalten und den anderen Bescheid
gesagt, aber sie wollte nicht, dass jemand sie begleitete. Arnar
hatte eigentlich noch arbeiten wollen, sich aber zum Glück
nicht blicken lassen. Oddný Hildur war froh, allein mit sich
und ihrer Arbeit zu sein, denn einiges hatte sich verzögert
und war liegengeblieben. Wenn die anderen da waren, hatte man keine
Ruhe, besonders abends, nach einem langen Arbeitstag.


Plötzlich jedoch beschlich
sie ein unangenehmes Gefühl. Normalerweise hatte sie keine
sehr blühende Phantasie; alles, was nichts mit eindeutigen
Fakten zu tun hatte, interessierte sie nicht. Das kam ihr als
Geologin zugute, stand ihr aber bei zwischenmenschlichen
Beziehungen manchmal im Weg. Oddný Hildur gähnte und
schüttelte das ungute Gefühl ab.


Bevor sie den Computer
ausschaltete, checkte sie, ob ihr Mann Stebbi auf MSN war, aber
natürlich lag er längst im Bett. Aufgrund der
Zeitverschiebung war es bei ihm mitten in der Nacht, und er musste
um acht Uhr auf der Arbeit in Ártúnshöfði
sein und wegen des Berufsverkehrs sehr früh in
Hafnarfjörður losfahren. Sie hatten dort eine Wohnung
gekauft, was auch der Grund dafür war, dass sie diesen
stressigen Job angenommen hatte. Er war viel besser bezahlt als ein
vergleichbarer Job in Reykjavík, vor allem wegen der langen
Trennung von der Familie. Sie hatten sich erst entschlossen, eine
Wohnung zu kaufen, als die Immobilienpreise explodiert waren, und
nun kämpften sie mit dem Abbezahlen des Kredits. Zum
Glück hatten sie keinen ausländischen Kredit aufgenommen,
wie so viele Isländer, die jetzt unter dem Fall der Krone
litten. Als Oddný Hildur die Anzeige des Bauunternehmens
Bergtækni für den Job an der Ostküste
Grönlands gesehen hatte, hatte sie sich aus
Vernunftgründen beworben. Ihr Mann war nicht gerade begeistert
gewesen, denn das bedeutete, dass sie vier Wochen am Stück weg
war. Aber sie versuchte, die positiven Seiten zu sehen: gute
Bezahlung und zwischen den Schichten zwei Wochen frei. Am Ende
hatten sie sich darauf geeinigt, dass sie den Job für ein bis
zwei Jahre machen würde. Danach würden sie die
Familienplanung in Angriff nehmen, die sie aus finanziellen
Gründen erst mal aufgeschoben hatten. Doch bis dahin musste
Oddný Hildur in dem abgeschiedenen Camp an diesem
gottverlassenen Ort ausharren.


Ein paarmal hatte Stebbi nicht
schlafen können und war noch online gewesen, aber diesmal
leider Fehlanzeige auf dem Monitor. Sie spürte ganz deutlich,
dass jemand auf ihren Nacken starrte. Natürlich wusste sie,
dass das nicht möglich war, musste aber dennoch allen Mut
zusammennehmen, um sich umzudrehen. Noch zwei Tage bis zum
Schichtende, sie war einfach ausgelaugt. Zu allem Überfluss
war die Wettervorhersage schlecht, und sie hatte Angst, bei
stürmischem Wetter nach Hause fliegen zu müssen oder
sogar festzusitzen. Außerdem ärgerte sie sich, dass sie
vorhin bei dem Streit derart heftig geworden war und den Mund so
voll genommen hatte.


Oddný Hildur
erstarrte.


War da jemand vor dem Fenster?
Entweder drehte sie durch, oder sie wurde wirklich beobachtet. Von
draußen konnte man sie in dem hell erleuchteten Büro gut
sehen. Ganz langsam drehte sich Oddný Hildur auf ihrem Stuhl
um und spähte in die schwarze Nacht hinaus, sah aber nur ihr
eigenes Spiegelbild in der Fensterscheibe. Ihr Gesicht wirkte viel
jünger, die weit aufgerissenen, angstvollen Augen verliehen
ihr etwas Kindliches, Vertrautes, das sie lange nicht mehr gesehen
hatte. Warum stellte sie sich eigentlich so an? Sie musste allein
im Bürogebäude sein; Arnar hätte bestimmt bei ihr
vorbeigeschaut, wenn er wirklich noch rübergekommen wäre.
Und natürlich war da draußen niemand. Ihre Kollegen
würden bestimmt nicht bei diesem katastrophalen Wetter im
Freien rumlungern und sie beobachten. Und die Dorfbewohner? War
vielleicht ein Einheimischer da draußen? Oddný Hildur
verfluchte sich selbst dafür, die Außentür nicht
abgeschlossen zu haben. Aber das war doch Unsinn! Natürlich
war niemand bei diesem Gegenwind den ganzen Weg vom Dorf zum Camp
marschiert; die Einzigen, die auf eine solche Idee kommen
könnten, waren die Säufer, und Oddný Hildur wusste
sehr wohl, dass die längst ihren Rausch ausschliefen. Obwohl
die Einheimischen den Bergtækni-Leuten gegenüber
misstrauisch waren, glaubte Oddný Hildur nicht, dass ihre
Abneigung so weit ging, dass sie ihnen etwas antun
würden.


Und dennoch ließ gegen
jede Vernunft das unheimliche Gefühl nicht nach. Oddný
Hildur rollte den Stuhl an die Wand und schaltete das Licht aus,
zögerte jedoch, aus dem Fenster zu schauen. Schließlich
gab sie sich einen Ruck.


Ein Windstoß fegte ums
Haus, dann legte sich der Sturm ein wenig. Oddný Hildur
stockte der Atem, als sie ihn sah. Ein großer, zottiger
Schlittenhund saß auf dem Parkplatz hinter dem Haus und
glotzte sie an. Seine Ohren zuckten im Wind, alles andere an ihm
war wie erstarrt. Ihre Augen begegneten sich, der Hund stierte sie
unverwandt an. Wie hypnotisiert schaute Oddný Hildur
zurück, während ihr das Herz bis in den Hals schlug. Eine
der ersten Anweisungen, die sie bekommen hatte, war, sich den
Schlittenhunden nicht zu nähern, sie nicht zu streicheln und
ihnen nichts zu fressen zu geben. Sie waren Arbeitstiere, die ein
ganz anderes Verhältnis zu Menschen hatten als Haustiere. Das
hatte Oddný Hildur indirekt miterlebt, als sie kurz nach
ihrem Arbeitsbeginn eine Mitfluggelegenheit mit einem
Krankentransport von Grönland nach Reykjavík bekam. Das
war das erste und letzte Mal, dass sie mit einem solchen Transport
mitgeflogen war. Ein kleines Mädchen war in eine Gruppe von
Schlittenhunden hineingelaufen und mehrmals ins Gesicht gebissen
worden. Ihr Weinen hallte während des gesamten Flugs durch die
Maschine und lag Oddný Hildur immer noch in den Ohren,
ebenso wie die verzweifelten Versuche der Mutter, das Kind zu
beruhigen. Oddný Hildurs Magen verkrampfte sich bei der
Erinnerung daran, wie das Mädchen ausgesehen hatte, als sie es
ein paar Monate später bei einem ihrer seltenen Ausflüge
ins Dorf mit einer Puppe am Straßenrand hatte spielen sehen.
Vielleicht war der Hund da draußen ja einer von denen, die
das Mädchen angegriffen hatten. Die Hunde waren damals nicht
eingeschläfert worden. Oddný Hildur überlegte, ob
sie ihren Stolz überwinden und Gísli anrufen sollte. Er
war für die Sicherheit auf dem Gelände verantwortlich,
war pflichtbewusst und unglaublich hilfsbereit und würde sie
bestimmt anstandslos zu ihrer Wohnung hinüberlotsen. Aber
Oddný Hildur hatte keine Lust auf das Geläster ihrer
Kollegen, weil sie mitten in der Nacht jemanden aus dem Bett holte,
nur damit er sie ein winziges Stück begleitete. Sie war
ohnehin schon unbeliebt genug. Nein, sie würde das allein
schaffen.


Man hatte ihr gesagt, die Hunde
würden einen nicht sofort angreifen, sie seien völlig
ungefährlich, solange man sie in Ruhe ließ. Oddný
Hildur würde das kurze Stück zielstrebig
hinübergehen, der Hund würde ruhig sitzen bleiben und
dann in der Dunkelheit verschwinden. In Windeseile wäre sie in
ihrer Wohnung und läge im Bett. Sie schaltete den Computer aus
und machte sich bereit zu gehen. Bevor sie in den Flur trat,
schaute sie noch einmal aus dem Fenster und sah, dass der Hund sie
immer noch anstarrte. Dann neigte er plötzlich den Kopf, so
als wundere er sich darüber, dass sie aufgestanden war. Jetzt
wusste er, dass sie hinausgehen wollte. Er würde bestimmt vor
der Tür auf sie warten. Der Hund schien jedoch nicht so schlau
zu sein und blieb einfach sitzen. Oddný Hildur wollte gerade
die Jalousie zuziehen, als das Tier aufjaulte, so dass sie
zusammenzuckte und die Schnur der Jalousie aus ihrer Hand glitt.
Sie hörte entferntes Bellen, doch was sie noch mehr
beunruhigte, war die plötzliche Bewegung des Tieres.
Oddný Hildur ließ die Jalousie offen und eilte in den
Flur. Auf dem Weg zur Außentür schaltete sie das Licht
in Arnars Büro aus; die anderen Zimmer lagen im
Dunkeln.


Im Vorraum schlüpfte sie in
eine dicke Daunenjacke, die bei diesem Höllenwetter von
unschätzbarem Wert war. In Gedanken noch bei dem entstellten
Gesicht des kleinen Mädchens, nahm sie einen Schal vom Haken
und wickelte ihn sich fest um den Kopf, so dass nur noch ihre Augen
zu sehen waren. Dann zog sie Handschuhe an und suchte sich die
wärmsten Stiefel heraus. Ihre Schuhe waren noch nass, denn sie
hatte wieder einmal vergessen, sie zum Trocknen umzudrehen.
Während sie gearbeitet hatte, war der Schnee an den Schuhen
geschmolzen, und nun waren sie nass und klamm. Dasselbe galt
für ihre Mütze, die auf den feuchten Fußboden
gefallen war. Deshalb nahm Oddný Hildur irgendeine
Pelzmütze vom Haken. Wenn sie morgen früh genug wieder im
Büro wäre, würde niemand die Kleidungsstücke
vermissen. Sie stopfte ihre Hosenbeine in die Stiefel und richtete
sich ungelenk auf. Jetzt war sie so dick eingepackt, dass sie sich
kaum bewegen konnte. Es würde nicht einfach sein, gegen den
Wind anzukämpfen. Sie holte tief Luft und öffnete die
Außentür. Da schoss ihr plötzlich durch den Kopf,
dass der Hund sie womöglich warnen wollte. Dass sie gar nicht
vor ihm, sondern vor etwas ganz anderem Angst haben
musste.          


Wahrscheinlich lag alles nur an
der Videoaufnahme, aus der sie versucht hatte, schlau zu werden.
Der Film war kurz vor dem Abendessen zwischen den Kollegen
herumgemailt worden und zeigte die beiden Bohrmänner Bjarki
und Halldór bei irgendwelchen Blödeleien im
Raucherzimmer. Oddný Hildur wusste nicht, wer ihn
aufgenommen hatte, vielleicht hatten die beiden die Kamera auch
aufgestellt, denn außer ihnen hielt es ohnehin kaum jemand in
dem rauchgeschwängerten Kabuff aus. Das blöde
Herumgealbere hatte sie dabei allerdings weniger interessiert als
das, was hinter den Männern am Fenster vorbeigehuscht war. Da
Oddný Hildur sich nicht viel aus solchen Späßen
machte, hatte sie die Mail vor dem Essen nicht mehr geöffnet
und ihre Kollegen nicht danach fragen können. Gehörte
diese Aktion hinter den Männern zu dem Gag? Sie hatte
versucht, den Film an der richtigen Stelle anzuhalten, um die Sache
genauer begutachten zu können, aber die Bewegung war zu
schnell.


Es sah aus wie ein Mensch mit
einer Maske oder merkwürdigen Kopfbedeckung, und nachdem er
verschwunden war, befand sich ein roter Streifen auf der
Fensterscheibe. Der Mensch – oder was auch immer es gewesen
war – hatte mit der Hand etwas Rotes über die Scheibe
gezogen. Aber was? Die schnelle Bewegung und der dunkelrote,
ungleichmäßige Streifen bildeten einen unheimlichen
Hintergrund für die Späße der Bohrmänner.
Vielleicht würde ihr das morgen früh alles ganz harmlos
vorkommen, aber in diesem Moment wünschte sich Oddný
Hildur, sie hätte eine Erklärung dafür. Aus
unerfindlichen Gründen war sie nicht in der Lage, ins
Raucherzimmer zu gehen und sich das rote Etwas anzuschauen. Weil
sie Angst hatte, es könnte Blut sein.


In der Türöffnung
atmete Oddný Hildur tief durch und vergrub die Hände in
den Anoraktaschen. Der Hund war nirgends zu sehen. Zum letzten Mal
ging sie hinaus in das dunkle Schneegestöber.
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Dóra
Guðmundsdóttir legte die Aufstellung über die
abgeleisteten Sprechstunden des letzten Monats beiseite. Alles
andere als eine inspirierende Lektüre. Bragi, der
Miteigentümer der Anwaltskanzlei, die beiden Referendare und
sie hatten zwar viele Fälle, aber die meisten waren belanglos
und schnell bearbeitet. Das war zwar gut für die Mandanten,
brachte jedoch nicht viel ein. Aber Geld war schließlich
nicht alles. Die interessantesten Fälle waren anspruchsvoll
und arbeitsintensiv. Dóra stöhnte leise. Sie traute
sich nicht, laut zu seufzen, aus Angst, einer der beiden jungen
Referendare könnte sie hören. Wenn die herausfänden,
dass sich Dóra Sorgen um den Betrieb machte, würden sie
womöglich erwägen, die Stelle zu wechseln, und das durfte
auf keinen Fall passieren. Bragi und Dóra würden die
Kanzlei niemals zu zweit bewältigen können, geschweige
denn den Job der Sekretärin des Grauens. Auch wenn es schwer
vorstellbar war, dass irgendjemand diesen Job schlechter machen
könnte als Bella, riss Dóra sich nicht darum, sie
abzulösen, und auch Bragi würde alles tun, um sich vor
dem Telefondienst zu drücken. Deshalb mussten sie sich mit der
Personalsituation zufriedengeben – mit den Referendaren, die
sich mehr für YouTube als für die Urteile des Obersten
Gerichtshofs interessierten, und mit der Sekretärin Bella, die
ebenfalls länger als vertretbar im Internet surfte.


Dóra schaute wieder auf
die Liste mit Mandanten und Fällen: Scheidungen, Insolvenzen,
diverse Finanzsachen. Dann noch ein paar Erbangelegenheiten,
Vaterschaftsklagen und eine Reihe von Kleinstfällen.
Dóra sehnte sich nach neuen Strafsachen. Die waren viel
anspruchsvoller als Bragis Spezialgebiet Scheidungen. Da er sich in
dem Bereich einen guten Namen gemacht hatte, wandten sich immer
mehr Leute an die Kanzlei, wenn ihre Ehe bröckelte.


Diese Fälle waren jedoch
meistens ziemlich skurril. Dóra hatte beispielsweise einen
Mandanten namens Trausti, der im Zuge seiner Scheidung seinen
Vornamen ändern lassen wollte, weil seine Frau ihn für
einen anderen Mann mit demselben Namen verlassen hatte. Im Grunde
war das problemlos möglich. Die Sache verkomplizierte sich
allerdings dadurch, dass besagter Trausti es nicht darauf beruhen
lassen wollte, sondern auch noch den Nachnamen der gemeinsamen
Kinder, also den Vaternamen Traustason, ändern lassen wollte.
Er wollte unbedingt klarstellen, dass er der Vater der Kinder war
und nicht der neue Mann im Leben seiner Frau. Die
Namensgesetzgebung gestattete zwar unter besonderen Umständen
eine Änderung der Nachnamen der Kinder, aber diesen Fall hatte
der Gesetzgeber nicht vorgesehen. Daher war die Vorgehensweise
unklar. Dóra hielt es für unwahrscheinlich, dass
Trausti, der nicht Trausti heißen wollte, recht bekommen
würde, zumal die Mutter der Kinder absolut gegen die
Änderung war. Nachdem Dóra ihm ihre Einwände
dargelegt hatte, wurde der Mann noch hartnäckiger, und am Ende
ließ sie sich überreden und setzte ein Schreiben an den
Justizminister auf. Bevor sie diesen grotesken Brief unterschrieb,
hätte sie am liebsten ihren Namen geändert. Sie hatte ihn
vor gut einem Monat abgeschickt und immer noch keine Antwort
erhalten. Wahrscheinlich überlegten die Beamten noch, ob es
sich um einen Scherz handelte.


Dóras eigene Scheidung
hatte seinerzeit auch nicht gerade die besten Seiten an ihr und
ihrem Ex-Mann Hannes zum Vorschein gebracht. Allerdings hatte ihnen
die Phantasie gefehlt, sich über etwas anderes als weltliche
Güter wie Flachbildschirme und DVD-Player zu streiten.
Über Namensänderungen hatten sie nie diskutiert. Diese
Erfahrung machte wohl den Unterschied zwischen Dóra und
Bragi aus, der solche Fälle liebte. Er war seit dreißig
Jahren mit derselben Frau verheiratet. Dóras eigene
Scheidung lag schon so weit zurück, dass ihr inzwischen klar
war, wie unerträglich sie gewesen sein musste; sie hatte jede
Gelegenheit wahrgenommen, sich über Hannes’
unmögliches Verhalten zu beklagen. Natürlich war sie ihm
gegenüber sehr ungerecht gewesen – und umgekehrt
genauso. Aber trotzdem war es am vernünftigsten gewesen, sich
scheiden zu lassen – darüber waren sie sich immerhin
einig.


Inzwischen hatte sich das Blatt
gewendet. Dóra hatte eine feste Beziehung mit Matthias Reich
aus Deutschland, der eine Stelle als Leiter der
Sicherheitsabteilung bei der Kaupþing-Bank angenommen hatte.
Allerdings waren sie noch nicht zusammengezogen. Er war zwar nicht
abgeneigt, aber es lag an ihr. Dóra hatte im Augenblick alle
Hände voll zu tun: Ihre beiden Kinder, Sóley und Gylfi,
brauchten ihre ganze Aufmerksamkeit, und dann war da noch ihr fast
zweijähriger Enkel Orri. Dóras Aufgaben als Oma waren
wesentlich umfangreicher als üblich. Ihr Sohn war selbst noch
ein Kind gewesen, als er mit seiner Freundin Sigga leichtsinnige
biologische Experimente durchgeführt hatte. Orri sprach noch
nicht viel und nannte Dóra immer noch Mama. Wer sie nicht
kannte, musste Dóra für ziemlich merkwürdig
halten, da sie ihre älteren Kinder scheinbar auf das
Jüngste aufpassen ließ und sich noch nicht einmal darum
kümmerte, wenn Orri weinte oder nach seiner Mama rief. Aber so
war es nun mal, wenn man so früh Oma wurde.


Man konnte also nicht sagen,
dass sie nicht mit Matthias zusammenwohnen wollte. Sie fand es nur
einfach bequem, ab und zu in ein anderes Leben einzutauchen, ein
Leben, in dem alles sauber und ordentlich war, ohne schmutzige
Windeln, ohne Pausenbrote, die geschmiert werden mussten, und ohne
Klamottenstapel vor der Waschmaschine. In diesem Parallelleben
konnte Dóra essen gehen, Cafés besuchen und einfach
das tun, wozu sie Lust hatte. Dieses Leben drehte sich
ausschließlich um Matthias und sie, zwei erwachsene Menschen,
die am Wochenende nicht in aller Herrgottsfrühe aufstehen
wollten, um Zeichentrickfilme zu gucken. Dóra kam nur jedes
zweite Wochenende in den Genuss dieses Lebens, wenn die ganze
Kompanie zu Hannes und seiner neuen Frau übersiedelte. Es gab
wenig, was Dóra mehr amüsierte als die aufgesetzte
Fröhlichkeit des Wochenendpapas, wenn sie mit der Kinderschar
vorfuhr. Sein Lächeln war wie festgefroren, seit sich Sigga
kürzlich mit ihrer Mutter überworfen hatte und ganz zu
Dóra gezogen war. Gylfis Freundin ließ es sich
nämlich nicht nehmen, einfach mit zu Hannes zu fahren, und als
der protestieren wollte, sagte Gylfi, wenn Sigga nicht willkommen
sei, dann würde er auch nicht mehr kommen. Sein Vater
verstummte, und auf einmal war nicht mehr die Rede von zu wenig
Platz. Gylfi war achtzehn und musste längst nicht mehr jedes
zweite Wochenende zu seinem Vater; er hätte sich schon mit
sechzehn weigern können. Dóra bezweifelte, dass Gylfi
das wusste, hatte ihn aber auch nicht darauf hingewiesen, damit
Vater und Sohn weiter in Kontakt blieben. Und damit sie selbst ein
bisschen Luft hatte.


Dóra versuchte, sich
wieder zu konzentrieren – auf den Entwurf für eine
Teilungserklärung: Ein zweistöckiges Einfamilienhaus
sollte in zwei getrennte Wohnbereiche aufgeteilt werden, um den
Eigentümer vor dem Schwarzen Loch eines
Fremdwährungskredits zu retten, den er in einem Anfall von
Optimismus zur falschen Zeit aufgenommen hatte.


Bevor sich Dóra an die
Arbeit machte, rief Matthias an. Es war ziemlich ungewöhnlich,
dass er sie während der Arbeitszeit anrief. Im Gegensatz zu
Dóra war er sehr gewissenhaft, nahm beispielsweise den
Isländischkurs, zu dem er sich angemeldet hatte, sehr ernst.
Am Anfang hatte Dóra ihm bei den Hausaufgaben geholfen und
der Verlockung nicht widerstehen können, ein paar
unanständige Worte in seine Aufsätze zu schmuggeln.
Matthias fand solche Scherze überhaupt nicht witzig und lehnte
ihre Hilfe fortan ab, woraufhin Dóras Tochter Sóley
den Nachhilfeunterricht übernahm. Sóley war erst acht
Jahre alt und brachte noch den nötigen Respekt für jede
Art von Unterricht auf. Die beiden wurden die besten Freunde, und
Matthias konnte sich schon bald auf Isländisch
verständigen, auch wenn Dóra und er weiterhin Deutsch
miteinander sprachen.


»Was hältst du von
einem kleinen Auftrag für die Bank?«, fragte Matthias,
nachdem er sich für die Störung im Büro entschuldigt
hatte.


»Für die Bank?«
Banken hatten doch ein Heer von Experten und Juristen an der Hand.
»Was denn für ein Auftrag?« Dóra starrte
die Teilungserklärung auf ihrem Bildschirm an. Brauchten die
etwa auch so was? Hatte sich das Heer von Anwälten geweigert,
sich mit derart langweiligem Kram zu
beschäftigen?         


»Es geht um eine
Erfüllungsgarantie«, antwortete Matthias. »Die
Bank bürgt für ein Bauunternehmen, die Firma
Bergtækni. Die halten ihren Werkvertrag mit einem britischen
Bergbaukonzern nicht ein. Sieht so aus, als wollten die Briten die
Garantie in Anspruch nehmen, was zur Folge hätte, dass die
Bank zahlen muss.« Er schwieg einen Moment. »Es geht um
einen Haufen Geld, ehrlich gesagt, eine Riesensumme – die
Bürgschaft läuft in Euro.«


»Und was soll ich dabei
tun? Den Bergbaukonzern davon abhalten, sein Geld
einzufordern?« 


Matthias lachte kurz auf.
»Nein, da hättest du wohl keine Chance. Die sind
ziemlich hartnäckig. Die wollen Geschäfte machen, keine
Kredite vergeben. Selbst wenn sie die Garantiesumme von der Bank
bekommen, machen sie noch Verluste. Sie versuchen einfach, den
Schaden zu begrenzen.«


»Und was genau soll ich
machen? Mich um den Geldtransfer kümmern? Ansprüche
geltend machen?« Womöglich war der Fall noch
langweiliger als Teilungserklärungen.


»Weder noch«,
entgegnete Matthias. »Die Sache ist die, dass Bergtækni
weit hinter dem Zeitplan zurück ist. Sie werden die
Verzögerung kaum aufholen können. Zumal ihnen auch noch
Kapazitäten weggebrochen sind und es nicht so aussieht, als
würde sich da in absehbarer Zeit was ändern. Die
Mitarbeiter weigern sich, an ihren Einsatzort zurückzukehren,
und die Arbeit ist so spezialisiert, dass man auf die Schnelle
keine Ersatzleute bekommt. Wir planen, jemanden zum Einsatzort zu
schicken, um den Stand der Dinge zu überprüfen, ob die
Bank eine andere Firma beauftragen soll.«


»Darf sie das denn?«
Obwohl Dóra schon mit Vertragsrecht zu tun gehabt hatte, war
noch nie ein Werkvertrag auf ihrem Tisch gelandet.


»Ja. Ich kann dir den
Werkvertrag und die Bedingungen für die
Erfüllungsgarantie schicken.«


Dóra überlegte.
»Habe ich das richtig verstanden, dass dieser Auftrag im
Ausland durchgeführt werden soll?« Sie hätte nichts
dagegen gehabt, ein paar Tage wegzufahren. Der Winter war extrem
kalt gewesen, und obwohl es schon März war, folgte ein
Schneesturm auf den nächsten.


»Ja, du müsstest ins
Ausland fahren.«


Dóra meinte, an
Matthias’ Stimme zu hören, dass das Ziel nicht besonders
attraktiv war. Aber im Gazastreifen, Irak, Afghanistan oder anderen
Krisengebieten waren bestimmt keine isländischen
Bauunternehmen tätig. So schlimm würde es schon nicht
sein. »Worum geht es denn bei dem Projekt?«, fragte
sie, in der Hoffnung, es handele sich um den Bau eines Hotels in
der Karibik. Sie hatte schon seit Ewigkeiten keine Gelegenheit mehr
gehabt, sich in ihrem schicken Bikini in der Sonne zu aalen. Warum
sollte ein Bergbaukonzern seine Tätigkeitsbereiche nicht
ausweiten und sich im Tourismus ... –


»Bohrungen, Dóra.
Es handelt sich um Testbohrungen und Baumaßnahmen für
die Gewinnung von Bodenschätzen im Auftrag von Arctic Mining.
In Grönland. Bergtækni hat das günstigste Angebot
gemacht und ist seit fast einem Jahr mit Leuten vor Ort. Bisher ist
alles reibungslos verlaufen. Aber jetzt ist etwas vorgefallen, und
das Team hat sich aufgelöst.«


Grönland. Eines der wenigen
Länder, wo es um diese Jahreszeit noch kälter und
ungemütlicher war als in Island. Statt Bikini wäre da
wohl eher eine Hose aus Seehundfell angebracht. Dóra
schluckte ihre Enttäuschung herunter. »Sind die
Mitarbeiter noch in Grönland?«


»Nein. Bis auf zwei
Männer sind alle wieder in Island. Die beiden sind
wahrscheinlich noch vor Ort. Die anderen hatten Urlaub und weigern
sich jetzt, zurückzufahren.«


»Was meinst du damit, dass
die beiden Männer wahrscheinlich noch vor Ort
sind?«


»Sie sind seit zehn Tagen
nicht erreichbar, und es gibt dort niemanden, der
überprüfen kann, was los ist. Vielleicht ist die
Kommunikationstechnik im Camp ausgefallen, aber um das
herauszufinden, muss eben jemand hinfahren. Wenn es eine
vernünftige Erklärung dafür gibt, können die
anderen Mitarbeiter vielleicht dazu bewegt werden,
zurückzukehren. Das wäre für die Bank natürlich
die beste Lösung.«


»Aber es könnte auch
was passiert sein? Die Männer könnten bei einem Unwetter
umgekommen sein oder so?« 


»Durchaus denkbar«,
sagte Matthias. »So was ist schon mal vorgekommen. Vor einem
halben Jahr ist eine Geologin aus dem Camp verschwunden, eine junge
Frau. Sie gilt als tot. Jedenfalls wurde sie nie gefunden.
Wahrscheinlich hat sie sich im Sturm verlaufen und ist
erfroren.«


»Du meinst, sie ist
spazieren gegangen? Bei Sturm?«


»Das weiß niemand.
Sie ist einfach verschwunden, könnte sich auch das Leben
genommen haben. Wenn man so isoliert lebt, wird man schnell
depressiv.« Dóra schwieg. Schnell fügte Matthias
hinzu: »Aber darum geht es gar nicht, das hat nichts mit dem
Verschwinden der beiden Männer zu tun. Die sind
möglicherweise noch am Leben, vielleicht ist der Sender
ausgefallen, und sie konnten ihn einfach nicht wieder in Gang
bringen. Alle anderen Möglichkeiten wären allerdings eher
... negativer Art. Das Wetter war dort in der letzten Zeit so
ähnlich wie hier, nur noch schlimmer. Das können sie nur
überlebt haben, wenn sie drinnen waren. Wie auch immer, die
Lage ist ernst, sowohl was die beiden Männer als auch was die
Interessen von Bergtækni und damit der Bank
betrifft.«


»Wäre es nicht
einfacher, den grönländischen Rettungsdienst oder die
Polizei zu rufen? Das klingt alles ziemlich beunruhigend, und wenn
was passiert ist, müssen sich die Behörden doch sowieso
darum kümmern.«


»Das Camp liegt in einem
unbewohnten Gebiet an der Ostküste. Da gibt es zwar in
unmittelbarer Nähe ein kleines Dorf, aber keine
Polizeistation, und die Einheimischen sind nicht bereit, für
uns oder für Arctic Mining eine Suchexpedition zu starten.
Falls die Männer eine Lebensmittelvergiftung haben oder
irgendwie erkrankt sind, zählt jeder Tag. Wir können
einfach nicht warten, bis die Grönländer aktiv
werden.«


»Wenn es sich um eine
Krankheit handelt, bin ich aber keine große Hilfe«, gab
Dóra zu bedenken. »Und ich bin mir auch gar nicht
sicher, ob ich dahin möchte, wenn die Männer ernsthaft
oder sogar tödlich erkrankt sind.«


»Du würdest ja
natürlich nicht allein fahren. In der Gruppe sind noch ein
Arzt, ein sehr erfahrener Rettungsmann und eine ehemalige
Mitarbeiterin von Bergtækni, die sich vor Ort auskennt.
Außerdem noch ein IT-Spezialist, der die Verbindung
wiederherstellen soll.« Matthias schwieg einen Moment.
»Und ich.«


»Aha.« Das war ein
Pluspunkt. Das Land war ein Minuspunkt. Jedenfalls im Winter.
»Wann muss ich losfahren, und wie lange soll es
dauern?«


»Es geht morgen früh
los. Der Wetterbericht ist gut – erstaunlicherweise.«
Matthias räusperte sich. »Wir werden versuchen, es so
kurz wie möglich zu machen, aber das klärt sich erst,
wenn wir da sind. Das Wetter spielt natürlich eine große
Rolle.«


»Wo werden wir
übernachten?«, fragte Dóra, die schon eine
böse Ahnung hatte. In Grönland gab es garantiert kein
5-Sterne-Hotel mit karibischem Flair.


»Im Camp. Falls es da
sicher ist. Wenn nicht, müssen wir die Einheimischen um
Unterkunft bitten.«


Dóra starrte wieder auf
den Stumpfsinn auf ihrem Bildschirm. Vor fünf Minuten hatte
sie noch dagesessen und sich über langweilige Aufträge
beklagt – und jetzt kam plötzlich ein kleines Abenteuer
in Sicht. Sie konnte sich problemlos für ein paar Tage
loseisen. Die Referendare mussten in der Zwischenzeit eben ein
bisschen weniger im Internet surfen. »Ich komme mit«,
sagte sie, »aber erst muss ich die Kinder bei Hannes
unterbringen oder meine Mutter dazu bewegen, auf sie
aufzupassen.«


»Großartig!«
Die Zufriedenheit in Matthias’ Stimme war nicht zu
überhören. »Wir können die Sache nachher
genauer besprechen. Du solltest vorbeikommen und mit dem
Verantwortlichen reden. Der Job ist übrigens echt gut
bezahlt.«


»Warum fährt keiner
von euren Anwälten?«


»Die haben zurzeit viel zu
tun und interessieren sich nicht besonders dafür. Und sie sind
sowieso nicht so gut geeignet. Du bist genau die
Richtige!«


Dóra war nicht klar,
warum Matthias das glaubte. Sie war keine gute Skifahrerin oder
Bergsteigerin und hielt nicht viel von Outdoor-Aktivitäten,
kurze Spaziergänge bei schönem Wetter einmal ausgenommen.
»Äh, diese Männer«, sagte sie, »glaubst
du, dass sie tot sind?«


Matthias atmete hörbar ein.
»Der eine vielleicht, aber hoffentlich nicht
beide.«


»Wie meinst du
das?«


»Einem Mitarbeiter von
Bergtækni hier in Island ist es ganz kurz gelungen, ins
interne Firmennetz zu kommen. Weitere Versuche sind seitdem
fehlgeschlagen. Es gab also anfangs noch eine instabile
Netzverbindung, die jetzt ganz abgerissen ist. Jedenfalls hat der
Mann die neuesten Dateien herausgesucht und ist auf etwas sehr
Bemerkenswertes gestoßen: eine Datei, die gespeichert wurde,
als das Team das Camp schon verlassen hatte. Der Mann hat sie
runtergeladen und an seine Teamkollegen verschickt. Und diese Mail
ist der Hauptgrund dafür, dass die Mitarbeiter sich jetzt
weigern, nach Grönland zurückzukehren.«


»Wieso?«


»Sieht danach aus, dass
einer der Männer noch am Leben ist. Irgendjemand vor Ort ist
jedenfalls noch sehr lebendig. Deshalb hat die Sache auch
allerhöchste Priorität.«


»Was in der Datei
war?!«, hakte Dóra nach.


»Am besten schicke ich sie
dir. Lässt sich schwer beschreiben. Willst du das wirklich
sehen? Ist nichts für schwache Nerven.«


Natürlich wollte
Dóra, und zwar so schnell wie möglich. Sie beendeten
das Gespräch, und Dóra wartete ungeduldig auf
Matthias’ Mail mit der angehängten WMP-Datei, deren Name
sich aus einer unverständlichen Zahlenreihe zusammensetzte. Es
konnte kein Datum sein und war wahrscheinlich automatisch von der
Kamera vergeben worden. Dóra klickte mit der rechten
Maustaste die Datei an und sah, dass sie vor vier Tagen
abgespeichert worden war, am 13.März kurz vor
Mitternacht.






2.
Kapitel[bookmark: 2. Kapitel]


18. März 2008


Der Film war kurz, aber
wirkungsvoll. Dóra brauchte eine ganze Weile, um sich
darüber klarzuwerden, was da eigentlich aufgenommen worden
war. Die Qualität war schlecht, und der Clip erschien in einem
sehr kleinen Fenster. Als Dóra versuchte, es zu
vergrößern, wurde das Bild so grobkörnig, dass es
noch schwerer zu erkennen war. Der Ton wurde von einem leisen,
anhaltenden Rauschen begleitet. Bei
         


CSI Miami wäre es kein
Problem gewesen, ihn zu verbessern, aber die Kanzlei verfügte
leider nicht über die notwendige Kriminaltechnik. Was schade
war, denn das, was man durch das Rauschen hören konnte, klang
interessant. Der Film war drinnen aufgenommen worden, aber man
konnte nicht feststellen, in welcher Art von Raum, denn die
Kameraführung war sehr wackelig. Am Anfang tauchten ein
Bücherregal und ein Stuhl auf, dann wurde die Kamera sofort
auf den gesprenkelten Fußboden gerichtet. Diese Perspektive
wurde mehr oder weniger bis zum Ende beibehalten. Außer dem
Fußboden waren zwei Füße und Unterschenkel zu
sehen. Der Besitzer der Beine lag oder saß auf dem Boden, was
an und für sich schon merkwürdig war. Und er schien sich
nicht zu bewegen, was das Ganze noch befremdlicher machte. Dem
Schuhwerk nach zu urteilen, handelte es sich hierbei nicht um eine
feuchtfröhliche Party. Die Füße steckten in dicken
isländischen Wollsocken und altmodischen Hausschlappen, die
für eine Party höchst ungeeignet waren. Die Person trug
Jeans und saß oder lag mit ausgestreckten Beinen auf dem
Boden, die Füße nach außen gespreizt. Dóra
hatte den Eindruck, dass es ein Mann war, ohne genau sagen zu
können, warum, denn die Größe der Füße
und Schuhe war nicht auszumachen. 


In den drei Minuten und
zweiundzwanzig Sekunden, die der Clip dauerte, zuckten die Beine
viermal unnatürlich. Jedes Mal, bevor dies geschah,
übertönte ein Zischen das Rauschen und mündete in
einen gedämpften Schlaglaut. Dann zuckten die Beine, ein
dunkler Nieselregen tauchte kurz auf und verschwand wieder aus dem
Bildausschnitt. Dóra war jahrelang dazu gezwungen gewesen,
mit ihrem Sohn Gylfi Horrorfilme anzuschauen. Vielleicht
interpretierte sie deshalb das Schlimmste in die Szene hinein. Sie
hatte den Eindruck, dass entweder eine Leiche zerteilt oder jemand
mit einer Axt oder einem schweren Gegenstand erschlagen wurde. Aber
Letzteres konnte eigentlich nicht der Fall sein, denn es waren
keine Schreie oder Schmerzenslaute zu hören. Nur dieses
Zischen, der Schlaglaut – und ein merkwürdiges
Kindersummen. Dóra erkannte eine Melodie, konnte den Text
aber nicht verstehen. Entweder sang das Kind einfach irgendetwas
vor sich hin, oder Dóra hatte die Sprache noch nie
gehört. Sie nahm das Telefon und wählte die Durchwahl
ihres Kollegen Bragi. »Kannst du mal kurz
rüberkommen?« Dóra kniff die Augen zusammen,
während sie den Clip zum dritten Mal ablaufen ließ.
»Ich bräuchte mal deine Meinung.« Sie stoppte den
Film, lehnte sich im Stuhl zurück und überlegte. Es war
bestimmt ein Fehler gewesen, die Reise zuzusagen, aber sie konnte
immer noch einen Rückzieher machen. Sie ließ ihren Blick
über die Unterlagen auf ihrem Tisch schweifen und sah die
Papiere des Namensänderungsfalls ganz oben auf dem kleinen
Stapel liegen. Dann blickte sie wieder auf den Bildschirm. Dem Clip
nach zu urteilen, war dieser Grönlandfall in der Tat von ganz
anderem Kaliber.


»Was ist denn?«,
frage Bragi neugierig, als er in voller Pracht in der
Türöffnung erschien. Er war sehr groß, bekam mit
zunehmendem Alter etwas Bärenhaftes und trug einen dunklen
Anzug mit Krawatte. Er gehörte zu der Generation von
Anwälten, die es als Schande für ihren Stand ansahen,
sich leger zu kleiden. Seine Prinzipien gingen allerdings nur so
weit, dass er den Krawattenknoten gelockert und den obersten
Hemdknopf geöffnet hatte, wodurch seine Würde ein wenig
litt.


»Guck dir das bitte mal
an.« Dóra zeigte auf den Bildschirm. »Und dann
sag mir, was du davon hältst.« Sie spielte den Film ab
und schob ihren Schreibtischstuhl zurück, damit Bragi besser
sehen konnte. Er hatte ein Faible für merkwürdige
Vorfälle. Dóra wartete, bis die Szene vorbei und das
sonderbare Kindersummen verklungen war. »Und? Was sagst
du?«


Bragis Augen funkelten.
»Wenn das ein Scheidungsfall ist, dann nehme ich ihn sofort
an.« Er tastete nach der Maus, um den Clip noch einmal
abzuspielen. »Das ist ja Wahnsinn!«


Dóra bremste ihn und
erzählte ihm von Matthias’ Angebot und der Herkunft der
Videoaufnahme. Bragis Lächeln verschwand, als er merkte, dass
es sich offenbar nicht um einen Ehekrieg handelte. »Was
glaubst du, was das ist, Bragi?«


»Das ist bestenfalls
Körperverletzung. Und schlimmstenfalls Mord.«


»Das glaube ich auch. Ich
sollte den Auftrag wohl doch besser ablehnen. Was, wenn der Film in
diesem Camp aufgenommen wurde?«


»Ich würde da nicht
zu viel reininterpretieren.« Bragi tätschelte ihre
Schulter. »Das könnte überall aufgenommen worden
sein. Sogar in einem Fitnesscenter.«


»Ich bezweifle, dass
jemand in Wollsocken ins Fitnesscenter geht. Was für eine
Übung sollte das deiner Meinung nach sein?«


»Das weiß der liebe
Himmel. Die machen da doch so allerlei. Ich habe einen
Scheidungsfall, der hat seinen Ursprung in einem Fitnesscenter. Der
Ehemann war völlig auf seinen Körper fixiert und hat
darüber Frau und Kinder vernachlässigt. Es würde
mich nicht wundern, wenn dieser Idiot solche Übungen über
sich ergehen lassen würde, um seine Muskelmenge zu
vergrößern.«


»Muskelmasse«,
korrigierte Dóra automatisch.


»Meinte ich doch.«
Bragi schaute Dóra in die Augen. »Das Wichtigste an
der ganzen Sache ist, dass wir dadurch bei den Banken einen
Fuß in die Tür bekommen. Die haben sonst immer ihre
eigenen Anwälte oder beauftragen die großen Kanzleien.
Das könnte der Anfang einer lukrativen Geschäftsbeziehung
für uns sein. Ganz zu schweigen von der Abwechslung, die du so
gern mal hättest.«


Dóra nickte nachdenklich.
Natürlich konnte das vorteilhaft für die Kanzlei sein,
aber Dóra ging viel eher davon aus, dass die Anwälte
der Bank die Grönlandreise einfach abgelehnt hatten und es nur
bei einem Einzelfall bleiben würde. Bei anderen Fällen,
die man vom wohltemperierten Büro aus erledigen konnte,
sähe die Sache bestimmt ganz anders aus. Andererseits wurde
die isländische Wirtschaft von dunklen Wolken
überschattet, und obwohl Dóra die Geschehnisse in der
Finanzwelt nicht so genau mitverfolgte, hatte sie vom Angriff
ausländischen Risikokapitals auf die Krone und von der
bedenklichen Lage verschiedener isländischer Konzerne
gehört. Begriffe, die vor einem Monat noch niemand verstanden
und benutzt hatte, waren jetzt in aller Munde, allen voran
»Leerverkauf« und »wechselseitige
Kapitalverflechtung«. Vieles deutete darauf hin, dass schwere
Zeiten bevorstanden, und die brachten meist mehr Arbeit für
Anwälte, vor allem im Inkassobereich. Obwohl Dóra es
unmöglich fand, Geld einzutreiben, war es sehr wahrscheinlich,
dass sie solche Aufträge mit Freude annehmen würde, wenn
es erst einmal mit der Wirtschaft bergab ging. »Ich
überlege es mir, Bragi.« Höchstwahrscheinlich war
dieses Video irgendein Blödsinn aus dem Internet, der
überhaupt nichts mit den Mitarbeitern von Bergtækni zu
tun hatte. »Am besten informiere ich mich erst mal genauer
über den Auftrag, und wenn dieser Clip das zeigt, was wir
beide denken, dann gehört das zweifellos nicht in meinen
Aufgabenbereich. Dann muss halt die Polizei das
übernehmen.« 


»Die
grönländische Polizei? Da könntest du genauso gut
einen Sportverein mit den Ermittlungen beauftragen. Ich meine, das
wissen doch alle, dass da grässliche Zustände herrschen.
Und das betrifft die Polizei genauso wie alles
andere.«


›Grässlich‹
war ein Wort, das Dóras Mutter oft benutzte, wenn sie sehr
deprimiert war, und Dóra musste einfach grinsen.
»Jedenfalls muss die hiesige Polizei informiert werden. Die
können sich dann mit ihren Kollegen in dem grässlichen
Grönland in Verbindung setzen.«


Bragi riss die Augen auf.
»Hör mal«, sagte er euphorisch, »du musst
Bella mitnehmen! Sie passt auf dich auf, und wir können hier
gut einige Zeit auf sie verzichten. In Grönland lauern alle
möglichen Gefahren.«


Bella würde vermutlich eher
dazu beitragen, dass Dóra im Maul eines Eisbären
landete, als sie zu beschützen. »Matthias kommt mit, ich
bin also nicht in Gefahr.« Dóra lächelte
zögernd. »Ich brauche Bella wirklich nicht. Falls ich
überhaupt fahre.«


»Doch, meine Liebe, du
wirst fahren, und Bella fährt mit!« Bragi war von seiner
Idee hellauf begeistert. »Es ist sogar von Vorteil, wenn sie
nicht hier ist. Ich muss nämlich einiges erledigen. Es
wäre eine große Erleichterung, sie eine Weile los zu
sein.«


»Für Bella ist kein
Platz mehr im Flugzeug«, behauptete Dóra. »Du
kannst ja einfach die Trennwand aufstellen und sie abschirmen, so
wie du es letztens überlegt hast.« Sie stand auf.
»Und ich werde mich jetzt mal mit diesem Banker
unterhalten.«


»Und?«, fragte
Matthias gespannt, während er Dóra zum Ausgang der Bank
begleitete. »Was wirst du tun?«


»Ich werde wohl annehmen.
Aber irgendwie bin ich mir nicht ganz sicher«, antwortete
Dóra. Der Banker hatte sich als junger, schlanker Mann
entpuppt, der so stark nach Rasierwasser roch, dass Dóra
sich beherrschen musste, sich während des Gesprächs nicht
die Nase zuzuhalten. Sie vermutete, dass er absichtlich so
verschwenderisch damit umgegangen war, denn sein Händedruck
war schwitzig, und er wirkte hypernervös. Zwischen den Zeilen
konnte man heraushören, dass seine Zukunft bei der Bank am
selben seidenen Faden hing wie die Bürgschaft. Wenn die Bank
zahlen musste, konnte er seinen Hut nehmen. Die Sache hatte
nämlich weitreichende Konsequenzen, weil man große
Hoffnungen auf das potentielle Bergwerk in Grönland setzte.
Man rechnete damit, dass es von Island aus versorgt würde,
denn der nächstliegende Ort mit Flughafen war
Ísafjörður. Dadurch würden direkt und indirekt
Arbeitsplätze geschaffen. Die Anfangsschwierigkeiten hatten
jedoch nicht dazu beigetragen, das Vertrauen des Großkonzerns
zu gewinnen. Der junge Mann war recht entgegenkommend, und
Dóra war sehr froh, dass er die Polizei über den Stand
der Dinge informiert und dazu aufgefordert hatte, die
grönländischen Behörden einzuschalten. Nur hatten
die Interessen der Bank bei den Behörden keine Priorität
– geschweige denn bei der grönländischen Polizei.
Ziel der Reise war es, die Lage zu sondieren und den Schaden zu
begrenzen, falls es hart auf hart käme und der Vertrag mit
Bergtækni aufgelöst werden musste. Die Ausrüstung
des Bauunternehmens musste gesichtet und der Stand der
Probebohrungen beurteilt werden, damit die Bank gegebenenfalls eine
andere Firma einschalten oder die Bergtækni-Mitarbeiter davon
überzeugen konnte, ins Camp zurückzufahren. Im Team war
Panik ausgebrochen, und die legte sich meist, wenn die Vernunft
erst einmal wieder Oberhand gewann. Falls vor Ort wirklich etwas
Ungewöhnliches vorgefallen war, mussten entsprechende Hinweise
gesammelt werden. Das würde der Bank später helfen, zu
beweisen, dass es sich um außergewöhnliche Umstände
gehandelt hatte. Höhere
Gewalt.         


Der Begriff ließ
Dóra aufhorchen. Höhere Gewalt bedeutete, dass die
Vertragspartner von ihren Pflichten befreit werden konnten, da sie
ihren Auftrag aufgrund unvorhersehbarer Ereignisse nicht
ausführen konnten. Dóra wusste sehr gut, dass in
Grönland kein Krieg tobte, und von Naturkatastrophen oder
Streiks hatte sie auch nichts gehört. Aber Verbrechen konnten
als Höhere Gewalt gelten, was in Anbetracht des Films durchaus
zutreffend sein könnte. Womöglich eine ziemlich spannende
juristische Auslegungssache. War das nicht genau das, was sich
Dóra am Morgen noch gewünscht hatte? Ein
anspruchsvoller Auftrag, bei dem nicht die Gefahr bestand, dass sie
ihrem Mandanten während der Sprechstunde aus Wut einen
Bleistift an den Kopf warf.


»Ich komme mit,
Matthias!« 


»Welche Farbe haben
Grönländer?«, fragte Sóley gähnend. Sie
lag im Bett und hätte schon längst schlafen sollen, aber
wegen Dóras bevorstehender Reise nahmen sie es mit der
Zubettgehzeit nicht so genau. Dóra küsste ihre Tochter
auf den blonden Schopf.


»Genau dieselbe wie wir,
Schatz. Jedenfalls nicht grün, falls du das
denkst.«


»Mama!«, sagte
Sóley beleidigt. »Das weiß ich doch! Ich meine,
ob sie gelb sind wie Chinesen.«


»Chinesen sind genauso
wenig gelb, wie die Konservativen blau sind«, sagte
Dóra und strich über die rosa Bettdecke.


»Was?« Sóley
kannte sich mit Politik auch nicht besser aus als andere
Achtjährige.


Dóra lächelte sie
nur an. »Du bleibst brav bei Papa, während ich weg bin,
versprochen?«


»Ja, wenn du mir was
Schönes mitbringst«, antwortete Sóley grinsend.
»Und was Süßes!«


»Ich bringe dir was mit.
Vielleicht einen kleinen Eisbären.«


»Oh, ja!«, rief
Sóley aufgeregt. »Einen echten!«


»Ich meinte eigentlich so
einen«, sagte Dóra und tätschelte einen der
vielen Teddybären, die auf dem Bett lagen. »Es ist schon
spät. Du musst jetzt wirklich schlafen.«


»Einen Hund«,
bettelte Sóley und griff nach der Hand ihrer Mutter, die aus
alter Gewohnheit den Kopf schüttelte. Sóley quengelte
mindestens einmal am Tag, sie wolle einen Hund oder eine Katze
haben. »Warum denn nicht? Gylfi hat ein Baby bekommen –
warum darf ich dann nicht einen Hund oder eine
Katze?«


»Gute Nacht.«
Dóra erhob sich vom Bettrand. »Morgen früh stehen
wir zusammen auf, du gehst in die Schule und ich zum Flughafen.
Wenn du bei Papa bist, versuche ich, dich anzurufen, aber ich kann
dir nicht versprechen, dass es klappt. Es gibt Telefone in
Grönland, aber ich weiß nicht, ob sie da, wo ich
hinfahre, funktionieren.«


Nachdem Dóra das Licht in
dem rosafarbenen Zimmer ausgeschaltet und einen Moment die
zahlreichen schimmernden Teddyaugen betrachtet hatte, ging sie in
die Garage. Matthias hatte ihr empfohlen, einen Rucksack
mitzunehmen, aber sie besaß keinen – ein Koffer
würde es auch tun. Viel schwieriger war es, zu entscheiden,
was sie einpacken sollte. Keiner konnte sagen, wie lange sie in
Grönland bleiben würden und wie die Umstände vor Ort
waren. Am besten, sie nahm einfach von allem genug mit. Als es an
der Tür klingelte, musste Dóra ihre Reisevorbereitungen
verschieben. Draußen stand ihre Freundin Gugga, breit
grinsend schwenkte sie zwei Weißweinflaschen. »Du musst
mich reinlassen«, sagte sie, so als würde Dóra
ihren Gästen normalerweise die Tür vor der Nase
zuschlagen. »Ich hab mir ein neues Auto gekauft, das muss
gefeiert werden!« Dóra fielen zwar verschiedene
Möglichkeiten ein, einen Autokauf auch ohne Alkohol zu feiern,
aber sie lächelte tapfer zurück. Sie wusste genau, dass
der Wagen mit einem horrenden Kredit finanziert worden war und
Gugga nach sechs Monaten wieder mit einer Flasche vor der Tür
stehen würde, um ihren Kummer über den Schuldenberg und
das gepfändete Auto im Alkohol zu ertränken. Manchmal
musste man eben im Hier und Jetzt leben und sich im Stil König
Ludwigs des Vierzehnten amüsieren. Der hätte bestimmt
auch einen Autokredit aufgenommen, wenn es zu seiner Zeit so etwas
gegeben hätte.


Dóra kam erst zum Packen,
als Gugga zu vorgerückter Stunde mit einem Taxi nach Hause
gefahren war. Zu diesem Zeitpunkt sah Dóra bereits alles
doppelt, und als sie einschlief, völlig erschöpft von der
Anstrengung, den übervollen Koffer zuzumachen, konnte sie sich
beim besten Willen nicht daran erinnern, was sie hineingestopft
hatte.
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Kapitel[bookmark: 3. Kapitel]


19. März 2008


Der Kaffee auf dem
Reykjavíker Flughafen war ausgezeichnet, obwohl er einfach
nur Kaffee hieß und nicht in einer blankpolierten,
verchromten Maschine zubereitet wurde, die wie eine Lokomotive
Dampf ausspie, wenn der Kaffee in die Tasse lief. Er kam aus einer
altmodischen Kanne, die auf einer Warmhalteplatte stand und perfekt
zu dem heruntergekommenen Flughafen passte. So etwas konnte man in
der Stadt lange suchen; überall hatten schicke Kaffeeautomaten
Einzug gehalten. Sogar Dóra hatte von ihren Eltern eine zu
Weihnachten bekommen. Noch am selben Abend hatte sie sich reichlich
Kaffee daraus einverleibt, ohne sich darüber klar zu sein,
dass der neue Kaffee viel stärker war als die Plörre, die
sie gewohnt war. Die ganze Nacht hatte sie mit aufgerissenen Augen
wach gelegen, noch nicht einmal in der Lage, zu blinzeln,
geschweige denn, die Augen zuzumachen. Seitdem setzte die
Dampfmaschine Staub an. Jetzt hätte Dóra allerdings
nichts gegen einen doppelten Espresso aus ebenjener Maschine
gehabt. Ihr Kopf war kurz vorm Zerplatzen, eine Überdosis
Koffein hätte bestimmt geholfen.


»Warum hast du keinen
Rucksack mitgenommen?«, nörgelte Matthias, der neben ihr
im Warteraum saß. »Das habe ich dir doch extra
gesagt.«


»Ach, ist doch
egal.« Dóra stellte die weiße Kaffeetasse ab.
»Er hat Räder. Vier sogar.« Sie hatte sich
angewöhnt, den Koffer mitzunehmen, den man am besten hinter
sich herziehen konnte, und dieser ähnelte einem gut erzogenen
Hund, der automatisch bei Fuß ging.


»Toll, dass er vier
Räder hat.« Matthias war noch genauso schlechtgelaunt
wie vor einer halben Stunde, als er sie abgeholt hatte. Dóra
hatte ihren Kater nicht verbergen können, und er war genervt.
Sie fühlte sich so elend, dass ihr das egal war, was ihn noch
mehr nervte. »In Grönland ist tiefster Winter.«
Matthias hatte sich einen nagelneuen Rucksack zugelegt. Jedenfalls
glänzte er so, dass er garantiert erst an diesem Morgen das
erste Mal ins Freie gekommen war. Matthias hatte offenbar noch mehr
Einkäufe getätigt, denn er trug ausnahmsweise einen
Anorak, darunter allerdings eine Hose mit Bügelfalte und ein
ungewöhnlich sportliches Hemd. Immerhin war er so schlau
gewesen, die Krawatte wegzulassen. Dóra war davon
überzeugt, dass er sicherheitshalber eine oder zwei eingepackt
hatte.


Am Check-in-Schalter hatte einer
ihrer Mitreisenden, der sich als Dr.Finnbogi Kolbeinsson
vorgestellt hatte, einen abschätzigen Blick auf ihren
knallgrünen Hartschalenkoffer geworfen. Er war um die
fünfzig, seiner drahtigen Figur und seinen verschlissenen
Wanderschuhen nach zu urteilen ein echter Outdoorfreak. Auf dem
großen Rucksack, den er so lässig schwenkte, als sei er
leer, waren alle möglichen Aufnäher von fernen
Ländern.


»Ich versuche gerade, mir
zu merken, wer wer ist.« Dóra ließ ihren Blick
über die Gruppe schweifen, die sich, mit Handys bewaffnet, in
dem kleinen Flughafengebäude verteilt hatte. Sie waren die
einzigen Passagiere. Die Bank hatte eine Vereinbarung mit Air
Iceland getroffen, sie nach Kulusuk zu fliegen, da im Winter keine
Linienflüge dorthin verkehrten. Von Kulusuk sollte ein
Hubschrauber sie weiter nach Norden bringen, zu dem kleinen Dorf in
der Nähe des Camps. Es war noch unklar, wie sie die letzte
Wegstrecke zurücklegen würden, aber man ging davon aus,
dass wie üblich ein oder zwei Autos von Bergtækni in
einem Schuppen beim Hubschrauberlandeplatz standen. Die
Mitarbeiter, die nach Hause geflogen waren, hatten sie dort
zurückgelassen. Dóra hoffte, dass sie nicht
ausgerechnet zu Fuß würden gehen müssen – ihr
Koffer taugte wirklich nicht für lange Wanderungen.


»Ich tue mich ein bisschen
schwer mit den Namen, aber ich weiß, wer wer ist«,
sagte Matthias. »Wir sind ja nicht viele, in der
Abgeschiedenheit wirst du die Leute schnell
kennenlernen.« 


»Hm. Die wirken alle ganz
sympathisch.« Dóra beobachtete, wie der jüngste
Mitreisende, Eyjólfur þorsteinsson, eine Münze in
einen Kaugummiautomaten steckte. Der Automat schluckte das Geld,
weigerte sich jedoch, den Kaugummi auszuspucken, und nachdem der
junge Mann alles probiert hatte, schlug er kräftig gegen die
große Plastikkuppel, so dass die Kaugummikugeln
durcheinanderflogen. Als das auch nichts bewirkte, ging er
schmollend weg. Das also war der Mann, der sich vor Ort um das
Computersystem kümmern sollte. Er hatte es seinerzeit
installiert und kannte sich damit aus. Er war Mitte zwanzig,
schlank, dunkelhaarig und sehr attraktiv – ein Frauentyp. In
dieser Hinsicht war er das absolute Gegenteil von Alvar
Pálsson. Der war um die vierzig und fuhr wegen seiner
Erfahrung beim Rettungsdienst mit. Er war Mitglied eines
isländischen Rettungsteams gewesen, das die
Grönländer beim Aufbau eines eigenen Rettungsdienstes
unterstützt hatte. Dóra wusste nicht, was er
hauptberuflich machte, konnte sich aber gut vorstellen, dass er
Leuchtturmwärter war oder irgendeinen Beruf ausübte, bei
dem er nicht viel kommunizieren musste. Als Matthias ihm
Dóra vorgestellt hatte, war er feuerrot angelaufen und hatte
den Gruß kaum erwidert, nur geschnaubt und dann weiter seinen
Wanderstock am Rucksack befestigt. Wenn Dóra ihn beschreiben
müsste, würde das Adjektiv »schlecht« eine
große Rolle spielen – der arme Mann hatte schlechte
Zähne, roch schlecht, war schlecht proportioniert und zu allem
Überfluss: schlecht rasiert.


»Wo ist denn die
Geologin?«, fragte Dóra. In der sechsköpfigen
Gruppe gab es außer Dóra noch eine Frau, Friðrikka
Jónsdóttir. Sie hatte anfangs bei dem Projekt
mitgearbeitet, dann aber zum Energieversorger Orkuveita gewechselt.
Matthias erzählte Dóra, die Bank hätte sie mit
einer größeren Summe geködert, damit sie sich ein
paar Tage freinehmen und mitfahren würde. Sie kannte sich vor
Ort aus und konnte den Stand der Bohrungen gut beurteilen, ohne
sich lange einarbeiten zu
müssen.        


»Sie muss hier irgendwo
sein. Zumindest hatte sie sich schon beim Check-in gemeldet.
Wahrscheinlich ist sie draußen und raucht oder
telefoniert.«


»Hat sie den Film
gesehen?« 


»Nein.« Matthias
legte seine Aktentasche auf den Tisch. »Dazu war nicht genug
Zeit, und es wäre auch nicht unbedingt angebracht. Sie muss
nicht über jedes Detail Bescheid wissen, schließlich hat
sie gekündigt.« Er öffnete die Tasche und holte
einen Stapel Schnellhefter heraus. »Das ist für dich.
Falls du die Zeit im Flugzeug zur Vorbereitung nutzen willst. Das
gehört alles zu dem Werkvertrag.«


Dóra nahm den Stapel
entgegen, der wesentlich umfangreicher war als die Verträge,
mit denen sie normalerweise zu tun hatte. »Aber diese
Friðrikka hätte doch vielleicht sagen können, wo der
Film aufgenommen worden ist. Vielleicht hätte sie sogar die
Hausschlappen erkannt.« 


»Ja, schon«,
entgegnete Matthias, »aber es wurde trotzdem entschieden, den
Film nur dir und dem Arzt zu zeigen. Warten wir mal, wie sich die
Sache entwickelt. Vielleicht zeigen wir ihn später noch
anderen. Der IT-Spezialist könnte die Füße ja
vielleicht auch identifizieren. Er kennt das Team, auch wenn er
nicht richtig dazugehört.« Matthias schloss die
Aktentasche wieder. »Aber ich hoffe, dass das nicht
nötig sein wird.« Er schaute sich um und fügte dann
hinzu: »Es fehlt noch jemand.«


»Ja? Wer
denn?«


»Bella«, antwortete
Matthias, ohne Dóra anzusehen.


»Ha, ha.« Bei dem
Gedanken an ihre Sekretärin wurde Dóras Kater noch
schlimmer. Sie kniff die Augen zusammen und starrte Matthias an,
der immer noch ihrem Blick auswich. »Soll das ein Witz
sein?«


»Nein«, sagte
Matthias behutsam. »Bragi hat mich gestern Abend angerufen
und sie mir aufgedrückt. Er meinte, wir müssten ihr noch
nicht mal was dafür bezahlen, und es ist wirklich gut,
jemanden zum Protokollieren dabeizuhaben. Die Bank hat heute Morgen
grünes Licht gegeben. »Sie wird bestimmt eine
große Hilfe sein. Es müssen jede Menge Sachen getippt
werden.«


»Das ist ja wohl
lächerlich. Grönländische Seehundjäger
können garantiert besser tippen als Bella und sind wesentlich
fleißiger.«


Matthias machte keine Anstalten,
weiter darüber zu diskutieren. »Ich konnte einfach nicht
nein sagen«, murmelte er. »Du weißt doch selbst,
dass Bragi unheimlich hartnäckig sein kann.« Er
lächelte entschuldigend.


Dóra war sprachlos. Sie
war wütend auf Matthias und sauer auf Bragi und wusste nicht,
wen sie lieber eine Woche mit Bella in eine Zelle gesperrt
hätte. Der Kater hinderte sie jedoch daran, weiter
darüber zu streiten. Von ihren Plätzen konnten sie den
Eingang des Flughafens nicht sehen, aber am Check-in-Schalter war
nichts los. »Hoffentlich verpasst sie den Flieger«,
sagte Dóra und schaute auf die Uhr an der Wand. »Sie
muss einfach den Flieger verpassen.« Ohne weitere Worte
begann sie, die Unterlagen durchzublättern, in der Hoffnung,
dass sich ihre Wut dadurch legen würde.


Matthias schaute zerknirscht
drein. »Hm. Wenn sie wirklich zu spät kommt, fliegen wir
einfach ohne sie los.«


Dóra las weiter. Es waren
insgesamt fünf Schnellhefter, aber sie sah sofort, dass nur
zwei davon wichtig waren: der mit den Vertragsbedingungen und die
Korrespondenz zwischen Bergtækni und Arctic Mining. In den
anderen drei Mappen befanden sich Informationen über
geologische Untersuchungen und Wetterverhältnisse sowie
verkleinerte Zeichnungen mit so winziger Schrift, dass Dóra
überhaupt nichts lesen konnte. Eine Mappe trug die Aufschrift
Projektbeschreibung. Darin war aufgeführt, was Bergtækni
bei jedem Projektabschnitt leisten musste und wie die entsprechende
Vergütung aussah. »Warum kommt eigentlich niemand von
dieser Baufirma mit?«, fragte sie ohne aufzuschauen.
»Das ist ein ziemlich umfangreicher Vertrag. Es haben doch
bestimmt nicht alle Mitarbeiter der Firma vor Ort gearbeitet, oder?
Zumindest nicht die Firmenleitung.«


»Die Firma ist nicht sehr
groß«, antwortete Matthias, der offensichtlich froh
war, dass Dóra das Thema gewechselt hatte. »Sie ist
auf geologische Forschungen und damit verbundene
Wirtschaftlichkeitseinschätzungen spezialisiert, vor allem auf
dem Gebiet der Erdwärme. Der Firmengründer ist gerade mit
einem fünfköpfigen Team mit einem anderen Projekt auf den
Azoren beschäftigt. Darüber hinaus arbeiten nur die
zwölf Leute bei der Firma, die in Grönland waren. Und von
denen weigern sich zehn, ins Camp zurückzukehren. Die anderen
beiden sind ja ...« Er räusperte sich kurz, bevor er
weitersprach: »Im Sommer sollten neue Mitarbeiter für
den Bau einer Landebahn und weiterer Gebäude eingestellt
werden. Aber ob daraus noch was wird, hängt davon ab, ob
Bergtækni den Auftrag überhaupt behält. Für so
was findet man wesentlich leichter Mitarbeiter als für die
Vorbereitungsarbeiten. Wir sind in ständigem E-Mail-Kontakt
mit dem Geschäftsführer, aber er kann sich im Moment auf
keinen Fall loseisen. Das Letzte, was diese Firma im Moment
gebrauchen kann, ist die Gefährdung ihres zweiten
Projekts.«


Dóra nickte. Eine Stimme
verkündete über den Lautsprecher, das Charterflugzeug
nach Grönland sei bereit zum Einstieg. Dóra steckte die
Unterlagen in ihre Laptop-Tasche. Es sah ganz so aus, als
würde Bella die Maschine verpassen. Manchmal hatte man eben
Glück. Sie gingen zusammen mit den anderen zum Gate, wo
Dóra eine etwa dreißigjährige Frau bemerkte, die
sich zu der Gruppe gesellte. Das musste die Geologin sein. Sie
hatte allein in einer Ecke beim Eingang gesessen. Sie war
groß, so wie Dóra, aber ansonsten ganz anders.
Dóra war blond, während Friðrikka feuerrotes,
lockiges Haar hatte, das sie versuchte, mit einem Haargummi zu
bändigen. Im Gegensatz zu Dóra war sie ein bisschen
füllig. Matthias blieb stehen, als er sie näher kommen
sah, und stellte sie Dóra vor. Friðrikka reichte
Dóra ihre schwielige Hand, und sie begrüßten
einander. Die Frau wirkte zwar eher schüchtern, aber ihr
Händedruck war fest und ihr leiser Gruß
herzlich.


Dóra hatte nicht daran
gedacht, dass es im Flughafen einen kleinen Duty-free-Shop gab,
aber sie hatte sowieso keine Lust auf Alkohol. Einige gingen mit
Zigarettenstangen zur Kasse, aber der Einzige, der die Chance
nutzte, günstigen Alkohol zu kaufen, war der Rettungsmann
Alvar Pálsson. Er stand mit einer Flasche Rum und einer
Flasche Campari in der Kassenschlange, immer noch genauso rot im
Gesicht wie bei der Begrüßung. Der Alkoholmenge nach,
die er für eine so kurze Reise kaufte, war er entweder ein
Säufer oder er stellte sich auf einen wesentlich längeren
Aufenthalt ein.


»Willst du was
kaufen?«, fragte Matthias, der den kleinen Shop offenbar
nicht sehr beeindruckend fand.


»Nein. Ich glaube, ich
brauche nichts.« Kopfschmerztabletten wären gut gewesen,
aber die waren nirgends zu sehen. Sie wollten den Laden gerade
verlassen, als Dóra abrupt in der Tür stehen blieb,
denn von der Sicherheitskontrolle drang eine vertraute Stimme zu
ihr.


»Wenn ich ein Feuerzeug
mit an Bord nehmen darf, warum darf ich dann nicht zwei
mitnehmen?«, tönte Bella. »Was kann ich denn mit
zwei Feuerzeugen machen, was ich mit einem nicht machen
kann?«


Dóra machte auf dem
Absatz kehrt und ging zurück zu dem Regal mit den
Spirituosen.


Während des
zweistündigen Flugs nutzte Dóra die Zeit, um den
Vertrag zu studieren. Sie suchte nach nützlichen Informationen
für den Fall eines Vertragsbruchs, fand aber nur den
Paragraphen zu Höherer Gewalt. Alles andere war unanfechtbar.
Sogar die Verhältnisse vor Ort, Behinderungen durch erschwerte
Transportbedingungen und das Wetter wurden berücksichtigt.
Offenbar war alles abgesichert, damit Bergtækni keine
Nachzahlung oder Fristverlängerung fordern konnte. Dóra
registrierte, dass England als Gerichtsstand festgelegt war. Falls
der Fall vor Gericht käme, würde die Bank sie nach der
Grönlandreise nicht mehr brauchen. Sie hätte vielleicht
noch ein paar Tage mit der Nachbearbeitung zu tun, und dann
wäre ihr Job beendet. Dóra hatte richtig getippt:
Sobald sich der Fall in wärmeren Gefilden abspielte,
übernahmen andere. Sie war zwar ein bisschen enttäuscht,
aber nicht so geknickt wie Bragi, wenn er davon erfahren
würde. Da hörte sie Bella weiter hinten im Flugzeug
herumkeifen.


Für die acht Passagiere war
ausreichend Platz in der Maschine. Dóra und Matthias
saßen ganz vorne. Sie konnten ihre Mitreisenden zwar nicht
sehen, aber die Schnarchgeräusche ließen darauf
schließen, dass einige es vorzogen, sich ein bisschen
auszuruhen. Was verständlich war, denn obwohl es draußen
hell war, konnte man nur den Himmel und das Meer sehen. Erst als
sie die grönländische Küste erreichten, wurde die
Aussicht interessanter. Das Land bot einen beeindruckenden Anblick:
Es war schneebedeckt, bis auf ein paar steile Berghänge und
einen dünnen Küstenstreifen, wo die Brandung den Schnee
geschmolzen hatte. Überall waren Eisschollen, so dass man den
Eindruck hatte, das Land würde zerbröckeln und aufs Meer
hinaustreiben. Die zerklüfteten Küsten verstärkten
diesen Eindruck noch. Auch auf dem Festland gab es keine ebenen
Flächen, es war von unzähligen Gipfeln durchzogen.
Nirgends waren richtige Strände zu sehen; dort, wo das Land
aufs Meer traf, gab es nur steile, graue Felsen. Keine menschlichen
Siedlungen in Sicht.


»Ob sich der Pilot
verflogen hat und uns zum Nordpol bringt?«, sagte Dóra
zu Matthias, als sie sich vom grellen Licht der Gletscher abwandte.
»Da kann doch niemand leben.«


Matthias beugte sich zum Fenster
und schaute hinaus. Als er sich wieder zu ihr drehte, wirkte er
fast erschrocken. »Das sieht nur aus dieser Höhe so
schlimm aus. Vielleicht sind wir auch noch zu weit nördlich.
Ich bin mir sicher, dass es unten besser wird.« Damit schien
er eher sich selbst als Dóra gut zureden zu
wollen.


»Das will ich hoffen.
Eirik der Rote war jedenfalls vollkommen farbenblind, als er dem
Land diesen Namen gegeben hat. Grünes Land. Da ist doch alles
weiß. Wie sollen wir da Eisbären erkennen? Wenn die die
Augen zumachen, sind sie unsichtbar.«


»Beim Camp gibt es keine
Eisbären«, sagte Matthias wenig überzeugend und
starrte wieder aus dem Fenster. »Das wird alles kein Problem
sein.«


»Hoffentlich. Aber eins
ist jedenfalls klar«, sie grinste Matthias an, »das war
kein Eisbär, der in dem Film die Axt geschwungen hat.«
Dann lehnte sie sich an seine Schulter und flüsterte:
»Hast du gemerkt, dass Bella die Einzige ist, die nicht
schläft?« Matthias drehte sich um. »Wenn sie nicht
hier wäre, könnte ich mit dir aufs Klo gehen und dich zum
Mitglied des
          


Mile High Clubs machen.«
Sie schaute ihm in die Augen und lächelte. »Wirklich
ärgerlich, dass sie dabei ist.« Dann drehte sie sich
zufrieden wieder zum Fenster.


Kurz darauf landete das Flugzeug
sanft. Die Passagiere gingen von Bord, voller Erwartungen, aber
auch ein bisschen ängstlich. Alle außer einem. Dieser
Passagier hatte sich geschworen, nie mehr herzukommen. Grauenhafte
Erinnerungen, die sich nicht verdrängen ließen, kamen
hoch.


Im Grunde war es sehr
ungewöhnlich, dass dieser Passagier noch einmal
zurückkehrte. Auf dem Dach des Flughafengebäudes
krächzte eine blauschwarze Krähe, erhob sich in die
Lüfte und flog hinaus in die Ödnis.
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Dóra und Matthias waren
von dem Hubschrauber nicht sehr angetan. Die meisten anderen taten
so, als sei das für sie alles ganz normal. Matthias gab sein
Bestes, um Dóra aufzumuntern, und sagte, das Geräusch
der Rotoren würde sie aus dem Kino kennen. Dóra
lächelte zögernd. »Fehlen da nicht ein paar
Rotorblätter? Der hat ja nur zwei ...« Sie hoffte, dass
dieser Mangel an Rotoren nicht dazu führen würde, dass
der Hubschrauber unruhig in der Luft lag, denn das würde ihr
Magen bestimmt nicht lange mitmachen. Und wenn sie kotzend im
Hubschrauber säße, wäre die ganze Kinostimmung
dahin.


Matthias rümpfte die Nase.
»Zwei reichen vollkommen.« Sie beobachteten, wie das
Flughafenpersonal Gepäck und Lebensmittel in den Hubschrauber
lud. Als Dóras grüner Koffer unter den ganzen
Rucksäcken auftauchte, prüften die Männer
sorgfältig, ob er richtig gekennzeichnet war.
»Hoffentlich haben wir genug zu essen und zu trinken«,
murmelte Matthias. »Ich habe noch nie für so viele Leute
Verpflegung besorgt.« Dóra hoffte, dass er sich mit
jemandem beratschlagt hatte, sonst würden aus den Kisten
womöglich nur Rosinen, Nüsse und ein paar Energiedrinks
zum Vorschein kommen. Bevor sie ihn danach fragen konnte, sagte er
nervös: »Wann fliegen wir denn endlich los? Wenn das so
weitergeht, sind wir vor Einbruch der Dunkelheit nie im
Camp.«


»Warst du schon mal in
Grönland?«, sagte jemand hinter ihnen. Es war der Arzt
Finnbogi Kolbeinsson. »Hier gilt Murphys
Gesetz.«


Dóra lächelte den
Mann an. »Kennst du dich hier denn so gut
aus?«


»Ich war schon ein paarmal
hier«, antwortete der Arzt. »Ich bin ein großer
Naturfan. Wie ihr vielleicht vom Flugzeug aus gesehen habt, gibt es
hier endlose Weiten. Außerdem habe ich das Land mehrmals mit
einer Kommission bereist. Es ging um die Eindämmung von
Lebensmittelvergiftungen, die sind in den abgelegenen Ortschaften
ziemlich weit verbreitet. Die Lebensbedingungen sind hier ganz
anders als bei uns. Lebensmittel werden nur transportiert, wenn die
Verkehrswege frei sind, deshalb gibt es im Winter kaum Lieferungen,
die Leute ernähren sich hauptsächlich von Eingemachtem
und Konserven, und da die Verpackungen manchmal beschädigt
sind, besteht eine beträchtliche
Bakteriengefahr.«


»Warst du schon mal im
Camp?«, fragte Dóra neugierig.


»Nein, noch nicht«,
antwortete Finnbogi. »Aber ich weiß ungefähr, wo
es ist. Vor ein paar Jahren war ich zwar mal in der Gegend, aber da
hatte das Projekt noch nicht begonnen. Das war im Sommer, ich
erkenne bestimmt nichts wieder.«


»Das ist ja auch nicht so
wichtig«, sagte Matthias. »Wenn alles nach Plan
verläuft, sind wir schnell fertig.«


»Das glaube ich
nicht«, entgegnete Finnbogi seelenruhig. »Das ist genau
das, was mir hier so gut gefällt. Man weiß nie, worauf
man sich einlässt.«


»Jedenfalls haben wir
Glück mit dem Wetter«, sagte Dóra, um
Matthias’ Nerven zu beruhigen. »Ist viel besser, als
ich dachte.« Sie hatte sich von der Landung bis zu ihrem
Rückflug nach Island durchgehend Schneestürme
vorgestellt. »Ich hab bestimmt viel zu viele Mützen
mitgenommen.« Dóra überlegte, ob sie so schlau
gewesen war, wenigstens eine einzige einzupacken.


»Mach dir darüber mal
keine Gedanken«, sagte Finnbogi. »Die wirst du brauchen
können. Das Wetter ist zwar im Augenblick gut, aber die
Vorhersage ist ziemlich schlecht. Die Piloten machen sich schon
Sorgen, dass sie nicht zurückkommen.«


Der Himmel war blau, aber
vielleicht versteckte sich hinter den Bergen eine Wolkenbank.
»Dann sollten sie sich lieber beeilen«, meinte
Dóra. »Oder haben wir noch Zeit, uns Kulusuk
anzuschauen?« Vielleicht würde sie dort ein Mitbringsel
für Sóley finden. Im Flughafen gab es einen kleinen
Laden, der grönländisches Kunsthandwerk im Angebot hatte,
aber der war geschlossen.


»Nein«, schaltete
sich Matthias blitzschnell ein, »kommt nicht in
Frage.«


»Das solltest du lieber
auf dem Rückweg machen«, lenkte Finnbogi ein. »Die
Stadt ist interessant, aber du willst doch bestimmt nicht Gefahr
laufen, den Hubschrauber zu verpassen.« In diesem Moment
erschien einer der Gepäckmänner und sagte, sie sollten
sich zum Abflug bereitmachen. Das Geschenk für Sóley
musste warten. Dóra hielt es für ziemlich
unwahrscheinlich, dass es in dem Dorf beim Camp Mitbringsel gab.
Matthias hatte ihr erzählt, das kleine Dorf Kaanneq liege
abseits der Touristenpfade. Es gab keine Straßenverbindung zu
anderen Ortschaften, und der Seeweg war nur im Sommer und
Frühherbst befahrbar. Zu anderen Jahreszeiten war der
Hubschreiber die einzige Verbindung zur Außenwelt.


Dóras Magen rumorte, als
der Hubschrauber mit sieben Passagieren, zwei Piloten, Gepäck
und Lebensmitteln in die Lüfte stieg.


Es war eine glatte
Übertreibung, das Dorf Kaanneq klein zu nennen – es war
winzig. Auf den steilen Klippen rund um eine eisbedeckte Bucht
standen bunte Holzhäuser, die aus der schneeweißen
Umgebung herausstachen. Die Häuser waren gut in Schuss und die
Gärten wirkten gepflegt, wobei nicht zu erkennen war, was sich
unter dem Schnee verbarg. Der Hubschrauber stand oberhalb des
Dorfes auf einem Plateau, das als Landeplatz diente. Ein paar
tatkräftige Männer aus der Gruppe hatten beim Ausladen
geholfen, und sobald die letzte Kiste draußen war, eilten die
Piloten wieder an Bord und setzten die Propeller in Gang. Matthias
hatte mit ihnen vereinbart, dass sie in fünf Tagen gegen
Mittag zurückkommen würden, falls sie nicht früher
etwas von der Gruppe hörten.


»Wir sollten uns keine
Hoffnungen machen, dass sie zur vereinbarten Zeit da sind«,
sagte Eyjólfur þorsteinsson, der junge IT-Mann, als
der Hubschrauber aus ihrem Blickfeld verschwand.


»Wie meinst du
das?«, fragte Matthias barsch. »Für die
vereinbarte Zeit ist die Wettervorhersage gut. Der
angekündigte Sturm ist dann längst
vorbei.«


»Ich meine nicht das
Wetter.« Der junge Mann grinste breit. »Weißt du
nicht, dass das dieselben Piloten sind, die vergessen haben,
Touristen auf dem Grönlandgletscher zur verabredeten Zeit
wieder abzuholen? Sie haben sich erst ein paar Tage später an
die Leute erinnert, und es war großes Glück, dass die
Gruppe überlebt hat.«


Matthias’ Verständnis
für diese Art von Humor war begrenzt. Dóra versuchte,
ein Lachen zu unterdrücken, als sie seinen Gesichtsausdruck
sah. »Dann haben sie bestimmt aus der Erfahrung gelernt und
schreiben sich in Zukunft alles auf«, sagte Dóra
zuversichtlich und lächelte Eyjólfur an. Dann schaute
sie wieder zu Matthias. »Oder meinst du
nicht?«


Matthias’ Gesichtsausdruck
war unverändert, nur noch ein wenig blasser. »Bestimmt.
Aber ich setze mich zur Sicherheit noch mal mit ihnen in
Verbindung, wenn wir im Camp sind.«


Es blieb abzuwarten, ob sie im
Camp Telefonverbindung hatten. Matthias hatte Dóra
erzählt, dass man dort keinen Handyempfang hatte, und das
schien auch für dieses abgelegene Dorf zu gelten. Aber sie
konnten natürlich jederzeit bei einem der Dorfbewohner
telefonieren. Falls es überhaupt welche gab, denn zu sehen war
niemand.


»Sollen wir?«, rief
Matthias den anderen zu. Es dämmerte schon. Der Schuppen, in
dem die Autos von Bergtækni stehen sollten, befand sich in
einiger Entfernung. Der Weg dorthin führte am Dorfrand
entlang. Die Gruppe ging los, alle bis auf Bella, die ihre
langersehnte Zigarette in vollen Zügen auskostete. Außer
dem lauten Knirschen des Schnees unter ihren Füßen war
lediglich das Fluchen der Sekretärin zu hören, als sie
versuchte, die Gruppe einzuholen.


Das letzte Stück
führte an einem Haus und einem nicht eingezäunten
Grundstück vorbei, wo sich ein paar Schlittenhunde
zusammengerollt hatten und fest schliefen. Die Hunde waren kreuz
und quer auf dem Grundstück an Pflöcken angekettet. Als
sich die Gruppe näherte, schreckten sie aus ihrem friedlichen
Schlaf hoch. Wenn sie schliefen, wirkten sie ganz brav, aber in
wachem Zustand waren sie ziemlich furchteinflößend; sie
sprangen sofort auf und bleckten mit gesträubten Nackenhaaren
die Zähne. Einige Hunde zerrten knurrend an den Ketten, so
dass die Pflöcke wackelten. In dem Moment stieß die
rothaarige Geologin einen kurzen Schrei aus und wurde feuerrot.
»Ich kann diese Hunde nicht ausstehen!«, schimpfte sie
und beschleunigte ihren Schritt. Die Gruppe schwieg; die meisten
beeilten sich, das drohende Bellen der Hunde hinter sich zu lassen.
Als sie in sicherer Entfernung waren, drehte sich Dóra um
und sah, dass die Hunde nun versuchten, trotz der Ketten
aufeinander loszugehen. Nirgends war ein Mensch in Sicht. Entweder
war in dem blau gestrichenen Haus niemand zu Hause, oder die Leute
waren daran gewöhnt, dass die Hunde ab und zu
losbellten.


Auf den letzten Metern vor dem
großen, wellblechverkleideten Schuppen gesellte sich der Arzt
zu ihr. Das rostige Blech klapperte im stärker werdenden Wind.
»Was machen wir, wenn die Autos nicht hier sind? Die
Dorfbewohner scheinen uns ja nicht gerade willkommen zu
heißen.«


»Wenn die Autos nicht
geklaut wurden, sind sie da drin.« Dóra beobachte
Friðrikka und Matthias, die sich über ein großes
Zahlenschloss an der Tür des Schuppens beugten. »Das
behauptet jedenfalls die Baufirma.« Sie blickte zurück
zu der Häuseransammlung. »Ich kann mir nicht vorstellen,
dass hier jemand ein Auto klaut. Die Polizei hätte ihn
spätestens nach einer halben Stunde gefasst.«


»Hier gibt es keine
Polizei«, rief Friðrikka. Es war ihnen gelungen, das
Schloss zu öffnen. »Die nächste Polizeistation ist
in Angmagssalik. Wegen eines Autodiebstahls fliegen die nicht mit
dem Hubschrauber hierher in den
Norden.«        


Bella zündete sich eine
neue Zigarette an. »Wegen was denn
sonst?« 


»Ich weiß nicht,
Mord vielleicht«, antwortete die Geologin trocken. »Ihr
dürft nicht denken, dass hier alles so läuft wie bei uns.
Im Gegenteil. Wenn ihr euch hier verirrt, sucht niemand nach euch.
Wenn ihr ins Meer fallt, fischt euch niemand raus. Hier seid ihr
nicht viel mehr wert als Tiere.« Friðrikka presste die
Lippen aufeinander und sagte nichts mehr.


Die anderen grinsten verlegen
und versuchten vergeblich, sich etwas Witziges einfallen zu lassen,
um die Stimmung aufzulockern. Matthias sprach noch nicht gut genug
Isländisch, um Friðrikkas Worte verstehen zu können.
Er hatte versucht, die Tür aufzumachen, aber ein Eisrand am
Türrahmen hinderte ihn daran. »Na, komm schon«,
murmelte er und zerrte kräftig an der Tür. Es knirschte
laut in den Angeln, und die Tür schwang auf. 


Im Schuppen standen zwei
weiße Pick-ups. Dóra kannte Matthias gut genug, um zu
wissen, wie erleichtert er war. Neben den Pick-ups stand ein
gutausgerüsteter Ford Ecoline, der laut Eyjólfur den
grönländischen Behörden gehörte, damit die
Polizei oder andere Verwaltungsleute bei Bedarf ein Fahrzeug zur
Verfügung hatten. »Die Schlüssel müssten in
den Zündschlössern stecken«, sagte er dann.
»Wer will fahren?«


Auf der Fahrt durchs Dorf
spähte Dóra aus dem Fenster, in der Hoffnung, Menschen
zu sehen. Sie hatte ein ungutes Gefühl und wurde den Gedanken
nicht los, dass eine Seuche ausgebrochen sein könnte, die die
Dorfbewohner und die Mitarbeiter von Bergtækni dahingerafft
hatte. Plötzlich tauchten auf einem Weg zwischen den
Häusern zwei kleine Mädchen auf. Als sie die Autos sahen,
blieben sie sofort stehen und starrten die Insassen mit ihren
schwarzen Augen an. Sie schienen etwas jünger als Dóras
Tochter Sóley zu sein, vielleicht fünf oder sechs Jahre
alt, aber ihr Alter war schwer zu schätzen, denn sie steckten
in dicken Klamotten, die Hosenbeine in warmen Winterstiefeln
verpackt. Ihr blauschwarzes Haar, das unter den Kapuzen
hervorlugte, wurde vom Wind zerzaust. Dóra winkte ihnen
lächelnd zu, aber die Mädchen standen nur wie angewurzelt
da und verfolgten sie reglos mit den Augen. Das größere
Mädchen griff nach der behandschuhten Hand seiner Freundin.
Wenn hier wirklich eine Seuche ausgebrochen war, dann hatte
zumindest jemand überlebt. Ein weiteres Mädchen saß
auf einer Treppenstufe vor einem Haus am Ende des Dorfes, und am
Hafen standen zwei Erwachsene. Dóra reckte den Hals, um die
Mädchen besser sehen zu können, aber da waren sie schon
aus ihrem Blickfeld verschwunden. »Sollen wir versuchen, mit
den Leuten zu reden?«, fragte sie. »Ich habe am Hafen
jemanden gesehen.« 


»Nein, wir fahren
weiter«, entgegnete Matthias. »Wir können ja
morgen herkommen. Vielleicht klärt sich alles auf, wenn wir
erst mal im Camp sind. Dann müssen wir die Dorfbewohner nicht
unnötig belästigen.«


Dóra drehte sich wieder
um. Hier gab es wirklich keinen Andenkenladen. »Wie weit ist
es?« Zu allem Überfluss hatte Dóra nicht nur
einen Kater, sondern ihr Hintern war auch noch eingeschlafen, woran
der Hubschraubersitz nicht ganz unschuldig war. Der Hersteller
hatte wohl nicht nur bei der Anzahl der Rotorblätter
gespart.


»Es ist nicht weit«,
sagte Alvar, der unansehnliche Rettungsmann, der am Steuer
saß. »Laut GPS nur noch zehn
Kilometer.«


Zwanzig Minuten später
tauchte das Camp vor ihnen auf. Die flachen, dunkelgrünen
Häuser waren in der hereinbrechenden Dunkelheit schlecht zu
erkennen. Der Wagen fuhr im Zeitlupentempo durch eine weitere
Schneewehe, und alle musterten die Gebäude.


»Wenn jemand hier
wäre, müsste doch Licht brennen, oder?«, sagte der
IT-Mann. »So war das jedenfalls immer, wenn ich hier war. Ich
kann mich nicht erinnern, dass das Camp jemals im Dunkeln gelegen
hat.«


Niemand sagte etwas, aber alle
dachten das Gleiche. Das Camp war wie ausgestorben.






5.
Kapitel[bookmark: 5. Kapitel]


19. März 2008


Menschenleere Orte haben etwas
Unheimliches, Beklemmendes, das schwer zu beschreiben ist. Auf
mysteriöse Weise bleibt niemandem verborgen, dass diejenigen,
die den Ort verlassen haben, nicht mehr zurückkehren werden.
Dóra war wegen Nachlassangelegenheiten ein paarmal in den
Wohnungen von Verstorbenen gewesen und hatte sich dabei immer
unwohl gefühlt. Vielleicht lag es an den Gegenständen,
die nie mehr einen Ehrenplatz bekommen würden, oder an der
aufgeschlagenen Zeitung, die nie zu Ende gelesen würde. Hier
wurde Dóra von demselben Gefühl gepackt; das Camp war
menschenleer, aber in jeder Ecke gab es menschliche Spuren. Sie
fühlte sich an einen Dokumentarfilm über Tschernobyl
erinnert, den sie vor ein paar Jahren gesehen hatte. Darin wurde
gezeigt, wie es aussah, wenn eine ganze Gemeinde plötzlich
ihre Häuser und Arbeitsplätze verlassen hatte. Aber der
Unterschied war, dass es im Camp eigentlich noch Leute geben
musste. In Tschernobyl waren sie weggezogen. Hier waren die beiden
Arbeiter wie vom Erdboden verschluckt.


Man konnte hören, dass die
Computer in den Büros noch liefen; die Schreibtische zeugten
davon, dass die Mitarbeiter sie verlassen hatten, ohne zu ahnen,
dass sie nicht mehr zurückkehren würden. Halbvolle
Kaffeetassen standen herum, und über einigen Stühlen
hingen Pullover. Alles war still, bis auf das Summen der Computer
und das anhaltende Piepen des Rauchmelders im Raucherzimmer. Mit
Friðrikkas Hilfe fanden sie den Raum. Dort brannte allerdings
kein Feuer, sondern das Fenster stand einen Spalt offen, und der
Raum hatte sich mit Schnee gefüllt. Die Geologin
erklärte, das Sicherheitssystem sei sehr empfindlich.
Friðrikka wunderte sich nur darüber, dass niemand den
unangenehmen Piepton ausgeschaltet hatte – es wäre kein
Problem gewesen, das System neu zu starten. Der Alarm musste erst
losgegangen sein, als die Männer schon nicht mehr im Camp
gewesen waren. Laut Friðrikka waren sie beide Raucher und
hatten das Fenster womöglich nach ihrer letzten Zigarette
offen stehen lassen. Bella regte sich über den mit Schnee
gefüllten Raum auf, da es nun im Bürogebäude nicht
mehr möglich war, zu rauchen, aber sie beruhigte sich ein
wenig, als Friðrikka ihr sagte, es gebe noch einen kleinen
Raucherraum im Aufenthalts- und Wohntrakt. Bella durfte jedoch
nicht alleine hinübergehen, bevor im Bürogebäude
alles überprüft worden war, was die Sekretärin
erneut aufregte. »Dann muss ich eben draußen in dieser
Scheißtundra rauchen«, nuschelte sie und zog ihren
Anorak an.


»Ich weiß nicht, ob
es ratsam ist, alleine rauszugehen«, sagte der Arzt mit
ernster Miene. »Wir wissen nicht, was hier passiert ist. Da
draußen könnte es Eisbären geben.« Bella
kümmerte sich nicht um seine Warnung und zog sich weiter an.
»Abgesehen davon, dass Rauchen ungesund ist«,
fügte der Arzt hinzu.


Bella erstarrte mitten im
Reißverschlusszuziehen. Ihr Gesicht war keineswegs
ängstlich, sondern wütend. Empört musterte sie den
Arzt. »Darf ich drinnen rauchen?« Als keine Antwort
kam, bückte sie sich und zog den zweiten Schuh an.
»Scheinbar nicht. Entweder ich rauche hier oder ich gehe
raus.« Dóra, Matthias, Friðrikka und der Arzt
beobachteten schweigend, wie sie sich zu Ende anzog und dann mit
beleidigtem Gesicht hinausstolzierte.


»Ich mache mir mehr Sorgen
um den Eisbären, falls sie einem begegnet«, sagte
Dóra, als die Tür ins Schloss fiel.


Sie kontrollierten weiter die
Büros, und nachdem sie in alle Räume einen Blick geworfen
hatten, sagte Friðrikka, außer dem Raucherzimmer sehe
alles normal aus. Bei ihrem Gang durch die Räume fiel
Dóra sofort etwas auf: Der gesprenkelte Fußboden sah
genauso aus wie der in dem Film. Sie wechselte einen Blick mit
Matthias, der nickte. Nirgendwo schien es Blutspuren zu geben, aber
sie gingen sehr schnell durch die Räume, und Dóra
wollte die Geologin nicht misstrauisch machen, indem sie die
Wände genau inspizierte. Das konnte warten.


Im Bürogebäude war
zwar alles normal, aber in den Unterkünften und
Aufenthaltsräumen der Mitarbeiter sah die Sache schon anders
aus. Dort gab es keinen Strom. Es handelte sich um ein paar kleine,
grüne Häuschen, die wie Container aussahen, sowie um ein
größeres Gebäude, das aus kleineren Einheiten
zusammengesetzt war. Darin befanden sich die
Gemeinschaftsräume: Küche, Essraum, Aufenthaltsraum,
Fitnessraum, Waschküche. An das große Gebäude
schloss sich ein langer Flügel mit einfachen Zimmern an.
Friðrikka erklärte ihnen, in den Häuschen mit den
separaten Eingängen befänden sich Wohnungen mit
Schlafzimmer, Duschbad, kleinem Wohnzimmer und Kochecke. Dort
wohnten die Mitarbeiter, die sich für einen längeren
Zeitraum im Camp aufhielten. Die Zimmer in dem angehängten
Flügel waren primitiver: ein Bett, ein kleiner Schrank und
Gemeinschaftswaschräume am Ende des Flurs. In diesen Zimmern
schliefen die Mitarbeiter, die nur kurz im Camp waren, manchmal
aber auch das gesamte Team, wenn es draußen zu stürmisch
war, um das Gemeinschaftsgebäude zu verlassen und rüber
zu den Wohnungen zu gehen. Dóra sagte nichts, wunderte sich
jedoch, denn die Hütten standen nur wenige Meter entfernt.
Falls man bei schlechtem Wetter nicht gefahrlos ein so kurzes
Stück gehen konnte, dann hoffte sie, dass der drohende Sturm
schnell vorüberging. Unbeabsichtigt verzog sie das Gesicht,
als Friðrikka hinzufügte, ein solches Unwetter könne
mehrere Tage lang anhalten.


Man beschloss, in den Zimmern am
Flur zu schlafen, um die Wohnungen der Leute, die
möglicherweise wieder zurückkommen würden, nicht
durcheinanderzubringen. Wenn es ihnen nicht gelang, den Strom
wieder einzuschalten, müssten sie allerdings im
Bürogebäude bleiben, denn ohne Strom waren es drinnen wie
draußen minus zwanzig Grad. Die wahrscheinlichste
Erklärung war, dass das Kraftwerk, das die Räume mit
Strom versorgte, kaputtgegangen war oder kein Öl mehr hatte.
Matthias, Finnbogi und Alvar gingen gemeinsam hinaus, um es wieder
in Gang zu bringen. Dóra, Friðrikka und Eyjólfur
blieben im Bürogebäude, zusammen mit Bella, die nach
ihrer Rauchpause unversehrt wieder hereingekommen war.


Sie standen in der winzigen
Kaffeenische, die vom Flur abging. Die große Kaffeemaschine
war angeschlossen, und eigentlich hätten sie einfach auf den
Knopf drücken und sich eine Tasse genehmigen können, aber
das hatte der Arzt ihnen strengstens untersagt. Er hielt es
für unvernünftig, irgendetwas aus dem Camp zu
konsumieren, solange das Schicksal der Arbeiter nicht geklärt
war. Dóra fand das ein bisschen übertrieben, man
löst sich ja nicht einfach in Luft auf, wenn man eine
Lebensmittelvergiftung hat, dachte sie, traute sich aber nicht,
einen Kaffee zu nehmen, obwohl sie danach lechzte und wusste, dass
ihr Kater dann verschwinden
würde.         


»Wir haben ein doppeltes
System, das verhindert, dass im ganzen Camp gleichzeitig der Strom
ausfällt«, sagte Friðrikka in die Stille hinein.
»Es gibt ein Kraftwerk für das Bürogebäude und
eins für die Wohnungen und Gemeinschaftsräume. Es wird
überall mit Elektroöfen geheizt. Die Häuser sind
zwar gut isoliert, kühlen aber schnell aus, wenn kein Strom da
ist. Dafür muss nicht unbedingt etwas defekt sein. Wir haben
riesige Öltanks, die normalerweise den Winter über
für beide Kraftwerke reichen, aber wenn der Frühling
spät kommt, muss eins abgestellt werden, bis ein Schiff mit
Nachschub anlanden kann.«


»Ist der Strom oft
ausgefallen, während du hier warst?«, fragte
Dóra.


»Nein, nein«,
antwortete Friðrikka. »Am Anfang gab’s Probleme mit
dem einen Abgasrohr. Wenn der Wind direkt da reingeblasen hat, ist
der Strom ausgefallen, aber das wurde sofort behoben. Danach hat
alles perfekt funktioniert, aber ich weiß natürlich
nicht, wie es war, nachdem ich aufgehört habe. Vielleicht gab
es da Schwierigkeiten.« 


»Nein, glaube ich
nicht«, warf Eyjólfur ein. »Ich war vor zwei
Wochen noch hier, da war nicht die Rede davon.«


»Kann es sein, dass das
Kraftwerk kein Öl mehr hat? Dass es deshalb ausgefallen
ist?« Dóra reckte sich nach der karierten Gardine vor
dem Fenster in der Kaffeenische. Sie wollte sich davon
überzeugen, dass es draußen noch nicht
stürmte.


»Nein, undenkbar«,
antwortete Friðrikka, »es ist ja noch sehr lange bis zum
Frühling, und wenn jetzt schon kein Öl mehr da wäre,
müsste sich jemand schwer verkalkuliert
haben.«


Es war bestimmt ein komisches
Gefühl, sich nur im Sommer auf regelmäßige
Warenlieferungen verlassen zu können. Die Dorfbewohner mussten
schon im Spätsommer Pläne für den Winter machen. Wie
Dóras Einkaufsliste wohl aussehen würde, wenn sie unter
solchen Bedingungen leben müsste? Die Hütte mit dem
Kraftwerk war in Sichtweite, aber Dóra konnte die
Männer, die mit Taschenlampen und Werkzeugkästen
bewaffnet dorthin gegangen waren, nicht sehen. Der Wind hatte
begonnen, den Schnee aufzuwirbeln, und Dóra erschauerte bei
dem Gedanken, nach draußen gehen zu müssen.


»Wie war es eigentlich,
hier zu arbeiten?«, fragte sie die anderen. »Mir kommt
das schon alles ziemlich speziell vor ...«


»Ich war ja immer nur kurz
hier«, sagte Eyjólfur beiläufig.
»Länger als eine Woche hätte ich das nicht
ausgehalten.« Die Antwort überraschte Dóra nicht;
der IT-Spezialist war noch jung und hatte bestimmt ein
ausgefülltes Privatleben. Hier drehte sich alles
tagtäglich nur um die Arbeit.


Friðrikka zuckte mit den
Schultern und musterte ihre Zehen. »War schon in
Ordnung.« Sie atmete geräuschvoll durch die Nase ein.
»Es ist natürlich anstrengend, am Arbeitsplatz zu wohnen
und nur Kollegen um sich zu haben, aber wenn man sich mal dran
gewöhnt hat, ist es okay. Das Gehalt war gut und hat einen
für die Einsamkeit entschädigt. Außerdem bin ich
Single und habe keine Kinder.«


»Aber aufgehört du
hast trotzdem«, sagte Dóra, »darf ich fragen,
warum?« Der junge Mann interessierte sich plötzlich
demonstrativ für den kleinen Kühlschrank und bückte
sich, um ihn genauer unter die Lupe zu nehmen.


»Man könnte sagen,
die Stimmung hat sich verändert.« Die Frau strich sich
eine rote Locke, die ihr in die Stirn gefallen war, hinters Ohr.
»Als wir vor ungefähr einem Jahr herkamen, lief alles
ganz professionell. Der Kontakt unter den Kollegen war völlig
normal, aber die Stimmung hat sich bald verschlechtert. Am Ende
konnte ich mir einfach nicht vorstellen, noch länger hier zu
bleiben.« Ihr Gesicht überzog sich mit einer leichten
Röte, aber sie reckte das Kinn und sprach konzentriert weiter.
»Ich war nicht überrascht, als ich gehört hab, dass
was passiert ist. Das musste so kommen.« Sie wich
Dóras Blick aus. »Das Camp ist ... ein unheilvoller
Ort.« Hastig fügte sie hinzu: »Und das ist nicht
nur meine Meinung, falls du das glaubst.«


»Man darf sich doch
bestimmt eine Cola nehmen«, tönte Eyjólfur und
richtete sich mit einer Dose in der Hand wieder auf. »Ich
sterbe vor Durst, hier ist alles voll mit Getränken. Die Cola
wird ja wohl nicht vergiftet sein.« 


»Bist du derselben Meinung
wie Friðrikka?«, fragte Dóra, als Eyjólfur
die Metalllasche der Dose öffnete und einen Schluck trank.
»Glaubst du auch, dass das hier ein unheilvoller Ort
ist?« Dóra unterdrückte ihr
überwältigendes Verlangen nach Cola. Sie mussten ja nicht
beide krank werden. Besser, sie wartete, ob Eyjólfur
zusammenbrach, bevor sie der Versuchung nachgab.


Eyjólfur trank einen
großen Schluck und seufzte genüsslich, bevor er
antwortete: »Nö, kann ich nicht behaupten.« Er
fixierte Friðrikka, während er weitersprach. »Orte
sind nicht gut oder schlecht. In solche Kategorien kann man nur
Menschen einteilen. « Er hob die Dose, so als wolle er mit
der Geologin anstoßen. »Meinst du
nicht?«


Friðrikka antwortete nicht
sofort. Sie wich dem grinsenden Blick des jungen Mannes voller
Verachtung aus und starrte gegen die weiße Wand. »Kommt
aufs selbe raus. Vielleicht habt ihr den Ort mit euren
Machenschaften verdorben.«


»Könntest du dich ein
bisschen klarer ausdrücken?«, fragte Dóra. In
ihrem momentanen Zustand war sie wirklich nicht in der Lage,
zwischen den Zeilen zu lesen.


»Ach, das war doch
völlig harmlos«, entgegnete Eyjólfur.
»Friðrikka hat einfach aufgegeben. Sie hatte nicht die
Nerven und auch nicht den Humor, den man unter solchen Bedingungen
braucht. Der Ort ist völlig normal, auch wenn die
Arbeitsverhältnisse schwierig sind. Solche Arbeitsplätze
sind nichts für jedermann.«


Er hatte gut reden. Nach eigener
Aussage war er nur wochenweise im Camp gewesen, während andere
es über einen langen Zeitraum aushalten mussten. Aber
Dóra wollte die Geologin nicht in Schutz nehmen. Gut
möglich, dass sie eine hysterische Heulsuse war, die nur
irgendwelche Vorwände suchte, um ihre Kündigung zu
rechtfertigen. Dóra schaute wieder aus dem Fenster.
»Da kommt Rauch aus dem Schornstein. Das sieht doch gut
aus.«


Friðrikka spähte hinaus
und nickte. »Ja, das Kraftwerk scheint wieder zu laufen. Ist
bestimmt zu spät zum Duschen, aber wer weiß. Hoffentlich
wurde das Kraftwerk absichtlich ausgeschaltet und das Wasser aus
den Leitungen gelassen. Aber zumindest müssen wir nicht hier
auf dem Boden schlafen.«


»Warum sollten denn die
Duschen nicht funktionieren?«, fragte Dóra gereizt. Es
reichte ihr schon, weder Kaffee noch Cola trinken zu dürfen.
Bellas Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass sie
sich ähnlich fühlte.


»Wenn das Camp
längere Zeit nicht mehr geheizt wurde und Wasser in den Rohren
friert, gehen die Leitungen kaputt«, antwortete
Friðrikka. »Es sei denn, jemand hat das Wasser laufen
lassen, aber da habe ich eben nicht drauf
geachtet.«


»Scheiße.«
Eyjólfur war sauer. Mehr sagte er dazu nicht, trank nur
einen Riesenschluck Cola. Dann drehte er an dem Wasserhahn neben
der Kaffeemaschine und atmete erleichtert auf, als ein
kräftiger Wasserstrahl in die Spüle lief. »Dann
tut’s in diesem Haus wenigstens die
Klospülung.«


Der Jäger Igimaq
beobachtete, wie vier Leute das große Gebäude
verließen. Drei Frauen und ein Mann, alle in bunten
Outdoorklamotten, die einen starken Kontrast zur Umgebung
darstellten. Trotz der dicken Kleidung und der Entfernung wusste
der Jäger sofort, dass die Frauen zu groß und zwei von
ihnen zu dünn waren. Und der Mann war ein hoffnungsloser Fall:
ziemlich groß, aber schwächlich und mager. So waren sie
alle, diese Westler. Sie verherrlichten Körper, die nichts
aushielten, und dies zeigte, dass sie jegliche Verbindung zur Natur
verloren hatten. Trotz ihrer Winterkleidung würden diese Leute
in kürzester Zeit umkommen, wenn sie dazu gezwungen
wären, sich in freier Natur auf eigene Faust ohne Schutz und
Unterkunft durchzuschlagen. Sie aßen garantiert Fleisch,
würden sich aber bestimmt ekeln, wenn er ihnen zeigte, wie
diese Nahrung beschafft wurde. Falls es ihm überhaupt
gelänge, mit ihnen im Schlepptau etwas zu jagen. Sie bemerkten
ihn ja noch nicht einmal, obwohl er sich nicht versteckte. Er stand
einfach nur ruhig da und ließ den Wind um seinen dick
eingepackten Körper fegen. Seine Augen waren von der Kapuze
geschützt, aber bei heftigen Böen musste er dennoch ab
und zu blinzeln. Er beobachtete, wie die Leute zu dem anderen
Gebäude hinübergingen. Dort standen noch mehr, er glaubte
zwei Männer und eine Frau zu erkennen. Sie wechselten ein paar
Sätze miteinander, aber Igimaq verstand kein Wort. Er konnte
Dänisch, hatte aber Schwierigkeiten, sich in dieser Sprache
verständlich zu machen, nicht, weil er die Worte nicht wusste,
sondern weil sie nur annähernd das beschrieben, was er
ausdrücken wollte. Die Unterhaltung erstarb, und er sah die
Gruppe ins Haus gehen. Kurz darauf wurde ein Licht nach dem anderen
eingeschaltet. Igimaq stand weiter reglos da, obwohl er beunruhigt
war. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten.


Der Jäger drehte sich um
und ging. Es war zwecklos, noch länger hier stehen zu bleiben.
Er hatte den Hubschrauber gehört und wollte nachsehen, wer auf
dem Weg ins Camp war. Die Lage war schlecht, würde sich aber
auch nicht bessern, wenn er jede Bewegung der Fremden beobachtete.
Im freien Gelände waren sie schutzlos, aber drinnen kannten
sie sich aus. Igimaq konnte daran ebenso wenig ändern wie an
anderen Dingen im Leben; sie nahmen einfach ihren Lauf. Das
Schicksal war unergründlich, und es war schwer, das zu
akzeptieren. Niemand wusste das besser als er. Dinge, die dem
Menschen wichtig waren, ähnelten den Sonnenstrahlen –
während man sie noch genoss, verschwanden sie schon wieder.
Man bekam etwas, nur um es wieder zu verlieren. Dem Jäger
waren all die Dinge, die im Laufe der Jahre aus seinem Leben
verschwunden waren, ziemlich gleichgültig. Es würde nicht
mehr lange dauern, bis dasselbe für seine Familie galt.
Vielleicht war sie ihm schon gleichgültig. Igimaq war sich
nicht sicher; es fiel ihm schwer, über ihr Schicksal
nachzugrübeln. Er versuchte, nicht an die Zeit zu denken, als
alles noch so war, wie es sein sollte. Bis vor kurzem hatte er
überhaupt nicht mehr an die Frau gedacht, die er geliebt
hatte, und nur ganz selten an seine Tochter und seinen Sohn, die
ebenfalls verloren
waren.         


Der Jäger kämpfte sich
durch den tiefen Schnee. Diese Fremden hatten alte Wunden
aufgerissen, Erinnerungen an seinen Sohn wachgerufen, in den er so
viele Hoffnungen gesetzt hatte – Hoffnungen, die so
groß waren, dass sie einfach enttäuscht werden mussten.
Igimaq konnte sich noch gut an den kleinen Fuß des
Neugeborenen erinnern, der unter dem Tuch hervorlugte; die dicke,
breite Fußsohle ließ darauf schließen, dass der
Kleine eine glänzende Zukunft vor sich hatte. Doch daraus
wurde nichts, ebenso wenig wie daraus, dass seine Ehefrau sich nach
einer erfolgreichen Jagd liebevoll um Igimaq kümmerte, wie sie
es versprochen hatte. Trotzdem hatte er stets seine Pflicht
erfüllt, hatte ihr zwei gesunde Kinder geschenkt und
dafür gesorgt, dass immer genug zu essen da war. Den Jungen
hatte er vergöttert, aber so, dass der es nicht merkte. Ein
guter Jäger und echter Mann musste bestimmte Lektionen lernen
und schwierige Erfahrungen machen, sonst würde er nie etwas
über das Zusammenspiel von Mensch und Natur lernen. Aber das
war letztlich alles nicht mehr wichtig. Seine Frau und seine beiden
Kinder waren nicht mehr bei ihm. Seine Tochter lebte nicht mehr,
und seine Frau und sein Sohn waren mehr tot als lebendig. Sie
würden sich nie aus den Fesseln des Alkohols befreien
können. Für Igimaq waren sie ebenso tot wie seine
Tochter. 


Er näherte sich der
Schneewehe, hinter der er seinen Schlitten versteckt hatte, und
hörte das regelmäßige Atmen der Hunde. Sie waren
nach den Strapazen des Tages müde, aber nur einer von ihnen
schlief. Er hatte sich zusammengerollt, den Schwanz auf der
Schnauze, um seine Nase vor der Kälte zu schützen. Die
anderen Hunde hoben die Köpfe und beobachteten den Jäger
aufmerksam. Sie standen auf, einer nach dem anderen, und da
erwachte der Schlafende endlich. Sofort sprang er hoch und knurrte
leise. Das war nicht gegen den Jäger gerichtet, sondern sollte
die anderen Hunde daran erinnern, dass er der Anführer war.
Vielleicht brachte das Tier auch nur seine Verärgerung
über die eigene Nachlässigkeit und Erschöpfung zum
Ausdruck. Und das nicht ohne Grund, denn seine Tage waren
gezählt. Er wurde zu schnell müde, und obwohl er noch
relativ jung war, wirkte er alt. Der Jäger wusste nicht,
warum. Vielleicht war der Hund einfach einer von denen, die im
besten Alter Gelenkschmerzen bekommen. Oder die Kämpfe um die
Anführerschaft zollten ihren Tribut. Wenn er weg war,
würden die Hunde wieder kämpfen, und der Stärkste
und Klügste würde als Sieger hervorgehen, mit dem
Geschmack des Blutes seiner Kameraden im Maul. Der Jäger
betete, dass diese Auseinandersetzung ihn nicht weitere Hunde
kosten würde, wie es manchmal vorkam.


Er sah den Leithund an und
erkannte in seinen aufgeweckten Augen, dass er wusste, was ihn
erwartete. Wenn das Tier sprechen könnte, hätten sie
darüber diskutieren können, und der Mann hätte dem
Hund erklärt, warum er sich von ihm trennen musste. Es war
besser, als Anführer zu sterben, als sich vom Rudel fortjagen
zu lassen. Der Jäger hatte nie einen besseren Leithund gehabt.
In ihm hatte er das Tier gefunden, von dem sein Großvater ihm
als Kind erzählt hatte, dass es irgendwo auf ihn warte: ein
Hund, mit dem er sich ohne Worte verständigen könne. Ein
Hund, der ihn verstehen und ihm in schwierigen Zeiten beistehen
würde. Der Igimaq ohne Zögern in den Tod folgen
würde.


Etwas in den Augen des Hundes
veranlasste den Jäger dazu, mit der Durchführung seines
Plans noch zu warten. Der Frühling stand bevor, vielleicht
würde der Hund in der warmen Sommerbrise wieder zu
Kräften kommen. Vielleicht würde er stärker werden,
wenn Igimaq die Futterration erhöhte. Der Jäger musste
mehr Fleisch besorgen. Daran mangelte es im Augenblick nicht. Der
Leithund schien die Überlegungen des Jägers zu verstehen,
denn er warf sich in die Brust und sah die anderen Hunde scharf an.
Unterwürfig legten sie sich hin, und der Leithund schaute zu
seinem Herrn, um sich zu vergewissern, dass er gesehen hatte, wie
er das Rudel dirigieren konnte. Der Jäger lächelte dem
Tier zu, so dass seine Zähne in seinem dunklen Gesicht
aufblitzten. Er drehte sich um und blickte zurück zu den
grünen Häusern in der Ferne. Er konnte diese erwachsenen
Kinder, die vergeblich hergekommen waren, nicht retten. Er musste
sich darauf konzentrieren, den Hund zu retten. Der Hund war
für den Jäger wichtiger.
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Kapitel[bookmark: 6. Kapitel]


20. März 2008


Erschöpft wachte
Dóra auf. In der Nacht war sie mehrmals aufgeschreckt,
obwohl absolute Stille herrschte. Vielleicht gerade deshalb; sie
war diese Stille nicht gewöhnt.


Nach der Nacht auf der
dünnen Matratze in dem schmalen Bett, das sie mit Matthias
geteilt hatte, war sie zwar müde und erschlagen, aber
dafür war ihr Kater verschwunden. Ihr Kopf war klar und ihre
Zunge nicht mehr pelzig und aufgedunsen. Sie erinnerte sich
undeutlich daran, dass Matthias sie angestoßen und gesagt
hatte, er würde früh aufstehen. Er musste ungefähr
vor einer Stunde das Zimmer verlassen haben. Jetzt war es kurz nach
sieben – für Dóras Verhältnisse verdammt
früh. Um sechs Uhr aufzustehen war hingegen völlig
hirnrissig und lediglich entschuldbar, wenn man frühmorgens
zum Flughafen musste. Dóras Kater war zwar weg, aber sie
wollte den Tag lieber nicht damit beginnen, ihren Koffer
aufzumachen und herauszufinden, was sie eingepackt hatte. Das
konnte warten.


In der Nacht war das Wetter
ruhig gewesen, und da draußen nur ein leichter Wind wehte,
hatte der angekündigte Sturm offenbar noch nicht begonnen.
Dóra hoffte, dass sich das Wetter halten würde, denn
niemand aus der Gruppe wollte länger als nötig im Camp
bleiben. Sie schüttelte sich bei der Vorstellung, zusammen mit
diesen Leuten tagelang eingesperrt zu sein. Im Grunde hatte sie
nichts gegen ihre Mitreisenden – bis auf Bella vielleicht
–, aber mit ihnen gemeinsam von der Außenwelt
abgeschnitten zu sein wäre bestimmt nicht leicht. Vor allem,
wenn der Arzt sein Kaffeeverbot aufrechterhielt. Matthias hatte
verständlicherweise nicht daran gedacht, Wasser mit nach
Grönland zu nehmen. Als der Arzt ihn nach den
Wasservorräten fragte, antwortete er zerknirscht, er sei davon
ausgegangen, dass sie Schnee schmelzen würden, wenn ihnen das
Wasser ausginge. Außerdem hätte er jede Menge Milch,
Saft und Softdrinks dabei. So frühmorgens hätte
Dóra allerdings lieber Kaffee als Cola getrunken. Ein
Hoffnungsschimmer tat sich auf, als aus der Küche frischer
Kaffeeduft drang, aber im Essraum saß leider nur Bella.
Dóra focht einen kurzen inneren Kampf mit sich aus, ob sie
auf dem Fuß kehrtmachen und auf dem Weg zum
Bürogebäude eine Handvoll Schnee zu sich nehmen oder das
Verbot des Arztes brechen und sich in Bellas Gesellschaft eine
Tasse Kaffee genehmigen sollte. Das Verlangen nach Koffein war
stärker. 


»Hier kann echt keine Sau
schlafen«, murmelte Bella, als Dóra ihr auf dem Weg
zur Kaffeemaschine guten Morgen wünschte, »die Betten
sind das Allerletzte, und es ist
scheißkalt.«


»Ich habe gerade
überlegt, warum du in aller Herrgottsfrühe schon auf
bist, wo du doch normalerweise Probleme hast, um neun in der
Kanzlei zu sein«, sagte Dóra und nahm eine Tasse.
»Vielleicht solltest du dir so ein Bett wie hier und eine
Klimaanlage anschaffen.«


»Oder ein Bild von dir
vergrößern lassen und es mir übers Bett
hängen«, entgegnete Bella, den Mund voll mit Cornflakes.
»Das würde aufs selbe hinauslaufen.«


Darauf fiel Dóra leider
keine passende Entgegnung mehr ein. »Weißt du, was du
nachher machen sollst?«


»Irgendeinen Mist
protokollieren«, brummte die Sekretärin. Sie
blätterte in einem verschlissenen Buch und schaute nicht auf,
als Dóra sich mit ihrem dampfenden Kaffee zu ihr an den
Tisch setzte. »Hoffentlich ist es im Büro wärmer
– mit Handschuhen kann ich nicht tippen.«


»Drüben ist es viel
wärmer. Es ist nur so kalt hier, weil es so lange dauert, das
ganze Haus aufzuheizen. Im Bürogebäude ist die Heizung ja
nicht ausgefallen.« Dóra nippte an ihrem Kaffee.
»Was liest du da?«


»Was über
Grönland«, sagte Bella und blätterte weiter.
»Das lag auf dem Tisch mit den Zeitungen im Flur. Ist zwar
nicht besonders spannend, aber besser als uralte
Illustrierte.« Dóra betrachtete das Buch und hatte so
ihre Zweifel. Den Fotos nach zu urteilen war es sehr alt.
Unglaublich, wie schnell diese populären Fachbücher
lächerlich wirkten. »Weißt du zum Beispiel, was
der Name von diesem armseligen Dorf bedeutet?«, fragte Bella
und schaute endlich auf.


»Kaanneq? Ich schätze
mal, Ende der Welt oder so.«


»Nein, es bedeutet
Hunger.« Bella zog die Cornflakespackung zu sich hin.
»Angeblich sind die ersten Dorfbewohner alle verhungert. So
wie jetzt vielleicht auch.«


»Ich kann mir kaum
vorstellen, dass die Bergtækni-Leute verhungert sind«,
entgegnete Dóra. »In der Küche sind jede Menge
Lebensmittel.« Der Arzt hatte ihnen nicht nur verboten,
Kaffee zu trinken, sondern auch irgendetwas zu essen, das sie nicht
selbst mitgebracht hatten. Dóra hatte sämtliche
Lebensmittel aus ihren Kisten markiert, damit nichts
durcheinandergeriet. Das war allerdings kein reiner Akt der
Hilfsbereitschaft, sondern sie war neugierig, was Matthias
eingekauft hatte, und es machte tatsächlich einen
vernünftigen Eindruck.


»Jedenfalls sind die
Dorfbewohner damals verhungert«, sagte Bella und drehte das
Buch zu Dóra. Die aufgeschlagene Seite trug die
Überschrift Kaanneq und zeigte ein paar Fotos und einen kurzen
Text. Die Fotos waren schwarzweiß, alle bis auf eines,
offenbar ein wesentlich jüngeres. Darauf sah das Dorf so
ähnlich aus wie heute: eine Ansammlung bunter Holzhäuser.
Auf den älteren Bildern waren wesentlich weniger Häuser
zu sehen. Alle Fotos waren aus derselben Perspektive aufgenommen:
das Dorf in dem schmalen Fjord mit den einfachen Hafenanlagen vor
einer kargen, schneebedeckten Winterlandschaft. Anscheinend hatten
sich die Dorfbewohner früher mehr draußen aufgehalten,
denn auf den alten Bildern waren Leute in traditioneller Kleidung
aus Seehundfell zu sehen. Das älteste Foto stammte aus dem
Jahr 1940. Das Buch zeigte also nicht das ursprüngliche Dorf,
von dem Bella gesprochen hatte.


Dóra überflog den
Text. Die ersten Landnehmer waren vor etwa zweitausend Jahren nach
Ostgrönland gekommen. Darauf folgten weitere Landnahmen, und
jedes Mal lief die Sache gleich ab: Niemand hielt es in dieser
unwirtlichen Gegend lange aus. Erst im achtzehnten Jahrhundert
entstanden an der Ostküste Siedlungen, doch im neunzehnten
Jahrhundert verringerte sich die Einwohnerzahl wieder. Ein Dorf
nach dem anderen wurde verlassen, die Siedler wurden von Hunger und
Elend dahingerafft oder waren gezwungen, an die Westküste zu
ziehen, wo die Bedingungen besser waren. Erst verließen sie
die nördlichsten Dörfer, dann die südlicheren. Am
Ende war Angmagssalik die einzige bewohnte Ortschaft an der
gesamten Ostküste. Dóra lief ein Schauer über den
Rücken, als sie an die armen Leute dachte. Am meisten
bemitleidete sie die Frauen, die unter Entbehrungen Kinder
großziehen mussten, bei beißender Kälte und
Hunger.         


Der Kampf ums Überleben war
ungeheuer hart. Als ein dänischer Forscher 1830 nach
Angmagssalik kam, lebten dort etwa vierhundert Menschen. Sechzig
Jahre später zählte ein anderer Forschungsreisender nur
noch dreihundert Einwohner. Er ging davon aus, dass der Ort bald
verlassen sein würde, wenn sich nicht schnell etwas
änderte. Daraufhin beschlossen die Dänen, trotz
schwieriger Verkehrswege zu Lande und zu Wasser, in
Ostgrönland eine Kolonie zu errichten. 1894 gründeten sie
in Angmagssalik eine Missionars- und Handelskolonie,
Säuglingssterblichkeit und Ernährungsmängel gingen
drastisch zurück. Zwanzig Jahre später hatte sich die
Bevölkerung verdoppelt, und kurz nach dem Ersten Weltkrieg gab
es so viele Einwohner, dass die Jagd nicht mehr ausreichte, um alle
zu ernähren. Man beschloss, knapp tausend Kilometer weiter
nördlich in Scorebysund eine neue Siedlung zu gründen und
die Einwohner dazu zu ermuntern, dorthin zu ziehen. Noch bevor es
dazu kam, machten sich zehn Familien auf in den Norden. Und so
begann die Geschichte des kleinen Dorfes Kaanneq. 


Die zehn Familien zogen im
Sommer 1918 los, und erst im Herbst hörte man wieder von
ihnen. Zu dem Zeitpunkt lief alles gut, die Jagd war ertragreich,
und die Leute hatten Behausungen errichtet. Ein dänischer
Arzt, der das kleine Dorf bereiste, schrieb in seinem Bericht, die
Bewohner seien gut genährt, Kinder und Erwachsene wohlauf und
zwei Frauen schwanger, eine kurz vor der Niederkunft und die andere
im fünften Monat. Der Arzt sah keinen Grund zur Besorgnis,
hielt es jedoch für ratsam, zweimal im Winter die Lage zu
überprüfen. In Begleitung eines einheimischen
Führers machte er eine erste Kontrollfahrt mit dem
Hundeschlitten. Sie blieben zwei Tage in der neuen Siedlung, und
der Arzt fand den Zustand der Leute immer noch zufriedenstellend,
obwohl die Vorräte etwas geringer waren als im Herbst geplant.
Das erste Kind, ein Junge, war auf die Welt gekommen und
entwickelte sich gut. Die Geburt des zweiten Kindes stand kurz
bevor. Bei der nächsten Kontrollfahrt sollte die Entwicklung
des zweiten Kindes überprüft werden.


Aber dazu kam es nicht mehr.
Drei Monate später, Mitte Februar, machte sich ein
Assistenzarzt mit demselben Führer auf den Weg. Man hörte
nie wieder etwas von ihnen. Es war nicht bekannt, ob die beiden auf
dem Hin- oder Rückweg umkamen und ob sie die Siedlung
überhaupt erreichten. Von Männern und Hunden fehlte jede
Spur. Allerdings wurde auch nicht nach ihnen gesucht, denn in
dieser Gegend würde mitten im Winter ohnehin niemand
überleben.


Ein paar Jäger aus
Angmagssalik erzählten, sie hätten auf dem Eis zwischen
ihrem Ort und der neuen Siedlung zwei Männer aus Kaanneq bei
der Jagd gesehen, aber diese seien vor ihnen zurückgewichen.
Die Jäger glaubten, die Männer seien vor ihnen geflohen
und hätten den Kontakt zu ihren ehemaligen Nachbarn gemieden.
Bis auf dieses Ereignis wurde kein einziger Bewohner von Kaanneq
mehr lebendig gesehen. Im Frühjahr machten sich drei
Männer auf den Weg in das abgelegene Dorf, um Seehundfelle zu
kaufen. Als sie dort ankamen, waren alle Bewohner an Krankheit oder
Hunger gestorben. Die Händler fanden ein paar Leichen in den
Zelten, aber bei näherer Untersuchung stellten sie fest, dass
einige Personen fehlten. Sie nahmen an, dass diese noch begraben
worden waren, bevor der Hunger alle gelähmt hatte. Trotz
ausgiebiger Suche wurden ihre Gräber jedoch nie gefunden. Die
meisten der herumliegenden Toten waren Frauen und Kinder.
Wahrscheinlich hatten sich die Männer bei der Jagd immer
weiter von der Siedlung entfernt und waren in der rauen Natur
umgekommen. Als fast nur noch Frauen und Kinder in der Siedlung
zurückblieben, brach die Hungersnot aus. Die Berichte von der
Fahrt ängstigten die Einheimischen und blieben ihnen lange im
Gedächtnis haften, zumal Fotos gemacht worden waren, die das
Grauen dokumentierten. Aber die Inuit hatten andere
Erklärungen für die Vorfälle als die Dänen. Sie
glaubten, ein Tupilak sei für die Todesfälle
verantwortlich. Im Text wurde nicht erklärt, was das war, und
Dóra glaubte, es handele sich um eine Art Sturm oder
Unwetter. Außerdem blühten unter den Einheimischen
Geschichten über die Seelen der Toten, die dort hungrig
umherschweiften und jeden, der ihnen über den Weg lief,
auffraßen. Die gesamte Geschichte der Gegend drehte sich um
die Furcht vor dem Verhungern, und als das heutige Dorf an
derselben Stelle errichtet wurde, hallten die alten Ereignisse
immer noch nach. Deshalb wurde das Dorf Kaanneq – Hunger
– genannt.


»Tja«, murmelte
Dóra ganz matt vom schnellen Lesen. »Ob es irgendwo
härtere Lebensbedingungen gibt als hier?«


Bella zuckte mit den Achseln und
stand auf. »Vielleicht in irgendeiner kochend heißen
Wüste. Aber da bekommt man wenigstens ein bisschen
Farbe.« Sie nahm ihren Teller und stand vom Tisch auf.
»Ich hoffe, wir reisen so bald wie möglich wieder
ab.«


Als Dóra das Buch
zuklappte, sah sie auf dem Umschlag einen jungen
Grönländer. Der Mann lächelte den Fotografen offen
an, mit tiefen Lachfältchen um die schrägstehenden Augen.
Er sah stolz aus und wirkte nicht so, als würden die in dem
Buch beschriebenen Ereignisse seine Lebensfreude mindern.
Dóra trank ihre Tasse leer und lauschte auf den immer
stärkeren Wind.


Der Weg zum
Bürogebäude war kurz, aber Dóra war trotzdem froh,
als sie die Tür hinter sich zuzog. Die Windböen wirbelten
den Schnee auf, so dass Bella und sie sich vorkamen wie in einem
Sandsturm. Während sie ihre Jacken auszogen, verschlechterte
sich das Wetter innerhalb kürzester Zeit erheblich.
Dóra kannte die Launen des Windes, seit sie auf der
Halbinsel Seltjarnarnes wohnte. Dort war es allerdings nicht so
kalt, dass sie ihr Gesicht vor dem schneidenden Frost schützen
musste.


Matthias war allein im
Bürogebäude. Entweder schliefen die anderen noch, oder
sie waren draußen, um die beiden Männer zu suchen oder
den Stand des Projekts zu kontrollieren. Dóra hoffte, dass
sie wegen des Wetters davon Abstand genommen hatten. Der Gedanke,
dass Matthias, Bella und sie einen Suchtrupp bilden müssten,
gefiel ihr gar nicht. Sie zog ihre Schuhe aus und hängte ihren
Anorak auf. »Matthias!«, rief sie durch den Flur.
»Wir sind da!«


»Wer ist bei dir?«,
rief er aus einem der Büros zurück.


»Bella«, antwortete
Dóra und folgte seinem Rufen. Die Frage kam ihr
merkwürdig vor. »Warum? Bist du nackt?« Bei der
Vorstellung musste sie grinsen.


»Weißt du, wo der
Arzt ist?«, rief Matthias, ohne auf Dóras Witz
einzugehen. Er sprach ungewöhnlich laut, obwohl Dóra
schon in der Tür stand. »Entweder er schläft noch
oder er ist rausgegangen. Aber du hättest bestimmt was
gehört, wenn er weggefahren wäre. Er wird ja wohl kaum zu
Fuß gegangen sein.« Matthias antwortete nicht, sondern
beugte sich weiter über eine Schreibtischschublade.
»Warum fragst du? Hast du was gefunden?«


Matthias richtete sich auf.
»Ich bin ja kein Knochenspezialist, aber das da stammt
garantiert von einem Menschen.« Er zeigte in die Schublade.
»Keine Ahnung, ob das was mit den verschwundenen Männern
zu tun hat. Das wird uns hoffentlich der Arzt sagen
können.«


Neugierig trat Dóra
näher. »Verstehe.« Schnell entfernte sie sich
wieder von der Schublade. »Wir wecken ihn wohl
besser.«






7.
Kapitel[bookmark: 7. Kapitel]


20. März 2008


»Der stammt nicht von
einem der Männer.« Der Arzt nahm die Brille ab und
streckte sich. Er hatte in Anwesenheit von Dóra und Matthias
den Schädel untersucht. »Wahrscheinlich von einer
Frau.«


»Woher weißt du
das?«, fragte Dóra. Der Schädel und der Kiefer
hatten wirklich nichts Feminines. »Haben Frauen kleinere
Köpfe?« 


»Ja, aber ausgehend von
der Größe lassen sich schwer Schlüsse
ziehen.« Finnbogi setzte die Brille wieder auf und zeigte
ihnen den Kiefer. »Weibliche Kiefer sind runder als
männliche. Bei einem Mann wäre der vordere Teil, also das
Kinn, wesentlich eckiger.« Er legte den Kiefer wieder weg,
nahm den Schädel in die Hand und strich mit dem Zeigefinger
über die Fläche oberhalb der Augenhöhlen. Bei der
Berührung mit dem Latex-Handschuh entstand ein kratzendes
Geräusch. »Außerdem steht der Knochen im Bereich
der Augenbrauen weniger vor als bei einem Mann. Die Brauen sind so
geformt, dass es eine Frau sein muss.« Vorsichtig legte er
den Schädel auf den Tisch und nahm die Brille ab.
»Knochen sind zwar nicht mein Spezialgebiet, aber ich habe
das mal im Studium gelernt. Gut möglich, dass Spezialisten zu
einem anderen Ergebnis kommen.« Er lächelte und
fügte hinzu: »Aber ich bezweifle es. Ich war der Beste
meines Jahrgangs.«


Das genügte Dóra.
Bis jemand das Gegenteil beweisen würde, stammte dieser
Schädel von einer Frau. »Könnte er von der
verschollenen Frau sein? Von der Geologin?«


Über diesen Vorfall war der
Arzt nicht informiert. »Tja, was war das denn für eine
Frau, und wann ist sie verschwunden?«


»Sie hat hier für
Bergtækni gearbeitet. Man nimmt an, dass sie sich verirrt hat
und draußen umgekommen ist. Das war vor einem halben Jahr,
und da sie nie gefunden wurde ...« Dóra starrte in die
leblosen Löcher der Augenhöhlen. »Aber wie soll ihr
Schädel in eine Schreibtischschublade
kommen?«


»Mach dir darüber
keine Gedanken«, sagte der Arzt nachdrücklich.
»Dieser Schädel stammt nicht von einer Frau, die sich
vor sechs Monaten verirrt hat. Bei den hiesigen Verhältnissen
können Knochen in dieser Zeit nicht so sauber werden, und ihre
Kollegen werden den Schädel wohl kaum gesäubert haben.
Das wäre jedenfalls ziemlich heftig. Wenn der Schädel von
einem kürzlich Verstorbenen stammen würde, müsste er
meiner Meinung nach auch weißer sein.«


»Aber woher kommt dieser
Schädel dann?« Matthias musterte die Knochen und presste
die Lippen aufeinander.


»Tja, ich denke, aus der
Erde. Die Oberfläche ist mit kleinen Rissen und
Verschmutzungen überzogen. Das könnten Spuren von
Zähnen oder Klauen kleinerer Tiere sein.« Der Arzt
zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ob den jemand
gefunden oder einfach im Internet gekauft hat. Da gibt es ja die
unglaublichsten Dinge. Gegen Ersteres spricht allerdings, dass der
Kiefer dabei ist. Wenn die Leiche irgendwo draußen gelegen
hat, müssen Tiere sie aufgestöbert und die Knochen
verteilt haben. Ich vermute, der Schädel war entweder in der
Erde vergraben oder wurde im Internet
gekauft.«        


»Du meinst, man ist aus
Versehen auf ein Grab gestoßen?«, fragte Dóra
skeptisch. »Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass es
hier Gräber gibt. Das ist ziemlich weit von der Siedlung
entfernt. Bevor das Projekt anlief, war hier gar nichts. Wer sollte
sich denn hier in der Einöde beerdigen
lassen?« 


»In diesen Gefilden wird
ohnehin nichts in der Erde vergraben – hier gibt es keinen
Erdboden.« Der Arzt verschränkte die Arme und nickte mit
dem Kinn in Richtung Schädel. »Man bestattet die Toten
in Grabhügeln. Ich vermute, sie werden vorher in ein Tuch
eingewickelt oder in eine Kiste gelegt.«


»Es wäre aber schon
sehr merkwürdig, wenn die Leute von Bergtækni
zufällig auf so einen Grabhügel gestoßen
wären«, meinte Matthias. »Der würde in dieser
Landschaft doch auffallen.«


»Vielleicht mussten sie
irgendwo graben und haben erst nach dem Abtransport der Steine
gemerkt, dass da ein Grab war.«


»Könnten die Knochen
von einem Menschen aus dem Jahr 1918 stammen?«, fragte
Dóra.


»Nein,
ausgeschlossen«, Finnbogi strich über den Scheitel des
Schädels, »so alt ist er nicht.« Er warf
Dóra einen verwunderten Blick zu. »Warum fragst du
danach?«


»Ich habe gelesen, dass es
hier eine Siedlung gab, in der alle verhungert sind. Ich dachte, es
könnte einer der ersten Siedler gewesen
sein.« 


»Das passt nicht«,
seufzte der Arzt. »Leider. Wäre eine praktische
Erklärung.«


»Und was ist mit dem
Zettel?« Dóra zeigte auf einen Papierschnipsel, der
unter dem Schädel in der Schublade gelegen hatte. Darauf stand
mit dickem schwarzem Filzstift G57.


»Ob der was damit zu tun
hat? Der lag bestimmt schon vorher in der Schublade.«
Matthias schaute zu dem Namensschild an der Bürotür.
»Der Schreibtisch gehört einem der Mitarbeiter, die sich
weigern, zurück ins Camp zu fahren. Vielleicht wurde der
Schädel gefunden, als Eyjólfur und Friðrikka vor
Ort waren, und sie wissen etwas darüber.« Er wandte sich
an den Arzt. »Das ist vielleicht eine dumme Frage, aber kann
man irgendwie erkennen, ob diese Frau eines natürlichen Todes
gestorben ist?«


»An einer
Schädelverletzung jedenfalls nicht. Die Knochen sind heil. Den
Zähnen nach zu urteilen war sie noch jung und ist nicht aus
Altersgründen gestorben. Außerdem sehen die Zähne
sehr gepflegt aus. Unmöglich zu sagen, ob sie an einer
Krankheit, durch einen Unfall oder Gewalteinfluss gestorben ist.
Das Ganze ist jedenfalls ziemlich merkwürdig. Normalerweise
würden die Knochen auf einem Friedhof liegen. Die gibt es hier
in den meisten Siedlungen.«


Dóra hörte, wie sich
vertraute Schritte näherten. Bella erschien mit
undurchdringlichem Gesichtsausdruck in der Türöffnung.
Matthias hatte ihr aufgetragen, die übrigen Räume zu
kontrollieren. »In allen Schreibtischen, außer
fünf, liegen Knochen«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu
zucken. Keiner war auf die Idee gekommen, dass sie wirklich etwas
finden würde. »Die Schubladen waren abgeschlossen, aber
Friðrikka hat mir gesagt, dass alle dasselbe Schloss haben. Sie
hat in einem der Büros einen Schlüssel entdeckt, und der
hat auf alle gepasst. Anfassen wollte ich die Knochen nicht, ihr
kommt also besser mit und schaut es euch mit eigenen Augen
an.«


»Scheint ein ganzes
Skelett zu sein.« Der Arzt schien keine Ahnung zu haben, wie
er diesen merkwürdigen Knochenfund interpretieren sollte.
»Vielleicht fehlt auch was, aber die wichtigsten Knochen sind
jedenfalls da. Man müsste untersuchen, ob sie von ein und
derselben Person stammen, aber davon gehe ich
aus.«


»Wir fassen die Knochen
nicht an und informieren die Polizei«, sagte Matthias mit
Nachdruck und schloss die letzte Schreibtischschublade. »Wir
hätten den Schädel eigentlich auch liegen lassen sollen,
aber das lässt sich nun nicht mehr rückgängig
machen.«


Der Wind fegte gegen die
Hauswand, und die Stützpfeiler des Gebäudes knarrten.
Dóra erschauerte; der Sturm musste jeden Moment über
sie hereinbrechen. Die Fenster, die in die Richtung zeigten, aus
der der Wind kam, bogen sich bereits, und Dóra war davon
überzeugt, dass es gleich Scherben regnen würde.
Unauffällig versuchte sie, sich von den Fenstern fernzuhalten.
Zum Brausen des Windes gesellte sich ein gleichmäßiges
Klopfen auf dem Dach. Der Arzt meinte, es müsse von einer
losen Dachplatte stammen. Dóra fand das Geräusch
unheimlich, und das andauernde Klopfen zerrte an ihren Nerven. Sie
hoffte, dass die Platte einfach abreißen würde, damit
das Geräusch endlich aufhörte.


Mitten in der Untersuchung der
Knochen waren Friðrikka und Eyjólfur ins
Bürogebäude geplatzt. Beide wussten nichts darüber.
Sie standen in dem kleinen Vorraum, klopften sich den Schnee ab und
wirkten ehrlich erstaunt. Man beschloss, dass Eyjólfur das
Netzwerk überprüfen und versuchen sollte, die
Internetverbindung wiederherzustellen. Friðrikka würde
sich über den Projektstand informieren. Die Knochen
änderten schließlich nichts am Zweck ihrer
Reise.


»Weiß jemand, wie
lange der Sturm anhalten soll?«, fragte Dóra und
spähte in das Schneegestöber. Trotz Schneefall war es
draußen heller geworden. »Wenn das so weitergeht,
können wir die Gegend nicht absuchen.« Im selben Moment
fegte eine Windböe gegen die Fensterscheibe, die sich nach
innen bog.


»Ich glaube, er soll sich
heute Nacht legen«, antwortete Matthias. »Länger
wird er wohl kaum anhalten.«


Der Arzt schnaubte
verächtlich. »Unwetter können hier wesentlich
länger als einen Tag andauern. Man muss damit rechnen, dass
das mehrere Tage so bleibt. Ich will’s nicht hoffen, aber man
kann nie wissen.«


Dóra verzog das Gesicht.
»Na, super.« Sie legte die Kamera weg. Ihr war nicht
ganz klar, wie die Fotos von den Knochen der Bank und
Bergtækni beim Vertrag mit Arctic Mining helfen sollten, aber
zumindest hatte es Einfluss auf die Vertragslage, wenn die
Mitarbeiter der isländischen Firma in ein Verbrechen
verwickelt waren oder sich des taktlosen Umgangs mit einer Leiche
schuldig gemacht hatten. »Ich nehme mir mal das Büro des
einen Bohrmanns vor«, sagte Dóra zu Matthias.
»Übernimm du das andere.«


Beide schauten fragend den Arzt
an. Der stellte sich gewichtig in Positur und sagte: »Ich
muss Proben aus den Wasserleitungen nehmen. Gut möglich, dass
wir Legionella pneumophila finden.« Dóra und Matthias
sahen ihn verständnislos an. »Legionärskrankheit.
Das Bakterium gedeiht in selten benutzten Wasserleitungen. Die
Männer könnten sich damit infiziert haben. Wir haben hier
perfekte Voraussetzungen für so was.«


»Und dann lösen sich
die beiden einfach in Luft auf?«, fragte
Dóra.


»Nein, aber vielleicht
haben sie versucht, Hilfe zu holen, und waren zu geschwächt,
um ihr Ziel zu erreichen. Die Legionärskrankheit ist sehr
gefährlich und kann zum Tode führen, wenn nichts
unternommen wird. Oder sie sind in irgendeinem Krankenhaus und
konnten noch niemanden benachrichtigen.«


Dóras Kaffeedurst war wie
weggeblasen, und sie hatte überhaupt nichts mehr dagegen,
Wasser aus geschmolzenem Schnee zu verwenden. Sie stellten fest,
dass sich die beiden Bohrmänner ein Büro geteilt hatten.
Auf dem Weg dorthin kamen sie an Eyjólfur vorbei, der in
einem behelfsmäßigen Computerraum saß, ein
unverständliches Dialogfenster vor sich auf dem Bildschirm.
Die Finger des jungen Mannes bewegten sich rasend schnell über
die Tastatur. »Ist mit dem Netzwerk alles okay?«,
fragte Dóra. »Wir schauen uns mal die Computer der
Mitarbeiter an und wollen nichts kaputtmachen.«


Der junge Mann schaute
lächelnd vom Bildschirm auf. »Ihr könnt nichts
kaputtmachen. Das Netzwerk ist in Ordnung, es gibt nur keine
Internetverbindung. Der Server war ausgeschaltet, aber heil und in
gutem Zustand. Ihr müsstet problemlos ins interne Netz kommen,
da sind alle Projekt-Dateien gespeichert.« Er nahm einen
Stift und ein vollgekritzeltes Blatt, von dem er eine
unbeschriebene Ecke abriss. »Welche Computer wollt ihr
überprüfen?«


»Erst mal die von den
Bohrmännern«, antwortete Dóra.


»Dann braucht ihr ein
Passwort.« Er klickte mit der Maus ein anderes Dialogfenster
mit den Benutzernamen an. »Keine Ahnung, wer welches Passwort
hat, aber ich ändere sie einfach alle in dasselbe.« Er
notierte 1234 auf den Zettel und reichte ihn Dóra.
»Nehmt das hier. Der Benutzername erscheint, wenn ihr den
Computer hochfahrt. Ruft mich einfach, wenn irgendwas nicht
funktioniert. Damit müsstet ihr überall reinkommen.
Außer ins Internet natürlich. Ich vermute, dass
irgendwas mit der Schüssel nicht stimmt.«


»Mit der
Schüssel?« Dóra kannte sich mit Computersystemen
nicht besonders gut aus.


»Wir gehen über eine
Satellitenschüssel ins Internet, die scheint kaputt zu sein.
Sie ist oben auf dem Dach, aber bei diesem Wetter kann da niemand
rauf. Wenn es nichts Dramatisches ist, kann ich’s bestimmt
reparieren. Die Telefone sind auch tot, also ist die Schüssel,
mit der sie verbunden sind, wahrscheinlich auch defekt. Vielleicht
hat ein Sturm beide Schüsseln losgerissen, aber eigentlich
waren sie so gut befestigt, dass sie einiges aushalten
sollten.«


An der Bürotür der
Bohrmänner hing ein ausgedrucktes Foto von einem feuerroten
Formel-1-Wagen. Die Ecken waren eingeknickt, das Papier angegilbt,
und durch die Poster-Strips hatten sich auf der Vorderseite zwei
dunkle Flecken gebildet. Über dem Poster hing ein
Namensschild: Halldór Grétarson und Bjarki
Elíasson. Es war seltsam, ihre Namen dort stehen zu sehen
und zu wissen, dass ihnen wahrscheinlich etwas Schlimmes
zugestoßen war. Dóra und Matthias betraten das
Büro, das recht groß war und zwei Schreibtische
beherbergte. Sämtliche Wände waren mit ausgedruckten oder
kopierten Karikaturen und witzigen Fotos bedeckt. Als sich
Dóra an einen der Schreibtische setzte, dachte sie, dass die
beiden Kollegen jetzt wohl nicht mehr viel zu lachen hatten. Dann
schaltete sie den Computer ein.
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Arnar Jóhannesson neigte
den Kopf, und seine Halswirbel knackten. Je klarer das Bild in
seinem Kopf wurde, desto mieser fühlte er sich. Er konnte
diesem Elend ein für alle Mal ein Ende bereiten. Darüber
dachte er nicht zum ersten Mal nach, wusste aber, dass er zu feige
war. Wahrscheinlich hatte er zu große Angst, dass es
misslingen könnte; der Gedanke, gelähmt oder mit
Hirnschaden im Krankenhaus aufzuwachen, war so unerträglich,
dass er die Hölle, aus der sein Leben bestand, vorzog. Es ging
ihm ja nicht immer so schlecht. Er wusste, dass die Beklemmungen
vorübergehen würden, diese unumgänglichen
Begleiterscheinungen des Rückfalls. Der Alkohol war
stärker gewesen, er hatte ihn angelockt und ihm versprochen,
sein Leiden zu lindern und seine quälenden Gedanken
auszulöschen. Aber das Leiden war noch da, ebenso wie die
Gedanken – neu war nur die Selbstverachtung. Er hatte einfach
kapituliert und sich völlig
gehenlassen.         


Arnar stand auf und schlang den
Bademantel fester um sich. Er hatte bei der mehrtägigen
Sauftour ziemlich abgenommen und fühlte sich wie ein Versager.
Die ganze Plackerei der vergangenen Monate mit Krafttraining und
Laufen war zunichte. Warum war es so viel schwerer, Kondition
aufzubauen als abzubauen? Arnar legte großen Wert darauf, gut
auszusehen und fit zu sein, aber wenn er trank, war ihm alles
vollkommen gleichgültig, das einzige Wichtige war der
nächste Drink – dafür zu sorgen, dass der Rausch
nicht aufhörte. Der erste Schritt des zwölfstufigen
Programms war kein Problem für ihn: Wir gaben zu, dass wir dem
Alkohol gegenüber machtlos sind und unser Leben nicht mehr
meistern konnten. Die anderen Schritte waren viel schwieriger. Er
konnte dankbar dafür sein, einen Therapieplatz bekommen zu
haben, bevor er sich noch mehr Schaden zufügen konnte.
Normalerweise brauchte er nach einem Rückfall viel
länger, um wieder auf die Beine zu kommen. Aber sein letzter
Rückfall war auch schon eine Ewigkeit her. Er war 483 Tage
trocken gewesen. 


Arnar konnte sich dunkel daran
erinnern, die AA-Notnummer angerufen zu haben, wusste aber nicht
mehr, was ihn dazu veranlasst hatte. Seit seinen ersten
Besäufnissen als Jugendlicher hatte er immer wieder Filmrisse
und konnte sich nur bruchstückhaft erinnern, was passiert war.
Diese Erinnerungsfetzen quälten ihn. Das Wenige, was er noch
wusste, war widerwärtig und erniedrigend. Er versuchte, froh
darüber zu sein, überhaupt angerufen zu haben.
Unmöglich zu sagen, wo er jetzt wäre, wenn er nicht
angerufen hätte – er wollte es gar nicht wissen. Mit
jedem Schluck drängte er sich selbst immer mehr an den Rand
der Gesellschaft. Er stand vom Bett auf und schaute sich in dem
spartanischen Zimmer um. Er hatte sich geschworen, nie mehr in
einem solchen Zimmer zu schlafen, aber seinen Schwur und seine
Selbstachtung hatte er mit dem ersten Schluck Bier weggespült.
Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Gelübde zu
erneuern. Jeden Tag aufs Neue zu den Meetings zu gehen, den anderen
zuzuhören. Er selbst würde erst mal nichts sagen.
Dafür war er viel zu tief unten. Das Letzte, was er im
Augenblick wollte, war, vor anderen wie ein Kind zu heulen. Das war
lächerlich. Er konnte sich nicht bemitleiden,
schließlich hatte er sich das selbst eingebrockt. Er hatte
sein Leben in der Hand gehabt, und anstatt es zu hegen und zu
pflegen, hatte er es zerquetscht. Er würde es dabei bewenden
lassen, sich Geschichten von kaputtn Familien, verpassten Chancen
und dem Elend der Sucht anzuhören.


Arnar sehnte sich nach einem
winzigen Schluck. Nur ein Glas. Ein verdammtes Glas. Es war ohnehin
alles verdorben. Verdammt blöde Idee, bei AA anzurufen. Wenn
er das gelassen hätte, könnte er jetzt weitertrinken.
Entzug und Therapie waren ja gar nicht das Problem. Es müsste
eine andere Art von Therapie geben, um maßlosen Menschen wie
ihm beizubringen, in Maßen zu trinken. Das erste Glas war
nicht weiter schlimm, aber die vielen anderen, die darauf folgten.
Bei diesem Gedanken fiel ihm plötzlich wieder ein, warum er
zum Hörer gegriffen hatte. Er hatte etwas Unverzeihliches
getan. Er hatte mit jemandem über die Deutung des neunten
Schrittes sprechen wollen: Wir machten bei diesen Menschen alles
wieder gut – wo immer es möglich war –, es sei
denn, wir hätten dadurch sie oder andere verletzt. Zu
spät. Viel zu spät. Sein Herz stockte, und das Blut in
seinen Adern schien zu gefrieren. Er wartete, bis es zu Eis
geworden war und er sich so fühlte wie in Grönland. Dann
verließ er das Zimmer, um die Botschaft zu
empfangen.


Dóra hatte stundenlang
vor dem Computer gesessen, war aber nicht viel weitergekommen. Wie
bei allen Computernetzwerken gab es zahlreiche Dateien, aus denen
Fremde nicht schlau wurden. Daher hatte sie Eyjólfur
gerufen, und der junge IT-Spezialist hatte ihr bereitwillig einen
kleinen Einblick in den Aufbau des Systems gegeben. Es war in vier
Bereiche unterteilt: Fotos, Tagesberichte, Projektdateien und
Privates.


Eyjólfur hatte ihr
erzählt, dass der private Bereich einige Netzwerkprobleme
verursacht hätte, da die Mitarbeiter Musik- und Videodateien
heruntergeladen hatten, die zu viel Platz in Anspruch nahmen. Aus
Neugier öffnete Dóra einen privaten Ordner mit dem
Namen Doddi und sah eine endlos lange Liste mit allen
möglichen Dateien. Bevor Eyjólfur wieder ging,
erklärte er ihr, die Mitarbeiter seien dazu angehalten worden,
alle wichtigen Dateien auf externen Festplatten zu sichern, da nur
vom zentralen Server Sicherheitskopien gemacht wurden.


Dóra vertiefte sich
zuerst in die Tagesberichte und druckte alles aus, was sie für
wichtig hielt. Danach machte sie Stichproben in den anderen
Bereichen und fand noch ein paar interessante Dateien.


Matthias hatte in der
Zwischenzeit die Büros auf Blutspuren untersucht. »Bei
einem Büro bin ich mir ziemlich sicher, dass es das aus dem
Film ist. Wenn man genau hinschaut, kann man erkennen, dass jemand
versucht hat, Blutspuren wegzuwischen. Da sind Spritzer auf
Aktenordnern und Spuren von einem schmutzigen Lappen an der Wand
und am Boden. Und auf dem Schreibtisch liegt eine Videokamera, die
an den Computer angeschlossen ist.«


»Was hat das alles
bloß zu bedeuten?« Dóra straffte ihren
Rücken, nachdem sie viel zu lange zusammengesunken dagesessen
hatte.


»Keine Ahnung. Ich habe
das Zimmer abgeschlossen, die Polizei soll die Spuren genauer
untersuchen. Wir haben nicht die Ausrüstung für so was,
und das ist auch nicht unsere Aufgabe. Wir sollten uns lieber auf
die Rettung des Projekts konzentrieren.« Matthias schaute auf
den Bildschirm vor Dóra. »Und bei
dir?«


»Ich hab ein paar Dateien
gefunden, die wichtig sein könnten«, sagte Dóra
und klopfte stolz auf den Stapel auf dem Tisch. »Wenn wir
wirklich alles durchforsten wollen, dauert es sehr lange. Ich habe
bisher nur die Tagesberichte und stichprobenartig einen Teil der
Dateien der Bohrmänner durchgesehen. Und ein paar Dateien von
Gísli Pálsson, der für die Sicherheit im Camp
verantwortlich war.«


»Das reicht erst mal.
Eyjólfur kopiert alle Dateien für uns. Nicht schlimm,
wenn du jetzt was übersehen hast.«


Dóra atmete erleichtert
auf. »Gut. Also, ich habe mich erst mal auf die drei
verschwundenen Mitarbeiter konzentriert.« Sie gab Matthias
einen Ausdruck von Bjarkis Berichten. »Eyjólfur hat
mir erzählt, dass die Geologin am 31.Oktober letzten Jahres
verschwunden ist. Deshalb habe ich mir den Oktober und den November
genau angesehen. Und die letzten beiden Monate, aber dabei ist
nicht viel herausgekommen. In den Berichten der Bohrmänner
stand kaum etwas über die Frau, aber wir sollten trotzdem
versuchen, herauszufinden, was eigentlich mit ihr passiert ist.
Wenn wir eine Erklärung für ihr Verschwinden haben,
lassen sich die Mitarbeiter vielleicht dazu bewegen,
zurückzukommen. Dann wäre die Bank gerettet.« Sie
sah Matthias an. »Die verschwundene Frau hieß
Oddný Hildur.«


Matthias schaute von den
Berichten auf. »Was hast du über sie
rausgekriegt?« Er legte die Blätter beiseite. »Das
ist ja totales Fachchinesisch.«


»Nicht viel. Die
Bohrmänner haben notiert, wie lange die Suche nach ihr
gedauert hat. Anscheinend waren sie nicht aus purer Menschenliebe
dabei, sondern weil der Wachmann sie dafür eingeteilt hat. Der
eine Bohrmann, dieser Bjarki, hat nach einer Woche Suchen
geschrieben, diese sinnlose Aktion wäre jetzt vorbei, weil
sich das Wetter dramatisch verschlechtert hätte. Dann hab ich
noch versucht, in den Berichten des Wachmanns etwas zu
finden.«


»Und?«


»Er schreibt
ausführlicher über die Suche. Demnach wurde die Frau das
letzte Mal beim Abendessen am 31.Oktober gesehen. Keiner wusste,
was sie danach gemacht hat, und keiner hat gesehen, wohin sie
gegangen ist. Sie hat auch niemandem Bescheid gesagt. Die Dateien,
an denen sie gearbeitet hat, sind zum letzten Mal um kurz vor
Mitternacht gesichert worden, also war sie wahrscheinlich im
Büro.«


»Könnte nicht auch
jemand anders an den Dateien gearbeitet haben?«


»Nein«, antwortete
Dóra. »Sie selbst könnte aber auch in ihrer
Wohnung gearbeitet haben. Es gibt eine drahtlose Verbindung, falls
man bei schlechtem Wetter nicht raus kann. Eyjólfur kann
normalerweise sehen, wann jemand im Büro oder am Laptop
gearbeitet hat, aber leider hat der Wachmann die Dateien nach dem
Öffnen wieder gespeichert, und dadurch ist diese Info
verlorengegangen.«


»Wie blöd von
ihm«, murmelte Matthias.


»Dem Bericht des Wachmanns
zufolge war die Frau kein besonderer Naturfreak, kannte sich aber
in der Umgebung gut genug aus, um nicht auf irgendwelche dummen
Ideen zu kommen.«


»Wollte er durchblicken
lassen, dass diese Oddný Hildur absichtlich raus in die
Wildnis gegangen ist?«


»Nein, so hab ich das
nicht verstanden. Im Gegenteil. Er schreibt, sie hätte sich
auf zu Hause und ihren Mann gefreut und sich überhaupt nicht
anders verhalten als sonst. Er geht wohl eher von einem Unfall aus.
Er meint, die Messungen des Wetterschreibers hätten gezeigt,
dass das Wetter in dieser Nacht sehr schlecht war. Wenn die Frau
ziemlich spät noch rausgegangen sein sollte, hätte sie
sich sogar zwischen den paar Gebäuden hier verlaufen und immer
weiter in die Wildnis hinausgeirrt sein können.«
Dóra warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. »Ein
Suchtrupp von vier Mitarbeitern hat die gesamte Umgebung des Camps
durchkämmt – ohne Erfolg. Nach einer Woche haben sie die
Suche eingestellt, aus Angst, es könnten sich noch mehr Leute
verirren.«


»Und nirgendwo ein Wort
über die Knochen?«, fragte Matthias. »Ich dachte,
der Suchtrupp könnte vielleicht irgendwo darauf gestoßen
sein.«


»Nein. Dieser Gísli
hätte das garantiert in seinem Bericht erwähnt – er
beschreibt alles ganz ausführlich. Er ist nach Kaanneq
gefahren, falls die Frau es bis dorthin geschafft haben sollte.
Außerdem hat er die Behörden telefonisch um Hilfe
gebeten, aber die konnten nicht viel mehr machen, als die Meldung
entgegenzunehmen.«


»Und was bringt uns das
Ganze? Im Grunde ist das doch nur eine genauere Beschreibung von
dem, was wir vorher schon wussten. Die Geologin ist aus dem Camp
verschwunden, und keiner weiß, was mit ihr passiert
ist.«         


»Ja, aber da ist noch
was«, sagte Dóra. »Der Wachmann schreibt, dass
am ersten November Blut- und Schmutzflecken an der Außenwand
des Gebäudes gefunden wurden, in dem Oddný Hildur
untergebracht war. Er wusste nicht, ob das Blut von einem Menschen
oder einem Tier stammte und wie lange die Flecken schon dort waren,
deshalb wollte er eine Probe davon mit nach Reykjavík nehmen
und auf DNA-Spuren untersuchen lassen. Er hat dann den Mitarbeitern
verboten, alleine rauszugehen, weil er meinte, Oddný Hildur
könnte von einem Eisbären angegriffen worden
sein.«


»Hat er den anderen von
den Flecken erzählt?«, fragte Matthias. »Ich
höre das zum ersten Mal.«


»Nein. Er schreibt, die
Stimmung im Team sei so schlecht gewesen, dass er sie nicht noch
mehr anheizen wollte. Damit es nicht eskaliert.«


»Damit keine Panik
ausbricht?«


»Nein, so schreibt er das
nicht. Er drückt sich ziemlich merkwürdig aus. Mir ist
nicht klar, warum er von ›Stimmung anheizen‹ und
›eskalieren‹ spricht.« Dóra stieß
gegen die Maus, um den Bildschirm wieder zu aktivieren. »Dann
habe ich nach dem Wort DNA gesucht und einen Eintrag gefunden, in
dem der Wachmann schreibt, das Ergebnis der Untersuchung sei
enttäuschend gewesen. Die Probe war wohl nicht
aussagekräftig genug, und es kam nur dabei heraus, dass es
sich wirklich um Blut handelt. Ich habe dann noch nach dem Wort
Eisbär in allen möglichen Varianten gesucht, aber ohne
Erfolg.«  


»Hoffentlich können
wir mit diesem Gísli sprechen, wenn wir zurück in
Island sind. Gut möglich, dass er noch mehr weiß, was
nicht in seinen Berichten steht.« Matthias nahm den Stapel
wieder in die Hand. »Hast du sonst noch was
gefunden?«


»Die letzten Einträge
der Bohrmänner waren ziemlich kurz.« Sie nahm Matthias
den Stapel ab und blätterte ihn durch. »Hier zum
Beispiel, ein ganz normaler Tag, zwei Seiten lang Geologie, Wetter,
Maschinen und so weiter. Aber an den Tagen kurz vor der Abreise des
gesamten Teams stehen nur drei Sätze: Wetter gut. Bohrung am
Südhang, L-3. Keine Ergebnisse, brauchen Anweisungen wegen
ungewöhnlichem Fund. Genaueres über diesen Fund steht da
nicht.«


»Worauf willst du
hinaus?«


»Vielleicht haben sie
Oddný Hildurs Leiche gefunden!«


»Ist das nicht ziemlich
weit hergeholt?« Matthias schaute sie skeptisch
an.


»Wenn ich nur diese
Einträge hätte, schon«, antwortete sie. »Aber
ich hab noch mehr gefunden.« Dóra klickte einen Ordner
mit der Beschriftung D&G an. Eyjólfur hatte sie
ungefragt darüber aufgeklärt, dass es sich dabei nicht um
Dolce & Gabbana handelte, sondern um Drilling and Grouting,
Bohrung und Zementeinspritzung. Sie zeigte Matthias ein Foto. Auf
den ersten Blick war nur Eis zu sehen, aber wenn man genau
hinschaute, konnte man in dem Eisklumpen zusammengekrümmte
Finger erkennen. Bevor Matthias etwas sagen konnte, klickte
Dóra die Dateinamen von weiteren Bildern desselben Tages an.
»Guck mal. Bei den fortlaufenden Dateinummern sieht man, dass
die nächsten zwanzig Bilder gelöscht wurden. Ich habe
keine Ahnung, warum, aber eins ist klar: Das ist eine menschliche
Hand, und dieser Mensch lebt nicht mehr.«
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Eyjólfur bestätigte
Dóras Theorie über die fehlenden Fotos, konnte aber
nicht sagen, ob die Bilder in der Kamera oder im Computer
gelöscht worden waren. Der IT-Mann drehte sich zu Dóra
und Matthias: »Ich kann ja mal die Sicherheitskopien
durchsehen. Wenn die Bilder erst am nächsten Tag gelöscht
wurden, sind sie vielleicht noch da.« Er lächelte
betrübt. »Falls sie überhaupt auf dem Computer
waren.«


Matthias war einverstanden.
Bevor sich Eyjólfur auf die Suche nach den Kopien machte,
sagte er, das sei zeitintensiv, aber er könne im Moment
ohnehin nicht viel tun und würde ganz bestimmt nicht bei
diesem Wetter aufs Dach klettern, um die Schüssel zu
reparieren.


Als er weg war, sagte
Dóra: »Vielleicht finden wir die Stelle ...
Friðrikka weiß bestimmt, was diese merkwürdige
Ortsbeschreibung aus dem Tagesbericht zu bedeuten hat.«
Dafür musste jedoch erst das Wetter besser werden.


Matthias zeigte auf das Foto auf
dem Bildschirm. »Ob die zu den Knochen aus den Schubladen
gehört?«


»Wohl kaum«, sagte
Dóra. »Die Hand besteht nicht nur aus Knochen, und die
Bilder sind erst gut eine Woche alt. Außerdem liegen in den
Schubladen der Bohrmänner, die die Fotos wahrscheinlich
gemacht haben, gar keine Knochen.«


Bella steckte den Kopf zur
Tür herein. »Es ist schon halb eins. Ich sterbe vor
Hunger. Gibt’s hier nichts zu essen? Oder ist Verhungern und
Erfrieren bei diesem Trip inbegriffen?« Dóra
antwortete nicht, spürte jedoch ihren eigenen Magen
rumoren.


»Hm, wir sollten alle
zusammentrommeln und gemeinsam rübergehen«, meinte
Matthias. »Bei diesem Wetter muss die Gruppe
zusammenbleiben.« Sie hielten nach den anderen Ausschau.
Eyjólfur saß an seinem Platz beim Server,
Friðrikka war in den Computer eines Geologen vertieft, und der
Arzt war in der Teeküche vollauf damit beschäftigt,
kleine, mit Wasser gefüllte Plastikgläser zu markieren.
Den Rettungsmann Alvar fanden sie im Büro des Wachmanns, wo er
sich über einen Haufen Seile beugte. Als Alvar
Eyjólfurs verwunderten Gesichtsausdruck sah, wurden seine
Wangen noch röter, und er murmelte, er fertige eine Leine an,
mit deren Hilfe sie bei Unwetter von einem Haus zum nächsten
gelangen könnten. Sie zogen ihre Jacken an und gingen dann im
Gänsemarsch hinüber zum Wohngebäude, ohne
Sicherheitsleine, aber mit Gegenwind.


»Soweit ich sehen kann,
sind sie nur im Schneckentempo vorangekommen, nachdem ich
aufgehört habe«, sagte Friðrikka und legte ihre
Gabel ab. Sie saßen im Essraum und schaufelten
überbackene Sandwichs mit Schinken und Käse in sich
hinein – nicht unbedingt ein Festessen, aber: schnell fertig
und wenig Abwasch. »Ich habe mir die Tabelle über die
Projektabwicklung angeschaut, die wöchentlich an Arctic Mining
geschickt wird. Viel ist nicht passiert. Der Zeitplan ist total
durcheinandergeraten, und ich kann gut verstehen, dass sich der
Bergbaukonzern Sorgen macht. Denen war es unheimlich wichtig, dass
der Plan eingehalten wird.«


»Kannst du feststellen,
wie es dazu gekommen ist?«, fragte Dóra und
überlegte, ob sie sich ein drittes Sandwich genehmigen sollte,
aber es war nur noch eins übrig, und Bella war
schneller.


»Ich habe mir ein paar
Tagesberichte durchgelesen, da kommt Verschiedenes zusammen.«
Friðrikka schien es unangenehm zu sein, als sich alle Augen auf
sie richteten. »Anscheinend sind mehrere Maschinen
kaputtgegangen, und das Wetter hat dem Team übel mitgespielt.
Der Winter war viel härter als letztes Jahr, als ich hier
war.«


»Vielleicht haben sich die
verdammten Grönländer an den Maschinen zu schaffen
gemacht«, warf Eyjólfur mit unbewegter Miene ein.
»Denen wäre das glatt zuzutrauen.«


»Was soll der
Unsinn?«, sagte der Arzt barsch. »Warum sollten sie
sich an den Maschinen zu schaffen machen? Das sind herzensgute
Menschen, die zu jedem freundlich sind.«


»Außer zu ihren
Frauen«, bemerkte Friðrikka. »Zu denen sind sie
nicht besonders freundlich.« Wieder schien sie es zu bereuen,
das Wort ergriffen zu haben.


»Alkohol verdirbt den
wahren Charakter einer Nation. Der bringt auch bei den
Isländern nicht gerade das Beste zum Vorschein. Stellt euch
nur mal vor, man hätte uns unsere Lebensgrundlage
entzogen!« Der Arzt schwieg einen Moment. »Die Leute
sind von Grund auf gut, aber ihnen wurde übel mitgespielt.
Außerdem sind die Bedingungen hier an der Ostküste viel
schlimmer als anderswo in Grönland. An der Westküste ist
die Gesellschaft unserer viel ähnlicher.«


Endlich kam Dóra zu Wort:
»Warum glaubst du, dass die Einheimischen sich an den
Maschinen zu schaffen gemacht haben, Eyjólfur? Warst du
hier, als es passiert ist? Das könnte für die
Versicherung sehr wichtig sein.«


Der IT-Mann entgegnete, auf
einmal ganz kleinlaut: »Also, das denke ich mir doch nicht
einfach aus. Ich hab keine Vorurteile oder so.« Keiner hatte
Lust, auf seine Ausflüchte einzugehen. »Aber ich war mal
hier, als der Bohrwagen seinen Geist aufgegeben hat, und da haben
die Bohrmänner gesagt, jemand hätte den Treibstoff
versaut, Zucker reingekippt oder so. Die haben echt lange
gebraucht, um das zu reparieren, und ich könnte schwören,
dass keiner von unseren Leuten so was tun würde. Wir haben
doch alle gewusst, was los war.«


»Könnte diese
Oddný Hildur was mit der Sache zu tun haben?«, fragte
Matthias. »Psychisch labil, irgendwie verärgert
über ihren Job oder Bergtækni gewesen
sein?«


Friðrikka räusperte
sich, feuerrot im Gesicht. »Die Maschinen sind
kaputtgegangen, als Oddný Hildur schon verschwunden war.
Abgesehen davon, dass das völlig lächerlich ist.
Oddný war meine Freundin und ein sehr zurückhaltender
Typ. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass sie weder
Maschinen noch sonst was beschädigt hat. Und ich kann dieses
Gerede über ihren psychischen Zustand nicht mehr hören,
sie hat sich einfach verlaufen, es war ein Unfall, alles andere ist
doch blödes Geschwätz. Ich war hier, als es passiert ist,
und da war sie ganz normal. Ich fand es damals schon total
geschmacklos, darüber zu spekulieren, sie hätte sich das
Leben genommen. Damit ist doch nur vertuscht worden, dass die
Verantwortlichen die Sache nicht richtig angepackt
haben.«


»Was meinst du
damit?«, fragte Dóra. »Wenn man sich die
Tagesberichte anschaut, hat man den Eindruck, dass euer Wachmann,
dieser Gísli, sich sehr bemüht hat. Oder stimmt das
etwa nicht?«


»Ich weiß nicht ...
Gísli hat sich schon bemüht, aber er hat die Suche viel
zu früh abgebrochen. Meiner Meinung nach hätte er mehr
tun können. Und die anderen hätten sich eifriger an der
Suche beteiligen können. Dem Chef war das Ganze überhaupt
nicht wichtig, der ist noch nicht mal hergekommen. Dasselbe gilt
für die grönländische Polizei, die war nie hier.
Oddný hätte ja noch leben können, vielleicht hatte
sie ein gebrochenes Bein. Wenn wir besser gesucht hätten,
hätten wir sie vielleicht retten können.« Die Frau
bekam feuchte Augen.


»Das ist doch
völliger Quatsch!«, sagte Eyjólfur wütend.
»Ich war auch hier! Wir haben alles getan, was wir konnten!
Und so hysterisch wie du warst, warst du keine große Hilfe.
Genauso wie Arnar, dieser affektierte Affe! Oddný Hildur
hätte dieses Unwetter nie überleben können,
Beinbruch hin oder her. Wir wären in Teufels Küche
gekommen, wenn wir weiter gesucht hätten. Arnar und du, ihr
wart doch die Einzigen, die bei der Suche durchgedreht sind, oder
täusche ich mich da etwa?« Friðrikka wurde so rot im
Gesicht, dass Alvar im Vergleich zu ihr
erblasste.         


»Wer ist denn dieser
Arnar?«, fragte Matthias. »Hat er auch hier
gearbeitet?«


»Er ist Ingenieur und
arbeitet, glaube ich, immer noch hier«, antwortete
Friðrikka. »Es ist ungerecht, mich mit ihm zu
vergleichen. Ich habe bei der Suche genauso viel auf mich genommen
wie die anderen, auch wenn ich nur die direkte Umgebung des Camps
abgesucht habe. Ich möchte doch stark bezweifeln, dass Arnar
das genauso ernst genommen hat wie ich. Als Oddný Hildur
verschwunden ist, stand ich schließlich am meisten unter
Schock!«


»Du?«, warf
Eyjólfur ein. »Arnar und Oddný Hildur waren
sich am Ende aber ziemlich nahe.« Er trank einen Schluck
Apfelsaft.


Dóra machte ein
verwundertes Gesicht. »Was meinst du damit? Hatten sie ein
Verhältnis?« Oddný Hildur war verheiratet
gewesen, und dieser Arnar bestimmt auch.


Eyjólfur verschluckte
sich. »Garantiert nicht. Arnar gehört zum anderen Ufer.
Ein total ätzender Typ.« An den Gesichtern der anderen
konnte er ablesen, dass er sich jetzt nicht nur als Rassist,
sondern auch noch als Schwulen-Hasser geoutet hatte. »So habe
ich das nicht gemeint! Er war nicht ätzend, weil er schwul
war, damit hatte das gar nichts zu tun. Er hatte aufgehört zu
trinken und war ein fanatischer Abstinenzler.« Dóra
erinnerte sich dunkel daran, ein Schild mit den Zwölf
Schritten der Anonymen Alkoholiker in einem der Büros gesehen
zu haben. »Er hat niemanden belästigt oder
so.« 


»Unsinn!«,
tönte Friðrikka. »Du hattest ein echtes Problem mit
ihm, weil er schwul war. Das hatte überhaupt nichts mit seinem
AA-Gelaber zu tun.« Sie sah zu den anderen. »Die
meisten Männer hier halten sich für echte Kerle. Reden
die ganze Zeit über Fußball und so. Nachdem Arnar sich
geoutet hatte, haben sie einen Riesenbogen um ihn gemacht, und
Eyjólfur war da keine Ausnahme. Als hätten sie Angst,
sich anzustecken.«


»Schwachsinn«,
nuschelte Eyjólfur. »Ich weiß ja nicht, wie
Arnar war, als er noch getrunken hat, aber nüchtern war er
jedenfalls total langweilig und pedantisch.«


»Hast du eigentlich wegen
deiner Freundin gekündigt?« Dóra schaute
Friðrikka unvermittelt in die Augen. Ob die Atmosphäre im
Camp immer so angespannt gewesen war?


»Ja.« Friðrikka
kniff die Lippen zusammen, nahm ihre Gabel in die Hand und
rührte damit in einem Ketchupfleck auf ihrem Teller herum.
Dóra wollte sie nicht zu sehr bedrängen. Die Frau war
schwer einzuschätzen und würde sich womöglich
weigern, ihnen zu helfen, die Stelle zu finden, wo die Fotos
gemacht worden waren. Matthias schien dasselbe zu denken, denn er
schwieg ebenfalls.


»Es waren garantiert die
Grönländer«, murmelte Eyjólfur in die Stille
hinein. Offenbar musste er immer das letzte Wort haben. »Von
Anfang an haben die Ärger gemacht.« Anstatt endlich Ruhe
zu geben, redete er immer weiter – keine guten Aussichten
für die Frau, die ihn einmal heiraten würde. »Sie
haben Sachen geklaut, die nicht mehr gebraucht wurden ... alle
haben gewusst, dass sie das Projekt hassen.«


»Was haben sie denn
geklaut?«, fragte Matthias interessiert, und Dóra
spitzte die Ohren.


»Ach, ich weiß nicht
mehr genau, irgendwelches Zeug, das rumgelegen hat. Bretter,
Klamotten, Benzinkanister. Solche Sachen.« Eyjólfur
dachte nach. »Und Stiefel. Und wahrscheinlich noch mehr
Sachen, an die ich mich nicht mehr
erinnere.« 


Dóras Hoffnung, dass es
sich um schwerwiegende Verbrechen handeln könnte, die die
Versicherungssumme retten könnten, löste sich in Luft
auf.


Es war ein langer Tag gewesen,
und Dóra war froh, als sie unter die Bettdecke kriechen
konnte. Es gab keinerlei Anzeichen einer Wetterbesserung, weshalb
die Gruppe beschlossen hatte, lieber am nächsten Morgen
früh anzufangen, anstatt nach dem Abendessen noch einmal ins
Bürogebäude zu gehen. Beim Essen redeten sie nicht viel
und verschwanden bald in ihre Zimmer. Eine heiße Dusche
hätte die Stimmung gebessert, aber in diesem Teil des Camps
waren alle Leitungen eingefroren. Sie hofften, dass sich der Sturm
in der Nacht legen würde, damit sie am nächsten Tag
über das Gelände und vielleicht nach Kaanneq fahren
könnten, um dort zu fragen, ob jemand etwas über den
Verbleib der beiden Männer wusste.


Während Dóra neben
dem schnarchenden Matthias lag, ging sie noch einmal alles durch,
was sie tagsüber herausgefunden hatte. Es ärgerte sie,
dass sie nicht genügend Hintergrundwissen über die Arbeit
vor Ort hatte, obwohl sie sich in den Vertragsunterlagen einiges
über das Ziel des Projekts hatte anlesen können. Das
Gelände sollte für den Abbau von Molybdän
vorbereitet werden, ein Metall, das als Stahlveredler eingesetzt
wurde. Was diese Vorbereitung alles beinhaltete, war Dóra
ziemlich schleierhaft. Vor ihrem inneren Auge tauchten Hunderte von
Fotos auf, die sie angeklickt hatte: Bilder von Maschinen,
Bohrkernen und anderen Gerätschaften vor den verschiedensten
Varianten von Eis und Schnee. Dóra war schon allein vom
Starren auf den Bildschirm schneeblind. Einige Fotos zeigten die
menschenleeren Straßen und bunten Häuser von Kaanneq,
die sie auf dem Weg vom Hubschrauberlandeplatz auch gesehen hatten.
Die zwanzig Fotos von dem Tag, als die Bohrmänner einen
ungewöhnlichen Fund vermerkt hatten, hatte Dóra jedoch
nicht gefunden – wahrscheinlich unterschiedliche Perspektiven
von einer Hand im Eispanzer.


Sie hatte längere Zeit
damit verbracht, die privaten Dateien der Bohrmänner
durchzusehen, und war schnell zu dem Ergebnis gekommen, dass es
sich um fröhliche Typen handelte, die gern E-Mails mit Gags
und Scherzen verschickten. Dóra wusste, dass sie
Junggesellen waren, und den E-Mails nach zu schließen, hatten
sie auch keine Freundinnen. Keine Mails mit Liebesschwüren
oder Dates. Dafür umso mehr Mails an Freunde und Bekannte mit
Einladungen zu Partys und Abendessen.


Halldór hatte sich
für Grönland interessiert, hatte Links zu Websites
über das Land und dessen Geschichte gespeichert. Dóra
konnte sie wegen der abgerissenen Internetverbindung nicht
anklicken, aber die Namen der Seiten waren aussagekräftig
genug. Einige hatte der Mann sogar komplett gespeichert. Auf einer
fand Dóra Fotos von dem tragischen Ereignis, als die toten
Bewohner des ursprünglichen Dorfes entdeckt worden waren.
Frauen und Kinder lagen da, als würden sie schlafen, und
starrten mit leblosen Augen in die Kamera. Die Bilder waren zwar
schwarzweiß, aber Dóra meinte, in den Betten der Toten
Blutspuren zu erkennen. Komisch, in dem Buch hatte gar nichts
über ein Blutbad gestanden ... In den meisten Betten bildeten
die Blutflecken ein Muster, eine Art grob gezeichnetes Gesicht.
Dafür musste es eine Erklärung geben.


Der zweite Bohrmann, Bjarki,
schien stark mit seiner eigenen Gesundheit beschäftigt zu
sein. Auf den meisten Websites, die er verlinkt hatte, ging es um
Krankheiten. Dóra hatte Eyjólfur gefragt, ob Bjarki
krank gewesen sei, aber der hatte nur den Kopf geschüttelt und
gesagt, darüber hätten sie nie gesprochen, Bjarki habe
immer gesund ausgesehen. Vielleicht war er psychisch krank oder
hatte einfach nur Schuppen, die er loswerden wollte. Keine dieser
Websites war komplett gespeichert.


Dieses Sammelsurium an
Informationen konnte die Probleme der Bank jedenfalls nicht
lösen. Es gab keine Anzeichen dafür, dass die Arbeit im
Camp durch ein Verbrechen behindert worden war, und es war
fraglich, ob es ihnen gelänge, das Verschwinden der
Bohrmänner und der Geologin zu klären. Der Wachmann
schrieb in seinen Berichten nichts Genaues über die
Maschinendefekte. Er bezweifelte, dass die Einwohner von Kaanneq
etwas damit zu tun hatten, und an einer anderen Stelle
überlegte er, ob es Demonstranten gewesen sein könnten.
Dóra war klar, dass Letzteres die Position der Bank
verbessern würde. Aber es gab keine endgültige
Schlussfolgerung, und Spekulationen brachten sie nicht
weiter.


Das Bemerkenswerteste an diesem
anstrengenden Tag waren die Knochen in den Schreibtischschubladen
und das Foto von der Hand im Eis. Während sie noch
darüber nachdachte, wie lange es dauern würde, bis eine
Leiche gänzlich von Eis eingeschlossen wäre, schlief
Dóra ein.


Mitten in der Nacht schreckte
sie auf, weil im Flur Dielen knarrten. Jemand schien vorsichtig
durch den Gang zu schleichen. Dóra erschauerte. Anstatt
nachzusehen, wer es war, drehte sie sich auf die andere Seite und
schlief kurz darauf wieder ein. Am nächsten Morgen war sie
sich nicht mehr sicher, ob das wirklich passiert oder Teil ihres
Traums gewesen war, eines Traums über die Menschen, die sich
vor langer Zeit in der Hoffnung auf ein besseres Leben in dieser
Gegend angesiedelt hatten und denen nur Hunger, Elend und ein
trauriges Ende beschieden war.
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Dóra stand erst auf, als
Matthias schon aus dem Zimmer gegangen war. Sie wollte noch ein
bisschen liegen bleiben, aber auch unbedingt verhindern, dass er
einen Blick in ihren Koffer warf, während sie frische
Klamotten heraussuchte. Beim Anblick des Kofferinhalts hatte sie
gestern Abend einen Schock erlitten. Zuoberst lagen hochhackige
Schuhe, eine Caprihose, die sie wahrscheinlich einfach
hineingeworfen hatte, weil sie ihr so gut stand, diverse Röcke
und Kleider sowie ein Pashmina-Schal mit Glimmer, den ihre Eltern
ihr von einer ihrer zahlreichen Reisen auf die Kanarischen Inseln
mitgebracht hatten. Dóra hatte den Schal noch nie angehabt
und würde ihn auch nie anziehen, vor allem nicht hier. Nach
längerem Wühlen fand sie immerhin eine Jeans und einen
dicken Pulli, mit dem sie sich nicht lächerlich machte.
Darunter trug sie eine Seidenbluse.


Dóra putzte sich im
Gemeinschaftsbad mit abgekochtem Wasser aus einem Topf die
Zähne. Dabei starrte sie die trockenen, glänzenden
Duschköpfe an, die herausfordernd zurückstarrten. Der
Spiegel bot keinen schönen Anblick – Dóras Haar
war am Ansatz fettig, und sie hatte schwarze Mascararinge unter den
Augen. Schnell stibitzte sie ein paar Tropfen abgekochtes Wasser,
wusch sich das Gesicht, und nachdem sie sich die Wimpern neu
getuscht hatte, konnte sie sich wieder sehen lassen. Auf dem Weg
durch den Flur begegnete sie Eyjólfur mit einer
Zahnbürste in der Hand. Er sah genauso schlimm aus wie sie vor
ein paar Minuten. Trotzdem lächelte er und sprach sie an:
»Ich habe gestern ganz vergessen, dir was zu sagen. Ich habe
Bjarkis Anorak und Stiefel im Vorraum des Bürogebäudes
gesehen.«        


Dóra versuchte, sich den
Vorraum ins Gedächtnis zu rufen. Sie erinnerte sich an einen
Haken mit zwei identischen Anoraks und an ein paar schmutzige
Overalls. Der Boden war mit Schuhen bedeckt gewesen,
überwiegend gefütterte Arbeitsstiefel mit Stahleinsatz.
»Ist die Kleidung markiert? Ich meine, woher weißt du,
dass das seine Sachen sind?« 


»Ja, sie ist
markiert.« Eyjólfur strich sich durchs Haar, wodurch
sich sein Aussehen auch nicht besserte. »Bergtækni
stellt allen Anoraks und Schutzkleidung zur Verfügung. Ich
habe natürlich keinen Overall gebraucht, aber der Anorak und
die Winterstiefel waren sehr nützlich. Weil wir alle
identische Jacken anhatten, haben wir alles markiert. In einem der
Anoraks an der Garderobe steht Bjarki. Und seine Winterstiefel sind
auch da.«


Dóra nickte.
»Könnte er nicht aus Versehen den Anorak von jemand
anderem angezogen haben?«


»Nein, bestimmt nicht.
Diejenigen, die nach Hause gefahren sind, haben ihre Anoraks
mitgenommen, und der einzige Extra-Anorak hängt noch an der
Garderobe. Der ist übrig geblieben, als ein Mitarbeiter kurz
nach Projektbeginn gekündigt hat.« Dóra schaute
ihn neugierig an, und er fügte hastig hinzu: »Das war
ein älterer Mann, der mit dem Wetter nicht klargekommen ist.
Nichts Ungewöhnliches. Eigentlich unglaublich, wie wenig
Fluktuation hier war. Soweit ich weiß, bleiben die Leute nie
lange an solchen Arbeitsplätzen.« Er lächelte ihr
wieder zu. »Egal, was Friðrikka sagt, Bergtækni ist
ein sehr seriöser Arbeitgeber, dem man vertrauen kann. Es
wäre völlig absurd, den Chef einzufliegen, damit er an
der Suche nach einer Vermissten teilnehmen kann. Das sagt nichts
darüber aus, wie er zu seinen Mitarbeitern
steht.« 


»Trotzdem wollen alle
aufhören.« Dóra musterte ihn. »Außer
dir, oder wie?«


Eyjólfurs Lächeln
verschwand. »Die sollen mal lieber vorsichtig sein. Ich
arbeite natürlich nicht direkt bei Bergtækni, ich mache
nur Kundendienst. Mein Arbeitgeber ist mit den
Computerangelegenheiten für Bergtækni
beauftragt.«


»Hast du auch die
Klamotten von dem anderen Bohrmann gesehen? Von
Halldór?«, fragte Dóra, bevor sie weiter zum
Frühstück ging.


»Nein. Weder im
Bürogebäude noch hier im Vorraum.« Er knabberte an
der Innenseite seiner Wange. »Hoffentlich bedeutet das, dass
Halldór lebend hier weggekommen ist. Allerdings habe ich
nicht in seiner Wohnung nachgeschaut.«


»Hoffen wir mal, dass er
die Sachen anhat.« Ohne Winterklamotten bestand für den
Mann wenig Hoffnung.


Eyjólfurs Gesicht hellte
sich plötzlich auf. »Hast du schon von der Spur
gehört?«


»Was für eine
Spur?«


»Äh, ich hab gerade
diesen Rettungstypen getroffen. Er hat heute Morgen eine Spur
entdeckt, die von hier zu Oddný Hildurs Haus führt.
Jemand hat den Schnee an der Hauswand weggeschaufelt und vielleicht
was unter dem Haus ausgegraben.«


»Was sollte das
sein?«


»Keine Ahnung. Es muss
letzte Nacht oder ganz früh morgens passiert sein. Alvar war
als Erster auf den Beinen, und da hat er die Spur
gesehen.«


Dóra erinnerte sich an
das Geräusch auf dem Flur. »Konnte er erkennen, von wem
die Spur war? Wir haben ja alle unterschiedliche Schuhe an,
vielleicht kann man die Sohlen mit der Spur abgleichen
...«


»Anscheinend war sie schon
so verweht, dass das nicht mehr möglich war. Man kann nur
sehen, dass jemand rübergegangen ist und sich am Fundament zu
schaffen gemacht hat.«


»Kann man denn nicht
sehen, ob unter dem Haus etwas gelegen hat?«


»Nein, Alvar meint, da war
nichts. Unter dem Haus ist eine dünne, unberührte
Schneeschicht. Alles sehr merkwürdig. Ich weiß nur, dass
ich es nicht war.«


Die Reifen des Jeeps waren so
groß und prall, dass sie Dóra an das Auto von Donald
Duck erinnerten. Das war ihr auf der Hinfahrt gar nicht
aufgefallen. Aber da war sie auch zu sehr damit beschäftigt
gewesen, sich festzuhalten. Die Landschaft war unbeschreiblich
schön und beängstigend zugleich. Der Rettungsmann
saß am Steuer, und außer Dóra und Matthias war
noch Friðrikka dabei. Sie hatte die Ortsbezeichnung
Südhang, L-3 sofort erkannt und sich zugetraut, sie dorthin zu
lotsen. »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie und zeigte
Alvar einen Markierungspflock, der aus dem Schnee ragte. »Da
vorne biegst du links ab. Der Weg führt zu dem Berg da
hinten.«


»Ich hab den Punkt schon
im GPS gefunden, ich weiß, wo ich hin muss«, murmelte
der Rettungsmann. »Jemand hat ziemlich viele Informationen
gespeichert. Ist ja auch verständlich.« Er warf einen
kurzen Blick auf das GPS-Gerät. »Wir sind gleich
da.« Kurz darauf sahen sie etwas Orangefarbenes in der
schneeweißen Landschaft aufleuchten. Je näher sie kamen,
desto deutlicher konnten sie das Ding erkennen. Es sah anders aus
als sämtliche Maschinen, die Dóra je gesehen hatte:
eine große, längliche Kabine auf einem Kettenlaufwerk.
Auf dem Fahrzeug befand sich ein großer Arm mit einem
senkrechten Stahlmast, laut Friðrikka der Bohrer. Daneben stand
eine kleine, baufällige Hütte, die wahrscheinlich
stabiler war, als sie aussah, da sie dem gestrigen Sturm
standgehalten hatte. Friðrikka sagte, das sei eine mobile
Arbeitshütte für die Bohrmänner. Dóra konnte
keine Spuren von Erdbohrungen erkennen, aber Friðrikka
erklärte ihr, das sei normal, der Schnee würde sofort
wieder alles überdecken, und wenn sie etwas sehen wollten,
müssten sie Schnee schaufeln. Alvar, der die Laderampe mit
allem möglichen Werkzeug und Seilen beladen hatte, war sofort
Feuer und Flamme. 


Als sie aus dem Jeep stiegen,
fuhr ihnen die Kälte in alle Glieder. Sie befanden sich vor
einer kleinen Anhöhe am Fuße einer Bergkette, die das
Gebiet einrahmte. Dóra hatte eine viel zu große
Fellmütze auf dem Kopf, die sie sich an der Garderobe im
Wohntrakt ausgeliehen hatte und die ihr immer wieder ins Gesicht
rutschte. Auch die gefütterten Handschuhe, die sie dort
gefunden hatte, passten ihr nicht richtig. Einen Moment lang
standen sie schweigend da und gewöhnten sich an die
Kälte, die bei jedem Atemzug in den Lungen schmerzte. Alle
schauten zu der Hütte und dachten dasselbe: Sind die
Männer hier gewesen? Wenn ja, konnten sie angesichts der
drückende Stille nicht mehr am Leben sein. »Wer geht
zuerst rein?«, fragte Dóra und starrte die schiefe
Tür an.


»Ich«, sagte
Matthias und setzte sich in Bewegung. Mütze und Handschuhe
passten ihm wie angegossen und sahen genauso neu aus wie sein
Rucksack. »Ist die Hütte abgeschlossen?«, fragte
er Friðrikka, die immer noch steif dastand, die Augen auf das
kleine Häuschen geheftet.


»Äh«, sie
schreckte aus ihren Gedanken hoch, »ja, aber ich weiß,
wo der Schlüssel ist.« Sie ging mit Matthias zum
Bohrwagen und öffnete an der Seite eine kleine Luke. Ein
durchdringendes Quietschen ertönte und hallte noch lange in
der menschenleeren Umgebung nach. Dann griff sie hinein und holte
einen klobigen Schlüssel heraus. »Bitte sehr.« Sie
ging zurück zu Alvar und Dóra und beobachtete aus
sicherer Entfernung, wie Matthias den Schlüssel ins Schloss
steckte. Zunächst musste er eine Klappe zur Seite schieben,
die verhinderte, dass sich feiner Schnee im Schloss festsetzte.
»Ich weiß wirklich nicht, ob ich mir wünschen
soll, dass sie da drin sind ...«


Friðrikka schien eher mit
sich selbst als mit Dóra und Alvar zu sprechen. »Hast
du sie gut gekannt?«, fragte Dóra. Friðrikka
nickte nur. Die Stille wurde erst durchbrochen, als Matthias
schwungvoll die Tür öffnete. Er steckte den Kopf in die
Hütte und drehte sich dann sofort wieder um. »Hier ist
keiner!«, rief er unnötig laut.


Die anderen waren erleichtert
und gingen zu ihm. Von innen war die Hütte viel
größer, als sie von außen aussah, und alle fanden
darin Platz. Es gab einen kleinen Küchentisch mit zwei
Stühlen, die Wände waren mit Regalen voller Holzkisten
bedeckt. Laut Friðrikka wurden darin die Bohrkerne aufbewahrt,
damit sie nicht kaputtgingen oder durcheinandergerieten.


Obwohl sich Dóra die
Projektunterlagen genau angeschaut hatte, war ihr nicht ganz klar,
warum diese Kerne so wichtig waren, und sie fragte Friðrikka
danach.


»Die Kerne zeigen, wie die
Erde unter uns beschaffen ist«, antwortete die Geologin
geduldig. »Das Ziel des Projekts ist, zu untersuchen, ob hier
in ausreichender Menge Molybdän vorhanden ist. Je weiter die
Erschließung von leicht zugänglichen Gebieten der Erde
voranschreitet, umso wertvoller werden Metalle und
Bodenschätze in entlegenen Gegenden wie dieser.« Sie
zeigte auf die Kisten. »Man weiß viel weniger über
das Grundgestein an der Ostküste als an der Westküste und
muss hier quasi ganz von vorne anfangen. Wir führen Bohrungen
durch, und die Zylinder zeigen uns dann genau, was hier zu finden
ist. Das wird aufgezeichnet, und wenn eine ausreichende Menge
wertvoller Bodenschätze in den Kernen gefunden wird,
könnte es sich lohnen, irgendwo hier in der Nähe ein
Bergwerk zu errichten. Wir entwerfen Karten von den Bodenschichten
und berechnen ihre Beschaffenheit zwischen den Bohrlöchern.
Anschließend kann man dann einen günstigen Standort
für das Bergwerk bestimmen.«


»Aber ist es nicht
furchtbar schwierig, durch den ganzen Schnee zu
bohren?«


»Nein, überhaupt
nicht. Der Bohrer läuft durch den Schnee wie durch
geschmolzene Butter. Außerdem schützt der Schnee den
Erdboden. Wir untersuchen ja ein sehr großes Gebiet, und wenn
der Schnee nicht so hoch wäre, würde es hier nicht mehr
so schön aussehen. Wir versuchen, möglichst wenige
Fahrwege anzulegen. Das ist nämlich eine teure Angelegenheit,
und manchmal müssen solche Pisten nach Beendigung der Arbeit
wieder entfernt werden, was auch nicht gerade billig ist.«
Sie zuckte die Achseln. »Da die Schneedecke jedes Jahr
dünner wird, sollte man solche Untersuchungen eigentlich nicht
länger aufschieben. In ein paar Jahren wird das viel
schwieriger sein, dann müssen überall Pisten angelegt
werden.«


Friðrikka schaute aus dem
winzigen Fenster der Hütte und schirmte ihre Augen mit der
Hand ab. »Sollen wir zu Loch L-3 gehen und nachsehen, ob das
Foto dort gemacht wurde?«


»Und was tun wir, wenn wir
eine Hand im Eis finden?«, gluckste Alvar.


Darauf wusste keiner eine
Antwort.


Die Einwohner von Kaanneq waren
wie üblich nicht besonders freundlich zu Igimaq. Die Frauen
warfen ihm feindselige Blicke zu, und die Männer
grüßten ihn nur mit einem kurzen Nicken. Einer rief ihm
hinterher, ob es nicht zu spät sei, wieder zu seiner Frau zu
ziehen, nachdem alle Männer etwas mit ihr gehabt hätten.
Der Jäger biss die Zähne zusammen, senkte den Blick und
tat so, als hätte er nichts gehört. Was für ein
Feigling – niemand, der auch nur einem Funken Selbstachtung
besaß, würde so etwas sagen, ohne seinem Gegenüber
in die Augen zu schauen. Entweder man traute sich, dem anderen die
Meinung ins Gesicht zu sagen, oder man schwieg und
überließ das Tratschen den Frauen. Igimaq kannte die
Stimme und wusste genau, wer der Mann war. Einer dieser
Dummköpfe, die sich vom Alkohol verleiten ließen und dem
Staat auf der Tasche lagen. Wie sein Sohn Naruana, nur dass dessen
Schicksal noch tragischer war. Dieser Mann hier hatte ohnehin kein
Talent gehabt und war ein schlechter Jäger gewesen. Er war
viel zu schmächtig. Mit einer solchen Statur brachte man es in
dieser Gegend nicht
weit.         


Sein Sohn hatte hingegen alle
Voraussetzungen gehabt, die ein echter Mann brauchte. Er war
stattlich, hatte sich etwas zugetraut und nie aufgegeben. Er hatte
den Vorvätern alle Ehre gemacht. Bis das Unglück
über ihn hereinbrach und er alles verlor, was Männer im
Leben voranbringt: Stolz, Energie und Ausdauer. Anstatt auf sich
selbst zu vertrauen, wurde er zu einem Schwächling, der andere
beschimpfte. Hoffentlich war Naruana inzwischen nicht noch tiefer
gesunken. Igimaq hoffte, dass er seinem Sohn nicht begegnen
würde. Er hatte Angst, die Kontrolle zu verlieren und ihm die
verbliebenen Zähne einzuschlagen. Aber diese Gefahr bestand
wohl nicht. Es war noch zu früh am Tag, als dass sein Sohn
schon auf den Beinen wäre. Seine Zeit war die Nacht, sein
Lebensstil der des Aasfressers, der sich ruhig verhielt, solange
mächtigere, intelligentere Tiere unterwegs waren. Der
Jäger erinnerte sich an die Lehrstunden, bei denen er die
weiche Hand seines Sohnes in seiner rauen Pranke gehalten hatte.
Der Stumpf, wo einst sein Zeigefinger gewesen war,
schmerzte. 


Igimaqs Finger war erfroren,
weil er ungeschickt mit dem Jagdmesser, das er von seinem Vater
geerbt hatte, umgegangen war. Zu Beginn der Seehundjagd auf dem Eis
hatte er aus Versehen ein Loch in seinen Handschuh geschnitten.
Anstatt umzukehren und bis zum nächsten Morgen zu warten, war
er der Versuchung einer aussichtsreichen Jagd erlegen. Das Eis war
dick und fest, das Wetter perfekt für die Jagd. Als er am
Abend nach Hause kam, den Schlitten voller Seehunde, war sein
Finger eingefroren. Bevor er sich schlafen legte, schnitt er den
Finger ab und bat seinen Sohn, ihn bei der Schlittentour mit den
Touristen zu vertreten. Er wollte den Handschuh erst ausbessern,
bevor er wieder hinaus in die Kälte ging. Und so kam es, dass
sein Sohn zum ersten Mal Schnaps trank, nach der Tour mit der
Gruppe zusammensaß und nie mehr in sein altes Leben
zurückkehrte. Der Verlust des Fingers war Igimaq teurer zu
stehen gekommen, als dass er nur lernen musste, den Abzug des
Gewehrs mit dem Mittelfinger zu betätigen. Natürlich
dauerte es ein paar Monate, bis der Junge ganz unten war, aber die
ersten Anzeichen waren schon zu erkennen, als er von der Tour mit
den Touristen zurückkam. Er stierte alle Leute an, die
Bierdosen in der Hand hatten, so dass es schon unangenehm war. Dann
verschwand er Abend für Abend und kam spät nach Hause,
bis zu dem Tag, an dem er gar nicht mehr zurückkehrte. Igimaqs
Frau schlug kurze Zeit später denselben Weg ein, und Igimaq
verließ sie. Jetzt lebte er wie seine Vorväter in einem
Zelt, in ausreichender Entfernung zum Dorf. Die Einzigen, die ihn
dort besuchten, waren die alten Männer, die die traditionellen
Werte noch zu schätzen wussten und seine Entscheidungen und
seine Lebensführung verstanden.


Nein, der Jäger war nicht
ins Dorf gekommen, um die Schande seiner Familie mit anzusehen. Er
war gekommen, um mit dem mächtigsten Mann im Dorf zu reden,
einem Jugendfreund, der mit Schuld daran hatte, dass sein Sohn und
seine Frau ins Unglück gestürzt waren. Der Jäger
freute sich nicht auf das Gespräch, aber es musste
stattfinden. Sein alter Freund musste ihm einfach zuhören, das
war er ihm schuldig. Schließlich hatte der Mann seine Tochter
auf dem Gewissen. Der Jäger musste die Leute warnen, und
dieser Weg war der wirkungsvollste. Er würde auf keinen Fall
von Haus zu Haus gehen und ihnen erzählen, dass sie dasselbe
Schicksal erwartete wie die ersten Einwohner des Dorfes. Niemand
würde ihm zuhören. Außerdem kannte sein alter
Freund als Einziger die Geschichte und musste den Ernst der Sache
begreifen. Es sei denn, er hatte die Verbindung zu seinen Wurzeln
gänzlich verloren.


Zwei kleine Mädchen mit
adretten Zöpfen gingen vorbei und beschleunigten ihren
Schritt, als sie Igimaq sahen. Ihre Mütter hatten sie bestimmt
vor ihm gewarnt, ihnen erzählt, der Kerl aus dem Zelt
würde sie holen und fressen, wenn sie nicht aufpassten. Im
Dorf sah man überhaupt keine Jungen mehr. Das schmerzte ihn
mehr als der Verlust seines eigenen Sohnes. Vielleicht spielte
dieses Gespräch auch gar keine Rolle mehr. Das Dorf war
ohnehin dem Tode geweiht, wenn es keine Männer mehr gab, die
auf die Jagd gingen.


Der kleine, unbedeckte Teil von
Dóras Gesicht war schon ziemlich rot, denn der Schnee
verstärkte die schwache Wintersonne, die allmählich durch
die Wolken drang. Dóra war erleichtert, als sie die
Schaufeln weglegten und wieder in die Hütte gingen. Aber ihre
Mühe hatte sich gelohnt: Unter dem schweren Schnee waren sie
auf ein ungleichmäßiges Loch in der Eisschicht
gestoßen. Friðrikka meinte, es habe nichts mit der
üblichen Arbeitsweise der Bohrmänner gemein. Der Bohrer
war auf sehr ungewöhnliche Art eingesetzt worden, und es gab
Spuren eines Eispickels und einer Schaufel. Bei der üblichen
Vorgehensweise hätten sie ein einzelnes Loch im Durchmesser
der Bohrstange sehen müssen, aber stattdessen waren
überall Löcher, die jedoch nicht tief genug ins Eis
hineinreichten, um Bohrkerne zu sammeln. Diese merkwürdigen
Löcher befanden sich in einer größeren Vertiefung,
die ausgeschaufelt worden sein musste. Die Vertiefung lag bei einer
Felswand am Fuße eines Bergs, der nördlich von ihnen
aufragte. Unmittelbar dahinter war eine bogenförmige
Felsformation zu sehen, die wie ein Heiligenschein aus dem Eis
ragte. Am Rand der Vertiefung hatte Matthias etwas glitzern sehen,
und unter großer Anstrengung hatten sie einen
merkwürdigen Gegenstand aus dem Eis befreit – einen
geschliffenen Knochen mit zwei Löchern. Die Enden des Knochens
waren mit einem Lederriemen umwickelt, so dass der Gegenstand
aussah wie ein Armband für Riesen.


»Weiß jemand, was
das ist?« Matthias reichte den Gegenstand herum.


»Keine Ahnung«,
sagte Friðrikka. »Irgendwas
Grönländisches.« Alvar hatte auch keine
Erklärung für den Knochen und gab ihn schulterzuckend
zurück.


»Vielleicht können
uns die Dorfbewohner was dazu sagen.« Matthias nahm ein
schmutziges Geschirrtuch von einem Stuhl in der Hütte. Er
wickelte den Knochen hinein und steckte ihn in die Tasche. Sie
waren hungrig geworden. Dóra bezweifelte, dass im Camp
jemand so schlau gewesen war, das Mittagessen vorzubereiten. Weder
der Arzt noch der IT-Mann wirkten besonders häuslich, und
Dóra kannte Bella gut genug, um zu wissen, dass die bestimmt
nichts zu essen gemacht hatte.


Auf dem Weg zum Auto kamen sie
wieder an dem Bohrwagen vorbei. Durch die Fenster sahen sie, dass
das Steuerhaus leer war. Friðrikka wollte dennoch einen Blick
hineinwerfen, falls die Bohrmänner irgendetwas hatten liegen
lassen. Sie erzählte, dass sich das ganze Team angewöhnt
habe, bei der Arbeit Notizen zu machen, weil man sich sonst beim
abendlichen Rapport womöglich nicht mehr an alles erinnern
konnte. Matthias folgte ihr. Sie kletterten in den Bohrwagen und
stutzten. 


»Habt ihr was
gefunden?«, rief Dóra.


»Ja«, rief die
Geologin zurück. »Jetzt begreife ich gar nichts
mehr!«
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Der Therapeut war zu erfahren,
um sich von Arnars Geschichte beeindrucken zu lassen. Kein Wunder,
die Sauftour war einfach zu kurz gewesen, um viel erzählen zu
können. Der Mann war fast enttäuscht, er hatte wohl etwas
Spektakuläreres erwartet. Arnar überlegte, ob er seinem
Drang, anderen zu gefallen, nachgeben und sich einfach etwas
ausdenken sollte. Er hatte genügend Stoff aus den vergangenen
Jahren und konnte problemlos noch etwas hinzudichten. Aber er
ließ es bleiben. Die Selbstanalyse in seiner letzten Therapie
hatte ihm klargemacht, dass das Leben viel leichter war, wenn man
nicht immer versuchte, es allen recht zu machen. Sein eigenes
Wohlbefinden war genauso wichtig wie das der anderen. Das musste er
im Kopf behalten, solange sich sein erster Gedanke am Morgen darum
drehte, wie gut es wäre, sich zum Frühstück einen
Schluck zu genehmigen.


»Du weißt doch, dass
du nach jedem Rückfall wieder am selben Punkt stehst wie beim
letzten Mal.« Der Therapeut versuchte, seinen Worten mehr
Gewicht zu verleihen, indem er Arnar intensiv in die Augen schaute.
Wie ungeschickt, dass er kurz darauf heimlich auf die Uhr sah. Eine
Sitzung so kurz vor dem Mittagessen war immer
ungünstig.


Der Therapeut hatte leicht
vorstehende Augen, und Arnar beschlich das unangenehme Gefühl,
dass die zahllosen tragischen Geschichten, die der Mann schon
gehört hatte, sich in seinem Kopf so breitmachten, dass sie
von innen gegen die Augäpfel drückten. In ein paar Jahren
würde es seiner Zunge und seinen Ohren genauso ergehen. Arnar
überlegte, ob er ein Delirium tremens hatte. Das Bild war
vollkommen realistisch. Er versuchte, die Halluzination
abzuschütteln, und rang verzweifelt nach Worten. »Ja.
Das ist schrecklich.« Er konnte sich einfach nicht
konzentrieren.


»Ja, das ist
schrecklich«, echote der Therapeut. »Du musst wieder
ganz von vorne anfangen und öfter zu den Meetings
kommen.« Er strich sich über die Stirn und versuchte,
ernst und verständnisvoll zu wirken, sah aber nur aus wie ein
hungriger Mann mit hervorstehenden Augen.


»Tja, es war ziemlich
schwierig, mitten in der Eiswüste ein Meeting zu
finden.« Arnar hatte sich erkundigt, ob es in der Nähe
des Camps AA-Meetings gab, aber die nächsten waren in
Angmagssalik, und es wäre viel zu aufwändig gewesen,
dorthin zu fahren.


»In der
Eiswüste?« Der Therapeut hatte Arnars Geschichte
anscheinend schon wieder vergessen oder nicht richtig
zugehört.


»Ich habe in Grönland
gearbeitet. Aber da bin ich nicht rückfällig
geworden.«


»Ach ja, stimmt.«
Das Gesicht des Mannes war völlig ausdruckslos. »Kannst
du sagen, wann du wieder zur Flasche gegriffen
hast?«


»Ja.« Diese
Geschichte wollte Arnar dem Mann nicht erzählen. Er hatte
genug von dem Gespräch und sehnte sich ebenfalls nach dem
Mittagessen. Der Essengeruch drang aus dem Speisesaal zu ihnen.
»Aber darüber will ich nicht reden.« Wenn er die
Hintergründe seines Rückfalls schilderte, würde dem
Therapeuten bestimmt der Appetit vergehen. Brutale Rache, Dummheit
und Grausamkeit – und das bei einem gebildeten Mann wie ihm.
Gegen die eigenen Arbeitskollegen gerichtet. Auch wenn sie sich ihm
gegenüber abscheulich verhalten hatten, trug er die
Verantwortung für das, was passiert war. Und diesmal konnte er
es nicht auf den Alkohol schieben. Diesmal hatte nicht der Suff den
Ball ins Rollen gebracht. Er war so dumm gewesen, sich von Hass und
Rachegelüsten leiten zu lassen. Ihm war
schlecht.         


Bella war die Einzige, die sich
nicht von der Expedition ihrer Mitreisenden beeindrucken
ließ. Sie rümpfte verächtlich die Nase, damit alle
merkten, wie sehr sie der Bericht langweilte. Dóra hatte
jedoch vielmehr die Vermutung, dass Bella sie sogar um den kleinen
Ausflug beneidete, denn sie war mit Eyjólfur im Camp
geblieben, um die Computer und technischen Geräte vor Ort zu
inventarisieren. Die beiden waren durch alle Zimmer gegangen, er
hatte diktiert, und sie hatte griesgrämig alles
aufgeschrieben, während der Arzt weitere Proben
nahm.


»Ihr glaubt also, dass die
Leiche der verschollenen Geologin an der Bohrstelle gelegen
hat?«, fragte Finnbogi, der Arzt, ungläubig. »Das
könnte doch auch ein Arbeitshandschuh auf dem Foto
sein.« Er legte den grobkörnigen Ausdruck des Fotos
beiseite.


Eyjólfur schnaubte.
»Bestimmt nicht. Du solltest dir das mal auf dem Bildschirm
ansehen, den Ausdruck kannst du vergessen. Bei höherer
Auflösung sieht man sogar die
Fingernägel.« 


»Aber das Ganze ist doch
völlig unrealistisch. Wie hoch ist denn bitte die
Wahrscheinlichkeit, dass sie zufälligerweise ausgerechnet da,
wo die Frau gelegen hat, gebohrt haben?«


»Sehr gering.« Die
Geologin Friðrikka war immer noch ganz aufgewühlt von dem
Ausflug. »Sie haben zwar mehrere Löcher an
unterschiedlichen Stellen gebohrt, aber es wäre trotzdem
großer Zufall.«


»Könnte deine
Freundin gemerkt haben, dass sie ganz in der Nähe der
Hütte war? Vielleicht hat sie versucht, dort Schutz vor dem
Sturm zu finden.«


Friðrikka schüttelte
den Kopf. Ihr rotes Haar war ebenso schmutzig wie das der anderen.
»Nein. Als Oddný Hildur verschwand, stand die
Hütte noch woanders. Sie wird nach jeder Bohrung umgestellt.
Ich weiß nicht, wann sie dorthin gebracht wurde. Als ich hier
war, standen der Bohrwagen und die Hütte noch weiter
nördlich.«


»Vielleicht hat sie ja
versucht, dorthin zu gelangen, und einfach aufgegeben«,
meinte Matthias.


»Dann wäre sie aber
sehr weit vom Camp abgekommen«, gab Eyjólfur zu
Bedenken. »Zu Fuß ist das eine weite Strecke. Ich kann
mir nicht vorstellen, dass sie bei diesem Wetter überhaupt so
weit gekommen ist.«


»Und mit dem Auto? Wenn
jemand sie mitgenommen hat?«


Friðrikka und
Eyjólfur schwiegen. Der IT-Mann fand als Erster seine
Sprache wieder. »Die Autos waren am nächsten Tag alle
noch hier. Wer hätte sie denn mitnehmen sollen? Nach dem
Abendessen hat sie keiner mehr gesehen. Warum sollte einer von uns
gelogen haben? Immerhin haben wir eine ganze Woche lang nach ihr
gesucht.«


»Fünf Tage«,
blaffte Friðrikka, »ihr habt nur fünf Tage
gesucht.« Sie schwieg einen Moment, senkte den Kopf und
starrte geistesabwesend auf die gemusterte Tischdecke.
»Vielleicht wollte derjenige, der sie mitgenommen hat, ihr
was antun. Und hat sie absichtlich ausgesetzt.«


Eyjólfur kniff die Augen
zusammen und fixierte Friðrikka wütend. Er atmete tief ein
und schien bis zehn zu zählen. Als er ausatmete, wirkte er
ruhiger. »Wenn jemand sie mitgenommen hat, dann einer von
diesen schrägen Dorfbewohnern. Vielleicht auf einem
Hundeschlitten. Von uns war’s jedenfalls
keiner.«


Als sich der nächste Streit
ankündigte, wurde Bella plötzlich hellwach.
»Vielleicht spielt es im Moment keine so große Rolle,
wie sie dorthin gekommen ist«, sagte Matthias besonnen.
»Ich finde es wichtiger, herauszufinden, was mit ihrer Leiche
passiert ist – falls da überhaupt eine Leiche im Eis
gelegen hat.« Er betrachtete die Gegenstände, die sie im
Bohrwagen gefunden hatten. Sie lagen auf dem Tisch, sonderbar
herausfordernd und irritierend.


»Haben diese
Bohrmänner oder die verschollene Frau etwa Drogen
genommen?«, fragte Bella und zeigte auf die große,
benutzte Glasspritze. Es steckte keine Nadel darin.


»Nein.« Diesmal
blieb Eyjólfur ganz sachlich. »Das kann nicht sein.
Hier könnte keiner arbeiten, der Drogen nimmt. Wo willst du
dir denn hier Nachschub besorgen?« Das Argument war nicht von
der Hand zu weisen. Außerdem lagen neben der Spritze Dinge,
die Drogenabhängige normalerweise nicht dabeihatten:
Schneeschuhe, eine schmutzige, verschlissene Joppe aus
unidentifizierbarem Leder, ein relativ neuer Eispickel und eine
kleine Knochenfigur, daneben das Geschirrtuch mit dem
durchlöcherten Knochen.


»Das sieht aus wie ein
Tupilak.« Friðrikka zeigte auf die Figur. Sie sah auf den
ersten Blick aus wie eine bleiche Banane, in die etwas geritzt war,
aber bei näherer Betrachtung entpuppte sie sich als kunstvoll
geschnitzter Knochen, an dem seltsame Dinge befestigt waren: Haare,
Fell und eine Vogelkralle. Die Figur sah aus wie ein Ungeheuer. Sie
hatte ein großes Gesicht mit aufgerissenem Maul und scharfen
Zähnen. In den Bauch des Monsters waren kleine Hände mit
Klauen geritzt, und an der Rückseite zeichnete sich ein
Schwanz ab.


»Was ist ein
Tupilak?« Dóra hätte die Figur gern angefasst,
aber da Matthias sie ganz vorsichtig mit Handschuhen aufgehoben und
in seinen Schal gewickelt hatte, würde sie bestimmt nicht die
Gelegenheit dazu bekommen. »Ich habe gelesen, dass die
Einheimischen einem solchen Ding die Schuld am Schicksal der ersten
Dorfbewohner geben.«


»Ich muss gestehen, dass
ich die Funktion nicht genau kenne«, antwortete
Friðrikka, »es hat was mit dem grönländischen
Volksglauben zu tun. Solche Figuren kann man auch in
Touristenläden kaufen.« Sie starrte die Figur in
Matthias’ Hand an. »Ich glaube, sie sind
unterschiedlich, aber sie haben alle solche Fratzen. So eine habe
ich allerdings noch nie gesehen. Normalerweise ist nichts an den
Figuren befestigt.«


»Das könnte also
irgendein Andenken für Touristen sein?« Matthias beugte
sich skeptisch über die verzerrte Fratze. »Wer will denn
so was haben?«


»Keine Ahnung. Ich hab die
Figur jedenfalls noch nie gesehen. Und die anderen Sachen auch
nicht.«


»Diese Spritze sieht sehr
ungewöhnlich aus.« Finnbogi betrachtete das Instrument
genauer. »Ziemlich groß. Vielleicht benutzen
Tierärzte so was. Die wurde jedenfalls nicht für Drogen
verwendet.«


»Die Jacke ist bestimmt
grönländisch«, sagte Alvar, der sich bisher
zurückgehalten hatte. »Zu dem anderen Kram kann ich
nichts sagen.«


Eyjólfur machte ein
triumphierendes Gesicht. »Dann ist meine Theorie doch gar
nicht so weit hergeholt, dass Oddný Hildur auf einem
Hundeschlitten mitgenommen wurde. Die Jacke und die Schneeschuhe
könnten dem Schlittenführer
gehören.«


»Und warum hätte er
die Sachen da liegen lassen sollen? Wegen einer Hitzewelle?«,
fragte Friðrikkas verächtlich.


Matthias ließ den
Stuhlrücken los, auf den er sich gestützt hatte, wobei
der Stuhl heftig gegen die Tischkante stieß und die
Gegenstände über den Tisch rutschten. »Das ist ein
absolutes Rätsel. Wir wissen weder, was da im Eis gelegen hat,
noch, was diese Gegenstände im Bohrwagen zu suchen
haben.« Er berührte den Eispickel. »Der muss ja
wohl benutzt worden sein, um etwas aus dem Eis zu
lösen.«


»Eins ist jedenfalls klar.
Wenn es Oddný Hildur war, dann kann sie sich nicht verlaufen
haben und draußen umgekommen sein«, sagte
Friðrikka, nun mit ihrer normalen, leicht schrillen Stimme.
»Sie ist vor einem halben Jahr verschwunden. In so kurzer
Zeit kann sie unmöglich von zwei Metern Eis und Schnee
begraben worden sein. Schnee vielleicht, aber nicht Eis. Diese
Einbuchtung war sehr tief. Man hätte eine Schaufel gebraucht,
um sie so tief einzugraben.«


»Könnte sie sich
selbst im Schnee eingegraben haben, um sich vor dem Sturm zu
schützen?«, fragte Dóra an Alvar gerichtet. Der
Rettungsmann musste so etwas ja wissen.


Der schaute sie an und
schüttelte langsam den Kopf. »Kann ich mir nicht
vorstellen. Meistens findet man irgendwo eine Schneewehe oder eine
dicke Schneewand. Hab noch nie gehört, dass sich jemand
mehrere Meter ins Eis gegraben hat.« Nach diesem Redeschwall
musterte er verlegen seine Zehen. Dóra hatte noch nie einen
so schüchternen Menschen kennengelernt.


Alle starrten auf den Tisch und
versuchten, eine logische Erklärung zu finden.
Erstaunlicherweise durchbrach Bella die Stille mit einer recht
vernünftigen Theorie. »Könnte nicht jemand diese
Geologin umgebracht und vergraben haben, und als die
Bohrmänner dann die Leiche entdeckt haben, wurden sie auch
getötet?«


Alle nickten nachdenklich,
außer dem Arzt, der mit verschränkten Armen dastand,
einen übellaunigen Ausdruck in seinem wettergegerbten Gesicht.
»Mir ist nicht klar, warum dieser geheimnisvolle Mörder
die Frau überhaupt töten sollte, geschweige denn die
Männer, die ihre Leiche gefunden haben. Wozu?« Bella
hatte den Arzt am Morgen beleidigt, nachdem er sie erneut auf die
Schädlichkeit des Rauchens hingewiesen hatte. Sie hatte ihm
gesagt, er solle sich nicht in Dinge einmischen, die ihn nichts
angingen, sie würde ihn schließlich auch nicht
ständig darauf hinweisen, dass er Haarausfall
hätte. 


»Weiß ich doch
nicht«, sagte Bella von oben herab. »Vielleicht haben
sie an der Leiche was entdeckt, das auf den Mörder
schließen lässt. Irgendeinen Beweis.«


»So ein Unsinn.« Der
Arzt wandte sich an Matthias. »Das ist absurd. Wir
können noch nicht mal mit Sicherheit sagen, dass da
überhaupt eine Leiche gelegen hat. Geschweige denn die Leiche
dieser Frau.«


»Na klar«, sagte
Bella sarkastisch. »Das würde es natürlich viel
leichter machen, wenn wir noch einen Toten
hätten.«


Dóra räusperte sich.
Als wäre es noch nicht anstrengend genug, ständig
zwischen Friðrikka und Eyjólfur Frieden stiften zu
müssen. »Dieser Fall ist alles andere als leicht.
Vergesst nicht die Knochen in den Schreibtischen.« Sie
versuchte, aufmunternd zu lächeln. »Aber wir finden
hoffentlich bald eine Erklärung. Ich hab zwar im Moment nicht
das Gefühl, dass wir auf dem richtigen Weg sind, aber das kann
sich schnell ändern.«


»Stimmt.« Matthias
versuchte ebenfalls zu lächeln, was ihm genauso misslang wie
Dóra. »Wir sollten keine Zeit vergeuden, indem wir uns
streiten.« Er wickelte das Küchentuch von dem kleinen,
durchlöcherten Knochen, der von dem geschmolzenen Eis noch
feucht war. Dann hob er vorsichtig die Figur hoch. Den Tupilak. Die
Figur starrte sie mit entblößten Zähnen an, und
obwohl sie nicht groß war, war ihre Scheußlichkeit
beeindruckend. »Ich glaube, wir sollten im Dorf jemanden
suchen, der uns helfen kann. Vielleicht haben ja die Dorfbewohner
die Bohrmänner gesehen und können die Jacke, die
Schneeschuhe und den Knochen erklären.« Schnell
verließ ihn sein Optimismus wieder. »Aber vielleicht
haben die Sachen auch gar nichts mit der Leiche im Eis zu tun.
Unsere einzige Hoffnung ist jedenfalls im Moment, dass die
Dorfbewohner eine Erklärung dafür haben. Wir sollten
gleich
losfahren.«         


»Die helfen euch bestimmt
nicht«, murmelte Friðrikka. »Die Dorfbewohner waren
total feindselig, als wir sie nach Oddný Hildurs
Verschwinden um Hilfe gebeten haben. Die sagen garantiert
nichts.«


»Das wird sich ja dann
zeigen«, sagte Dóra. »Wir können es
zumindest versuchen.« Sie dachte an die leeren Straßen
und die abweisenden Blicke der Mädchen, die sie gesehen hatte.
Dóra bekam eine Gänsehaut und wusste nicht, ob sie der
zunehmenden Kälte oder dem Gedanken an die unfreundlichen
Reaktionen in dem kleinen Dorf am Ende der Welt zuzuschreiben war.
Die schwarzen, stechenden Augen der Mädchen tauchten immer
wieder vor ihr auf. Sie hatte Angst, ins Dorf zu fahren. Aber es
war unumgänglich.
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Das Dorf war genauso, wie
Dóra es sich vorgestellt hatte – verschlafen und
finster. Die Einwohner schienen Angst zu haben, vor die Tür zu
gehen. Die Straßen waren immer noch menschenleer, und ein
dünner Nebelschleier verlieh der Situation etwas Unwirkliches.
Als sie die Anhöhe zwischen dem Camp und dem Dorf hinabfuhren,
sahen sie, wie sich der Nebel über das bunte Dorf legte
– so als hätten die Einheimischen ihn bestellt, um den
Fremden die Sicht zu nehmen. Das Licht war seltsam. Obwohl die
Sonne am Himmel stand, strahlte sie nur schwach und war bereits im
Begriff, wieder unterzugehen.


Sie waren zu dritt unterwegs:
Dóra, Matthias und Finnbogi. Eyjólfur versuchte in
der Zwischenzeit, die Satellitenschüsseln zu reparieren, und
der Rettungsmann hatte sich angeboten, ihm zu helfen. Bella sollte
die handgeschriebene Liste über die technische Ausrüstung
in elektronische Form bringen, und Friðrikka machte sich weiter
mit dem Projektstand vertraut.


Der Arzt schaute zu Dóra.
»Wo sollen wir anfangen?« Er hatte auf dem Hügel
angehalten, und sie beobachteten stumm, wie der Nebel das Tal
einhüllte.


Matthias zeigte durch die
Windschutzscheibe. »Da waren eben zwei oder drei Leute unten
auf dem Steg. Sollen wir mal gucken, ob sie noch da sind?«
Eine dichte Nebelbank verbarg nun den Kai und das Ufer.


Als sie durch das Dorf zu dem
kleinen Hafen fuhren, begegneten sie keiner Menschenseele.
»Ich weiß ja nicht, ob sie uns ausweichen oder sich
überwiegend drinnen aufhalten, aber das ist wirklich
merkwürdig.« Der Arzt fuhr langsam, übers Lenkrad
gebeugt, und spähte hinaus. »Ich war schon in vielen
grönländischen Dörfern, die Leute waren immer sehr
freundlich und gesellig. Normalerweise würden sie sich um uns
scharen.« Dóra und Matthias sagten nichts,
betrachteten nur die einsamen Straßen, die langsam an ihnen
vorbeiglitten. Die farbenfrohen Gardinen waren zugezogen. Und alle
Türen verschlossen.


»Vielleicht stehen sie
sehr früh auf und halten Siesta«, sagte Dóra,
mehr zu sich selbst als zu den anderen.


»Wohl kaum.« Der
Arzt fuhr etwas schneller, nachdem sie das letzte Haus hinter sich
gelassen hatten. »Dann würden sie sich nicht gerade dann
hinlegen, wenn es kurz hell ist.« Er bremste plötzlich
ab, denn der Nebel wurde dichter. »Nicht, dass wir ins Meer
fallen«, murmelte er. »Man sieht gerade mal zwei Meter
weit.« Als die Holzkonstruktion der Brücke unter den
Reifen knirschte, hielt er am Rand an. Türeknallen durchbrach
die Stille, dann hörte man nur noch das leise Plätschern
der Brandung und vereinzeltes Klopfen, wenn eine Eisscholle gegen
einen Pfeiler stieß. Sie schauten einander an, so als
warteten sie darauf, dass einer von ihnen die Initiative ergreifen
und vor den anderen her auf den Steg gehen würde. »Nur
damit ihr’s wisst, ich hab noch nie gehört, dass ein
Grönländer Touristen angegriffen hätte«, sagte
Finnbogi und schaute über den Steg, der direkt vor ihnen im
Nebel verschwand. »Am besten unterhalten wir uns, damit wir
niemanden erschrecken.«


»Falls sie überhaupt
noch da sind.« Matthias lauschte. Bei genauem Hinhören
drangen Geräusche durch den Nebel. »Wir haben
Glück«, sagte er, wobei sich Dóra nicht sicher
war, ob das ironisch oder ernst gemeint war. Er ging auf den Steg
hinaus, dicht gefolgt von Dóra und Finnbogi.


Es war kaum möglich, zu
dritt nebeneinander zu gehen. Der Steg war ins Meer hineingebaut,
so dass an beiden Seiten Boote anlegen konnten. Die einheimische
Flotte bestand jedoch nur aus drei kleinen, wackeligen Kähnen
und ein paar offenen Motorbooten. Kein Kajak in Sicht. Sie wussten
nicht, wie lang der Steg war, konnten aber kurz darauf die Umrisse
von zwei Männern erkennen. Der eine stand in einem kleinen
Boot und der andere auf dem Steg. Beide hielten in ihrer Arbeit
inne, standen reglos da und starrten die Näherkommenden an.
Sie sahen weder wütend noch brutal aus, schienen sich
lediglich über den Besuch zu wundern und erwiderten den
Gruß nicht. Der Mann im Boot legte ein abgegriffenes,
blutiges Messer beiseite, und sein Kumpel auf dem Steg strich sich
mit der behandschuhten Hand das Haar aus der Stirn.


»Guten Tag«, sagte
Finnbogi auf Dänisch mit starkem isländischen Akzent und
nickte kurz. »Sind Sie von hier?« Dóra musste
sich zusammenreißen, um nicht über diese dämliche
Frage zu lachen. Die Männer trugen Lederkleidung, hatten
dunkle Haut, schwarzes Haar und schräg stehende Augen –
grönländischer konnte man gar nicht aussehen. Ein toter
Seehund lag mit aufgeschlitztem Bauch auf dem Steg und rundete das
Bild ab. Die Männer antworteten nicht, starrten die Fremden
nur schweigend an. Dóras Lächeln erstarb. Vielleicht
hatten sie die Männer mit dieser dummen Frage beleidigt. Sie
konnte ihren Blick nicht von dem großen Küchenmesser
abwenden, das der Mann vor ihnen in der Hand hielt. Es war vom
Ausnehmen des Seehunds voller Blut. Der Arzt versuchte es noch
einmal: »Wir sind zu Besuch im Camp nördlich von hier
und haben ein kleines Problem.« Dóra fand das
Dänisch des Arztes ausgezeichnet, aber das hatte nicht viel zu
sagen. Sie selbst sprach nicht gut Dänisch, hatte aber in der
Schule immerhin genug mitbekommen, um dem Gespräch folgen zu
können – falls man das Gespräch nennen konnte.
Matthias verstand hingegen gar nichts, er hatte schon genug
Schwierigkeiten mit Isländisch. Aber man brauchte keine
Sprachkenntnisse, um zu merken, dass die Jäger über den
unerwarteten Besuch nicht gerade begeistert waren. Finnbogi machte
jedoch unverdrossen weiter. »Wir vermissen zwei Männer,
die vor einer guten Woche noch im Camp waren, und wollten fragen,
ob Sie Kontakt mit ihnen hatten.« Er machte eine kleine Pause
und sprach dann weiter, als die Männer ihn nur anglotzten.
»Haben Sie die Männer irgendwo gesehen? Sie könnten
ins Dorf gekommen sein und nach einer Transportmöglichkeit
gefragt haben.«


Dóra hielt ihnen ein
ausgedrucktes Foto der beiden Bohrmänner hin. Darauf
saßen sie nebeneinander im Essraum, mit roten Köpfen und
in dicken Wollpullovern, vor ihnen auf dem Tisch zwei beladene
Teller. Die Jäger machten keine Anstalten, das Foto in die
Hand zu nehmen. »Diese hier«, sagte Dóra und
tippte auf die Köpfe der Männer auf dem Foto.


Immerhin schauten die
Grönländer das Bild nun interessiert an. Der in dem Boot
kam sogar näher, um besser sehen zu können. Dóra
hielt ihm das Bild vorsichtig hin, und er nahm es in die Hand. Ohne
etwas zu sagen, inspizierte er das Foto, nickte ruhig und sagte
dann auf Grönländisch etwas zu seinem Freund. Daraufhin
nahm dieser das Bild, betrachtete es eine Weile und gab es
zurück. Das Foto war jetzt voller Blut, aber das ignorierte
Dóra einfach. Das Interesse der Männer würde
bestimmt schnell wieder nachlassen, wenn sie jetzt das Gesicht
verzog.


Die Grönländer warfen
sich einen Blick zu, schauten zu den Fremden und schüttelten
gleichzeitig den Kopf. »Nicht hier«, sagte der auf dem
Steg. Sein Dänisch schien ebenso gut zu sein wie Dóras
Schuldänisch.


Finnbogi lächelte breit.
Anscheinend hielt er dies für einen großen Schritt bei
seiner Kontaktaufnahme mit den Einheimischen. »Können
Sie uns jemanden im Dorf nennen, der uns helfen könnte? Gibt
es hier eine Polizeiwache, ein Gemeindebüro oder eine
Krankenstation?«


Wieder schüttelten die
Männer den Kopf. »Nicht hier«, wiederholte der auf
dem Steg.


Dóra wusste nicht, ob er
immer noch die Bohrmänner meinte oder sich auf die
öffentlichen Einrichtungen im Dorf bezog. Sie stieß
Matthias mit dem Ellbogen an, damit er den Männern die
Gegenstände zeigte, die sie mitgenommen hatten – den
durchlöcherten Knochen mit dem Lederband und den Tupilak.
Matthias holte sie heraus und zeigte sie den Männern, ohne sie
aus der Hand zu geben. Beim Anblick des durchlöcherten
Knochens schraken sie zurück und versuchten, ihre Verwunderung
zu verbergen. Der Tupilak schien sie nicht sonderlich zu
interessieren, bis sie nähergekommen waren, um ihn genauer zu
inspizieren. Der Mann im Boot kletterte trotz seiner dicken
Kleidung mit geschmeidigen Bewegungen auf den Steg. Dann warfen sie
sich fragende Blicke zu und sprachen miteinander. Der Mann auf dem
Steg drehte sich zu Matthias und fragte: »Wo haben Sie das
her?«


Da Matthias kein Wort verstand,
sprang der Arzt ein: »Was ist es? Kennen Sie diese
Gegenstände?«


»Wo haben Sie das
her?«, wiederholte der Jäger. Sein Tonfall war bestimmt,
und er sah Matthias eindringlich an. »Wo haben Sie das
her?« Er streckte die Hand aus und wollte die
Gegenstände anfassen. Dóra war klar, dass sie sie dann
nicht mehr zurückbekommen würden.


»Ich glaube, wir kriegen
hier keine Hilfe«, sagte der Arzt auf einmal ruhig auf
Isländisch und lächelte die Männer an. »Sie
wollen uns nicht helfen. Vielleicht ist ihr Dänisch auch nicht
gut genug.«


Obwohl Dóra nicht
länger als unbedingt nötig im Nebel auf dem Steg stehen
mochte, wollte sie so schnell nicht aufgeben. »Auf dem Eis.
Wir haben die Sachen auf dem Eis gefunden.«


Die Männer starrten sie an.
»Wo? Wo auf dem Eis?«, fragte derselbe Mann, der vorher
schon gesprochen hatte, und zeigte zum Ufer. »An Land oder
auf dem Meer?«


Dóra war so
orientierungslos, dass sie sich zusammenreißen musste, nicht
einfach irgendwohin auf den Ozean zu zeigen. Sie versuchte, sich im
Geiste den Weg vom Steg zum Ufer und das Land beidseitig der
Anhöhe vorzustellen. »Da! Bei den Bergen.«
Für eine genauere Beschreibung der Gegend beim Bohrwagen
reichte ihr Dänisch nicht
aus.         


Die Jäger sagten nichts,
betrachteten nur erschrocken die Gegenstände und traten einen
Schritt zurück. »Gehen Sie weg«, sagte der
Wortführer dann. »Wir arbeiten.« Er winkte mit
beiden Händen, zum Zeichen, dass sie sich davonmachen sollten.
»Gehen Sie.« Das rote Fleisch des Seehunds, der vor ihm
auf dem Steg lag, schimmerte, und Dóra roch plötzlich
den eisenähnlichen Blutgeruch, der von dem Kadaver ausging und
den frischen Meeresgeruch überdeckte. Das reichte, um den Mann
beim Wort zu nehmen und zu gehen. Matthias und Finnbogi folgten
ihr, ohne sich von den Männern zu
verabschieden. 


Sie hörten, wie die beiden
schnell miteinander redeten. Ihre Sprache ließ sich mit
nichts vergleichen, was Dóra schon einmal gehört hatte;
man konnte kaum erkennen, wo das eine Wort aufhörte und das
nächste anfing. Dóra wusste zwar nicht, worüber
die beiden sprachen, aber sie war froh, dass sie ihnen nicht
schweigend hinterherstarrten. Wenn sie die Männer in einiger
Entfernung hören konnten, rannten sie ihnen zumindest nicht
mit gezücktem Messer hinterher. Dóra war erleichtert,
als sie wieder im Auto saß. 


»Normalerweise sind
Grönländer nicht so.« Finnbogi ließ den Motor
an und wendete. »Die meisten sind sehr freundlich und
hilfsbereit. Ich weiß, ich wiederhole mich, aber ich bin
einfach irritiert.«


»Hoffentlich treffen wir
noch freundlichere Leute in diesem merkwürdigen Dorf«,
sagte Matthias. »Am besten, wir versuchen es einfach weiter.
Aber vielleicht hat Friðrikka wirklich recht.«


Dóra hätte am
liebsten vorgeschlagen, zurück ins Camp zu fahren, aber sie
starrte nur schweigend aus dem Fenster. Der Nebel lichtete sich, je
weiter sie sich vom Meer entfernten. Kurz darauf tauchten die
Häuser vor ihnen auf und wirkten einsam und verlassen. Eines
sah besonders heruntergekommen aus. Dóra meinte, hinter dem
Fenster eine Bewegung wahrzunehmen.


Naruana ließ die Gardine
los, und der kleine Spalt, durch den er das Auto beobachtet hatte,
schloss sich wieder. Er stand reglos da und betrachtete den
schmutzigen, bunten Stoff an der wackeligen Gardinenstange. Bald
würde sie herunterfallen und einfach liegen bleiben. Keiner
würde sie wieder befestigen. Sein Leben war genauso
schäbig wie das Haus. Gut, dass er hier untergekommen war;
hier fiel er nicht weiter auf. Wenn er ein Haus betrat, das sauber
und ordentlich war, fiel er unangenehm auf, und sein Abstieg wurde
noch deutlicher. Und weil er versuchte, das zu vermeiden, wohnte er
hier, bei einer Frau, die fast genauso tief gesunken war wie er. Er
liebte sie nicht, mochte sie nicht einmal besonders. Aber er hasste
sie auch nicht. Sie war einfach nur da, hatte das Haus von ihrer
Mutter geerbt, ließ ihn bei sich wohnen und leistete ihm beim
Trinken Gesellschaft. Mit ihren Gefühlen war es genauso
– keine Zuneigung, nur praktische Erwägungen und
Einsamkeit.


Naruana hatte sonst niemanden.
Er konnte sich nicht vorstellen, bei seiner Mutter zu wohnen, er
konnte ihre Nähe nicht mehr ertragen, was auf Gegenseitigkeit
beruhte. Sie waren beide dem Alkohol verfallen, und ihr
Verhältnis war von gegenseitiger Feindschaft geprägt. Sie
erinnerten einander daran, wie das Leben einmal gewesen war, als
der Alkohol noch nicht die Macht übernommen hatte und es noch
möglich gewesen war, ohne Rausch glücklich zu sein. Zu
seinem Vater konnte Naruana auch nicht, denn der würde ihn
töten. So einfach war das. Naruana war ihm in den letzten
Jahren zum Glück nicht oft begegnet, doch wenn er ihn sah,
legte der alte Mann eine Gleichgültigkeit an den Tag, die ihn
fast zum Ersticken brachte.


Was für ein
merkwürdiger Zufall, dass er am Morgen sowohl seinen Vater als
auch diese Fremden gesehen hatte. Er hatte zwar schon von ihnen
gehört, sie aber noch nicht zu Gesicht bekommen oder konnte
sich zumindest nicht an sie erinnern. Gut möglich, dass er sie
durchs Dorf hatte fahren sehen, aber so betrunken gewesen war, dass
er es nicht mehr wusste. Aber das war eher unwahrscheinlich. Er
hätte sich bestimmt an sie erinnert. Ihr Besuch war eine so
schlechte Neuigkeit, dass kein Rausch das aus seinem Kopf
hätte löschen können. Naruana starrte auf die
Gardine und atmete tief ein. Plötzlich hatte er Lust, nach
draußen zu gehen. Den alten, verschlissenen Overall zu
suchen, das Gewehr zu laden und auf die Jagd zu gehen. Einen Moment
lang erfüllte ihn ein wohliges Gefühl, das er lange nicht
mehr gespürt hatte. Die Kopfschmerzen verschwanden, und das
Ziehen in seinem Handrücken, das ihn schon seit Tagen
quälte, ließ nach. Dann fiel ihm wieder ein, dass er das
gute Gewehr gegen einen Kasten Bier eingetauscht hatte. Kein
Wunder, dass sein Vater ihn hasste. Er hatte ihm das Gewehr zu
seinem sechzehnten Geburtstag geschenkt. Es hatte ihn einen
Großteil seines Sommereinkommens gekostet. Naruana hoffte,
dass sein Vater nichts über den Verbleib des Gewehrs erfahren
hatte, machte sich aber sofort klar, dass der alte Mann alles
wusste und alles zu sehen schien, auch wenn er gar nicht da war.
Naruana konnte nur beten, dass er nicht wusste, was sein Sohn getan
hatte, wie tief er gesunken war. Hoffentlich hatte er ihn nicht
gesehen, als er mit blutverschmierten Händen vor einer Beute
gestanden hatte, mit der sich kein Jäger brüsten
konnte.


Die Kopfschmerzen kamen langsam
zurück, und Naruanas Hand schmerzte stärker denn
je.
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Dóra beobachtete, wie
Matthias und Finnbogi zum nächsten Haus gingen, an die
Tür klopften und geduldig warteten. Da kein Haus so aussah wie
eine öffentliche Einrichtung, klopften sie einfach
überall an. In den Straßen war niemand unterwegs, den
sie hätten fragen können. Am Anfang war Dóra noch
mit den beiden Männern von Haus zu Haus gegangen, aber da ihr
Erfolg gen null ging, hatte sie beschlossen, lieber im Auto zu
warten und sich aufzuwärmen. Durch den feuchten Nebel war die
Luft noch kälter geworden. Dóra zitterte und verfluchte
ihre eigenen Packkünste, während sie mit geliehenen
Handschuhen und Mütze auf dem Rücksitz des Pick-ups
saß. Matthias und Finnbogi standen immer noch auf dem
Treppenabsatz und versuchten erneut, jemanden an die Tür zu
locken. Sie klopften jetzt so laut, dass Dóra es bis zum
Auto hören konnte. Nachdem sie einen Moment gewartet hatten,
gingen sie zum nächsten Haus. Die Autoscheiben beschlugen
langsam, und Dóra beugte sich über die Sitze, um sie
abzuwischen. Als sie sich wieder auf ihren Platz fallen ließ,
presste sie die Hand aufs Herz und stieß einen spitzen Schrei
aus. Direkt neben dem Auto stand jemand und starrte sie
an.


Es schien eine junge Frau zu
sein. Sie fixierte Dóra mit völlig ausdruckslosem
Gesicht, während die versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen.
Die Frau stand ein paar Sekunden lang reglos da, bis Dóra
sich so weit wieder im Griff hatte, dass sie die Fensterscheibe
runterkurbeln konnte. Am liebsten hätte Dóra sie
weggescheucht, aber dann wären Matthias und Finnbogi, die das
ganze Dorf nach menschlichen Regungen absuchten, stinksauer
geworden.


»Guten Tag. Kann ich Ihnen
irgendwie helfen?« Dóras Stimme war schrill, und sie
sprach unnötig laut.


Die Frau starrte nur
zurück, so dass Dóra glaubte, sie verstehe kein
Dänisch. Doch bevor sie es mit Englisch versuchen konnte,
öffnete die Frau den Mund. Ihr Gesicht sah jung aus; sie
musste zwischen zwanzig und dreißig sein. Sie hatte scharfe
Gesichtszüge und hohe Wangenknochen, die noch mehr
hervorstachen, weil sie leicht gerötet waren. Ihre Augen waren
dunkel und klar, doch ihr ansonsten gesundes Aussehen wurde durch
einen gelblichen Schimmer um die Pupillen getrübt. »Sie
haben hier nichts zu suchen«, sagte sie. Mit ihrem Atem, der
in der Luft dünne, weiße Wölkchen bildete, drang
schaler Alkoholgeruch in den Wagen.


»Meinen Sie, hier im
Dorf?«, fragte Dóra. »Wir haben nur ein paar
Fragen. Zwei Männer sind verschollen.«


»Fahren Sie nach
Hause.« Die Frau starrte Dóra mit unverändert
ausdruckslosem Gesicht an. »Wo auch immer das
ist.«


»Wir fahren bald.«
Dóra wünschte, sie würde verstehen, was hier los
war. Jetzt kam es wirklich auf ihr Dänisch an. Sie redete
einfach drauflos und hoffte, dass sie sich trotz ihres kindlichen
Wortschatzes verständlich machen könnte. »Sind Sie
gegen das Projekt? Haben die Arbeiter der isländischen Firma
Ihnen was getan?«


Die Frau schaute Dóra
fragend an. »Das Camp ist ein schlechter Ort. Da soll niemand
sein. Fahren Sie nach Hause.«


»Schlecht? Warum?«
Dóra drückte ohne nachzudenken auf den Knopf, so dass
die Scheibe ganz nach unten glitt. Es war, als hindere das
Stück Glas sie daran, die Frau zu verstehen.


»Schlecht.« Die Frau
zeigte zum ersten Mal eine Reaktion: Sie wirkte ungeduldig.
»Das müssen Sie nicht verstehen. Glauben Sie mir. Reisen
Sie ab, und kommen Sie nie mehr wieder.«


»Warum sagen Sie mir
das?« Dóra überlegte, ob dieses merkwürdige
Gespräch besser würde, wenn sie aus dem Auto steigen und
sich neben die Frau stellen würde.


»Wenn Sie etwas wissen
wollen, müssen Sie mich bezahlen.« Das Gesicht der Frau
war wieder wie versteinert.


Dóra wusste nicht, was
sie dazu sagen sollte. Sie hatte nur ein paar hundert
isländische Kronen dabei. »Wenn ich Sie bezahlen soll,
müssen Sie mir schon ein bisschen mehr erzählen.«
Matthias hatte garantiert dänische Kronen mitgenommen, um auf
alles vorbereitet zu sein. In solchen Dingen war er das absolute
Gegenteil von Dóra, die meistens auf den lieben Gott
vertraute.


»Keiner wird mit Ihnen
reden. Die Leute hier wollen nichts mit Ihnen zu tun haben.«
Die Frau kniff die Augen zusammen und wirkte nachdenklich.
»Ich brauche Geld – sonst würde ich nicht mit
Ihnen reden. Wie viel bekomme ich dafür?«


»Kommt drauf an, was Sie
mir erzählen.« Dóra hoffte, dass Matthias und der
Arzt nicht herbeistürmen und die Frau vertreiben würden.
Sie wusste etwas. »Ich brauche Informationen über zwei
Männer, die vor kurzem verschwunden sind.«


Die Frau atmete aus, und
Dóra roch wieder die säuerliche Alkoholfahne.
»Ich weiß, welche Männer Sie
meinen.«


Dóra versuchte, ihre
Nervosität zu verbergen. Ob die Männer hier im Dorf
waren? »Haben Sie sie gesehen?« Die Frau
schüttelte eifrig den Kopf. »Waren sie hier im Dorf, als
die anderen schon abgereist
waren?«        


»Einer von ihnen. Der
Fette. Er war allein hier.«


»Wann war das? Was wollte
er?« Dóra verstummte. Sie musste sich mit ihren Fragen
zurückhalten, obwohl ihr tausend Dinge durch den Kopf
schossen. Matthias und Finnbogi hatten das Foto der Bohrmänner
mitgenommen. Wenn Dóra nicht alles täuschte, war Bjarki
wesentlich kräftiger als Halldór. 


Die Frau zuckte mit den
Schultern, wobei ihr hellblauer Anorak hochrutschte. Er war so dick
und steif, dass es einen Moment dauerte, bis er wieder
heruntergerutscht war, so dass die Frau einen Moment lang so
aussah, als hätte sie keinen Hals. »Ich weiß nicht
genau. Vor über einer Woche. Vielleicht auch zwei. Er wollte
telefonieren.«


»Telefonieren?«
Dóra konnte sich nicht erinnern, dass von einem
Telefongespräch die Rede gewesen war. Die Verbindung ins Camp
war wenige Tage, nachdem die Bohrmänner allein
zurückgeblieben waren, abgerissen. Danach hatte keiner mehr
Kontakt zu ihnen gehabt. »Wissen Sie, wen er anrufen
wollte?«


Die Frau sah Dóra mit
aufeinandergepressten Lippen an. »Bezahlen Sie mich auch ganz
bestimmt?« Dóra bejahte, und die Frau sprach
schleppend weiter. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich
die Polizei oder einen Arzt. Danach hat er wohl
gefragt.«


»Und hat er
telefoniert?« Vielleicht waren die Männer verhaftet
worden und wurden ohne Wissen der isländischen Behörden
aus irgendwelchen bürokratischen Gründen in einem
grönländischen Gefängnis festgehalten. Vielleicht
wegen der Leiche, die sie im Eis gefunden hatten. 


»Nein«, antwortete
die Frau. »Keiner wollte ihn reinlassen. Er war irgendwie
seltsam. Ich hätte ihm nie aufgemacht. Ich hab versucht, ihm
durch die Tür zu sagen, dass er besser nach Hause fahren soll.
Aber er hat nicht zugehört.«


»Woher wissen Sie, dass er
nicht nach Hause gefahren ist?«


»Tja, als ihm klar wurde,
dass keiner ihn telefonieren lassen würde, ist er wieder
gegangen, und er hätte nirgendwo anders hinfahren können
als ins Camp. Von hier aus kommt man nur mit dem Hubschrauber ins
nächste Dorf. Seit die große Gruppe weg ist, war kein
Hubschrauber mehr hier – bis Sie gekommen sind. Es
führen keine Straßen hierher. Der Mann hatte auch kein
Boot, abgesehen davon, dass er damit sowieso nicht alleine durchs
Eis hätte fahren können.«


»Und mit einem Hunde- oder
Motorschlitten?« Dóra hatte auf dem Gelände einen
Motorschlitten gesehen. Bergtækni musste mehrere besitzen.
Vielleicht hatten die Männer versucht, mit so einem Fahrzeug
zu einer südlicheren Siedlung zu gelangen, und waren dabei
umgekommen. 


»Mit einem Hundeschlitten
auf keinen Fall«, sagte die Frau nachdrücklich.
»Es gibt hier niemanden, der ihn mitgenommen hätte, und
er hat keine Hunde und keinen Schlitten geklaut. Das hätte ich
mitbekommen. Und Motorschlitten habe ich keine gehört. Sie
sind sehr laut, und die Hunde bellen immer.« Sie steckte ihre
Hände in die Anoraktaschen und zuckte wieder mit den
Schultern. »Die Hunde wissen, dass ihnen von Motorschlitten
Gefahr droht. Manchmal ersetzen sie die Hunde. Aber nicht
immer.« Sie merkte, dass sie vom Thema abkam. »Keiner
hier hätte den Mann auf einem Hunde- oder Motorschlitten
mitgenommen.«


»Warum nicht? Wenn er doch
Hilfe brauchte?« Dóra vermutete, dass die Frau nicht
so gut über die Geschehnisse im Dorf Bescheid wusste, wie sie
vorgab. »Habt ihr was gegen Fremde?«


Die Frau verzog das Gesicht.
»Wir haben nichts gegen Fremde. Wir haben nur ein Problem mit
dem Platz, den ihr für das Camp ausgesucht habt. Da soll
niemand sein. Ihr stört das Böse, das dort wohnt, und
bringt uns dadurch alle in Gefahr. Wir wollen nur, dass ihr
woanders hingeht.«


»Was ist denn mit dem
Gelände?«


Die Frau wirkte angespannt.
»Das verstehen Sie nicht. Ich will jetzt mein
Geld.«


»Sie müssen es mir
sagen. Ist das Gelände schlecht, weil dort etwas passiert ist?
Oder gibt es dort irgendwelche Gefahren? Eisbären
vielleicht?«


Die Frau wurde langsam unruhig.
Sie kniff die Augen zusammen, trat von einem Fuß auf den
anderen und sah sich um, so als wolle sie sich vergewissern, dass
es keine Zeugen gab. Obwohl kein Mensch zu sehen war, standen in
den umliegenden Häusern bestimmt Leute hinter den Gardinen.
»Keine Ahnung. Das wissen einfach alle. Das Gelände ist
schlecht, und es ist gefährlich, dort herumzulaufen. Wir gehen
nie dorthin. Wenn die Leute auf uns gehört hätten,
würden Sie jetzt nicht nach diesem Mann suchen.« Sie
hörte auf, nach unsichtbaren Zuhörern Ausschau zu halten,
und sah Dóra in die Augen. Die tiefschwarzen Pupillen im
gelblichen Weiß ihrer Augen schimmerten. »Sie werden
ihn nie finden.«


Bevor Dóra etwas sagen
konnte, kamen Matthias und Finnbogi zurück zum Auto. Die Frau
erschrak und war auf einmal sehr nervös. »Das sind meine
Freunde«, sagte Dóra, um sie zu beruhigen. Sie empfand
eine gewisse Sympathie für den Selbstrettungsversuch der Frau,
gegen Bezahlung mit den Fremden zu reden – im Dorf gab es
bestimmt nicht viele Verdienstmöglichkeiten. Die Boote
schienen nur zum Fischfang für den Eigenbedarf bestimmt zu
sein, und größere Schiffe gelangten wegen des Packeises
nicht in den Hafen. Eigentlich hätten sich die Dorfbewohner
über die Bautätigkeiten freuen sollen, denn sie brachten
Arbeitsplätze. Aber die tiefsitzende Furcht, dass der Ort
entweiht wurde, hinderte sie daran. Dóra zeigte auf
Matthias, der zusammen mit Finnbogi langsam auf den Wagen zukam.
»Er hat Geld dabei.« Die Frau nickte ängstlich.
Während Dóra den Männern erklärte, was los
war, schien die Grönländerin damit zu rechnen, jeden
Moment von den dreien überfallen zu werden.


Dóra wusste nicht, wie
viel sie der Frau geben sollten. Finnbogi beharrte darauf, dass
ihnen bald alle möglichen Leute Geschichten auftischen
würden, wenn sie der Frau zu viel bezahlten. Am Ende gaben sie
ihr fünfhundert dänische Kronen, die sie wortlos
entgegennahm und in ihre Tasche stopfte. »Wo wohnen
Sie?«, fragte Dóra.


»Warum?«, entgegnete
die Frau argwöhnisch und verzog das Gesicht.


»Vielleicht muss ich noch
mal mit Ihnen reden. Wenn wir das Telefon im Camp nicht in Gang
kriegen, müsste ich vielleicht bei Ihnen telefonieren.
Natürlich gegen Bezahlung. Außerdem würde ich gern
mehr über das Gelände wissen. Vielleicht können Sie
versuchen, ältere Leute danach zu fragen, warum das Gebiet ...
einen so schlechten Ruf hat.«


Die Frau schüttelte den
Kopf. »Mit denen rede ich nicht. Das müssen Sie schon
selbst tun.« Sie wirkte etwas unentschlossen, hoffte
womöglich auf mehr Geld. Dann wandte sie ihren Blick von
Dóra ab und sah wieder zu den Fenstern der umliegenden
Häuser.


»Aber niemand will mit uns
reden, das wissen Sie doch. Sie sind die Einzige, die
überhaupt dazu bereit war. Ich verspreche Ihnen, Sie für
alles zu bezahlen.«


Die Frau schaute sich ein
letztes Mal um, wandte sich schließlich wieder zu Dóra
und zeigte unauffällig Richtung Hafen. »Sehen Sie das
Haus am Ende des Dorfes? Das blaue.« Es war das Haus, das
Dóra auf dem Weg vom Hafen aufgefallen war. Aus dieser
Perspektive sah es auch nicht einladender aus. Bis auf die
grellorangenen Skier, die an der Giebelwand im Schnee steckten,
ließ nichts auf sportliche Betätigung oder eine gesunde
Lebensführung schließen. Dóra vermutete, dass die
Frau eben hinter der Gardine gestanden hatte. »Da wohne
ich.« Sie warf einen schnellen Blick auf die Männer.
»Sie können bei mir telefonieren. Aber die nicht. Nur
Sie.« Dann wandte sie sich ohne Abschiedsgruß
ab.


»Was ist mit den
Auskünften?«, rief Dóra. »Würden Sie
versuchen, etwas über die Geschichte des Geländes
herauszufinden?«


Die Frau blieb stehen, drehte
sich aber nicht um. »Nein. Sie können versuchen, mit
Igimaq zu reden. Er kennt die Geschichte.«


»Wer ist das?«, kam
der Arzt Dóra zuvor.


Die Frau drehte sich wütend
um und schaute Dóra in die Augen, so als seien die beiden
Männer gar nicht da. Finnbogi war so schlau, sich daraufhin
zurückzuhalten. »Ein alter Jäger, der das Gebiet
gut kennt. Er hat am eigenen Leib erfahren, was passiert, wenn man
sich da herumtreibt. Er hat dort seine Tochter
verloren.«


»Was meinen Sie? Hat sie
sich verirrt?«


»Fragen Sie Igimaq. Er
wohnt westlich vom Dorf. Wenn Sie auf den schwarzen Felsen am
Gletscher zufahren, kommen Sie zu seinem Zelt.« Ihr Blick
wanderte von Dóra zum Auto. »Mit dem schaffen Sie das
aber nicht. Sie brauchen einen Hunde- oder Motorschlitten.«
Sie drehte sich wieder um und ging. »Viel
Glück.«


Dóra, Matthias und
Finnbogi sahen der Frau hinterher, die kerzengerade davonging. Sie
wirkte wie eine der einflussreichsten Frauen des Dorfes. Trotz
ihrer gelben Augen und der Alkoholfahne hatte sie etwas Stolzes und
Würdevolles, so als trage sie zwei verschiedene
Persönlichkeiten in sich. Ihre Vorderseite war am Leben
gescheitert, während ihre Rückseite ihren Stolz bewahrt
hatte.


»Aha. Igimaq also. Na
ja.« Finnbogi suchte den Himmel nach der Sonne ab, aber der
Nebel machte es unmöglich, den gräulichen Schein zu
entdecken. »Vielleicht sollten wir mal sehen, wo wir einen
Motorschlitten herkriegen.« Er stöhnte vernehmlich.
»Wir haben vergessen, ihr den Knochen und den Tupilak zu
zeigen.«


»Macht nichts«,
sagte Matthias. »Ich vermute mal, dass dieser Igimaq sowieso
mehr darüber weiß als die Frau.«


»Falls er überhaupt
mit uns sprechen will.« Dóra kurbelte die
Fensterscheibe wieder hoch. Sie wollte nicht länger als
nötig kalte Luft einatmen, wenn wärmere zur
Verfügung stand. Man verfügte ja leider selten über
das, was man wollte – einen Motorschlitten zum
Beispiel.
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Aus dem Besuch bei dem
Jäger Igimaq wurde nichts. Es gab zwar, wie Dóra
vermutet hatte, im Camp einen Motorschlitten, aber der
funktionierte nicht. Der Rettungsmann versuchte für den Rest
des Tages vergeblich, ihn zu reparieren. Mit Eyjólfurs Hilfe
hatten sie den Schlitten in einem Container hinter den Häusern
entdeckt. Der IT-Mann war mit Matthias und Alvar
hinübergegangen, froh, eine Weile vom Kampf mit den
Satellitenschüsseln erlöst zu sein. Er kam nicht richtig
voran, denn die Schüsseln waren übel zugerichtet. Die auf
dem Bürogebäude lag auf der Seite und wurde nur von den
Drähten, mit denen sie an einem stabilen Gestell befestigt
war, daran gehindert, vom Dach zu rutschen. Das erklärte die
Schläge, die sie beim Sturm gehört hatten.
Eyjólfur hatte die Schüssel wieder befestigt, sie aber
nicht richtig in Gang bringen können. Wahrscheinlich
würde die Internetverbindung immer wieder abreißen. Die
Schüssel auf dem Dach des Wohngebäudes, an die das
Telefon angeschlossen war, war noch stärker beschädigt
und hatte sich ganz gelöst. Am Ende musste Eyjólfur
einsehen, dass über diesen Empfänger keine Telefonate
mehr möglich sein
würden.         


Keiner wusste, warum die
Schüsseln so stark beschädigt waren. Eyjólfur
bezweifelte, dass es nur am Wetter lag, und vermutete, dass jemand
mit einem Brecheisen oder einem anderen schweren Gegenstand darauf
eingeschlagen hatte.


Anscheinend war der IT-Mann in
Gedanken noch ganz bei den Satellitenschüsseln, denn als er
zum Container kam, meinte er, dort sei eingebrochen worden. Der
Container war nicht abgeschlossen, und um die Klinke herum war die
Tür eingedellt und die Farbe blätterte ab. Zwischen
Reifen in allen möglichen Größen und
Ausführungen, Autoersatzteilen und Zubehör stand der
Motorschlitten. Da Eyjólfur nicht feststellen konnte, ob im
Container etwas fehlte, schenkten die anderen seiner Theorie
über den Einbruch keinen großen Glauben. Für die
Dellen an der rostigen Tür konnte es andere Gründe geben,
und vielleicht hatte schon seit Ewigkeiten kein
Vorhängeschloss mehr an dem Container gehangen. Der IT-Mann
gab zu, sich nicht besonders für Autowerkstätten zu
interessieren, und sagte, er sei nur einmal dort gewesen. Aber er
war sich sicher, dass die Tür immer sorgfältig
abgeschlossen war. Friðrikka bestätigte diese Aussage. Sie
war zwar nie in dem Container gewesen, aber einmal daran
vorbeigegangen, als er offen gestanden hatte. Sie konnte sich
jedoch nicht erinnern, was darin gewesen war. Natürlich war es
denkbar, dass jemand dort eingebrochen hatte, um den Schlitten zu
beschädigen, aber wozu? Um die Bohrmänner am Wegfahren zu
hindern? 


Mitten in der Diskussion
über die Schäden an dem Schlitten und an den
Satellitenschüsseln fiel Friðrikka ein, dass die
Bohrmänner auch noch zwei Autos zur Verfügung gehabt
hatten. Die standen schon seit ihrer Ankunft auf dem Parkplatz,
aber niemand war auf die Idee gekommen, sie näher zu
inspizieren. Doch wie sich herausstellen sollte, sprangen die Autos
auch nicht an.


Dóra hatte es sich in
Oddný Hildurs Büro bequem gemacht. Sie wollte die
Fotos, die Eyjólfur von den beschädigten Schüsseln
gemacht hatte, auf den Computer laden. Später würde sie
sie dann auf ihren Laptop ziehen, aber es war angenehmer, sie auf
einem vernünftigen Bildschirm anzuschauen, der nicht mit
Fingerabdrücken von Kindern übersät war. Inzwischen
wies alles darauf hin, dass das Verschwinden der Bohrmänner
menschliche Ursachen hatte. Aber wer war dafür verantwortlich?
Natürlich war es nicht ausgeschlossen, dass die Schüsseln
bei einem heftigen Sturm abgerissen waren, für Eisbären
oder andere wilde Tiere war das Dach aber definitiv zu hoch. Die
Schüsseln sahen auch nicht so aus, als seien Tiere am Werk
gewesen; das dicke Metall war eingedellt, aber nicht zerkratzt. Die
Dellen konnten nur von einem Werkzeug verursacht worden sein. Nach
dem Gespräch mit der Grönländerin fand Dóra
es gar nicht mehr so abwegig, dass ein Einheimischer seine Finger
im Spiel gehabt hatte. Unterlassene Hilfeleistung und
vorsätzliche Sachbeschädigung lagen nah beieinander.
Vielleicht hatten die Grönländer so heftig reagiert, weil
ihre Warnungen nicht ernst genommen worden waren. Aber ob sie auch
etwas mit dem Verschwinden der Geologin zu tun hatten? Dóra
musste unbedingt mehr über die Frau herausfinden. Nachdem sie
die Fotos kopiert hatte, durchforstete sie Oddný Hildurs
Computer.


Nach einiger Zeit machte sich
Dóras leerer Magen bemerkbar, und sie warf einen Blick auf
die Uhr auf dem Bildschirm. Die Zeit war nur so verflogen. Und
Dóra war nicht viel schlauer als vorher. Oddný Hildur
schien ziemlich zurückhaltend gewesen zu sein, hatte nicht
viel Persönliches auf ihrem Computer. Ihre E-Mails waren
völlig uninteressant und drehten sich in erster Linie um die
Arbeit – jede Menge kurze Mitteilungen mit angehängten
Berichten über den Verlauf des Projekts und irgendwelche
Erdschichten. Lediglich ein paar Mails an den Chef weckten
Dóras Aufmerksamkeit. Darin beschwerte sich Oddný
Hildur über die Arbeitsatmosphäre und
Mobbingvorfälle, deren Opfer angeblich der Ingenieur Arnar
gewesen war. Dóra fand eine Antwort des Chefs, in der er
Oddný Hildurs Befürchtungen mit ziemlich banalen
Floskeln abblockte: »das sind doch nur gutmütige
Späße, die man nicht ernst nehmen muss« und
»das ist ihm bestimmt völlig egal, der hat ein dickes
Fell«. Dóra bewunderte die Hartnäckigkeit der
Geologin, die nicht aufgab und die Sache weiterverfolgte. Die
letzte Beschwerdemail schrieb sie zwei Tage vor ihrem Verschwinden.
Sie wurde nicht beantwortet. Oddný Hildur schrieb, man
könne nicht länger so tun, als sei nichts geschehen, der
Mann fühle sich miserabel, und die Schikanen seiner Kollegen
seien ihm bestimmt nicht »völlig egal«. Das
Mobbing nehme immer schlimmere Ausmaße an und steuere auf
eine Katastrophe zu. Dóra rief sich den Wortwechsel zwischen
Friðrikka und Eyjólfur über den schwulen Ingenieur
ins Gedächtnis. Sah ganz so aus, als hätte der arme Mann
unter den Vorurteilen seiner Kollegen leiden müssen. Aber
Eyjólfur hatte auch erwähnt, er sei wegen seiner
Alkoholkrankheit oder vielmehr wegen seiner Abstinenz unbeliebt
gewesen. Aus den Mails ging jedoch nicht hervor, was genau die
Ursache für das Mobbing gewesen war. 


Dóra stieß auf ein
paar Mails zwischen Oddný Hildur und Arnar, aber darin stand
auch nicht, warum er gemobbt worden war und wie er sich
gefühlt hatte. Dóra vermutete, dass er sich keine
Blöße geben und sich nicht beklagen wollte, obwohl ihm
das Verhalten seiner Kollegen zusetzte. So musste es gewesen sein.
Wenn man Oddný Hildurs Worten Glauben schenken durfte,
wäre es schon schlimm genug gewesen, so etwas an fünf
Tagen in der Woche für acht bis zehn Stunden ertragen zu
müssen, aber in diesem Fall gingen Arbeit und Privatleben
ineinander über, und es gab keine
Rückzugsmöglichkeit. Deshalb klangen Sätze wie
»das macht mir nichts, ich lasse mich von denen nicht
unterkriegen« und »mir war schon immer egal, was andere
von mir denken« nicht sehr überzeugend. Arnar schien
sich eher selbst einreden zu wollen, dass das Ganze nicht so
schlimm war. Nur eine Mail wies auf das Gegenteil hin. Darin lud er
Oddný Hildur auf einen Kaffee in seine Wohnung ein, er wolle
etwas mit ihr besprechen, er denke darüber nach, zu
kündigen, weil »das so nicht mehr weitergeht«. Das
war seine letzte E-Mail an die Geologin – zwei Tage vor ihrem
Verschwinden. Falls sie ihm darauf noch geantwortet hatte, war
diese Mail gelöscht worden. Dóra musste unbedingt mit
diesem Arnar sprechen, sobald sie wieder in Island
waren.


Oddný Hildur hatte kaum
Mailkontakt mit Freunden gehabt, aber das hatte natürlich
nicht viel zu sagen. Dóra benutzte ihre berufliche
E-Mail-Adresse auch nur in Ausnahmefällen für Privates.
Dafür hatte sie einen anderen Account, und der war meistens
prall gefüllt mit irgendwelchen Spam-Mails, kuriosen Scherzen
und Lebensweisheiten, die man an mindestens zehn Personen
weiterleiten sollte, die sich bestimmt ebenso wenig für
solchen Unsinn interessierten. Gut möglich, dass Oddný
Hildur jede Menge Mails von Freunden und Bekannten bekam, ihren
Privataccount aber bei einem anderen Netzbetreiber hatte.
Oddný Hildurs Freunde konnten wohl ohnehin nichts mit ihrem
Verschwinden zu tun haben, aber vielleicht hatte sie ihnen
gegenüber die Stimmung im Camp offener beschrieben.


Plötzlich vermisste
Dóra ihre Familie. Sie war noch nie so lange ohne Kontakt zu
ihren Kindern gewesen und hätte gern gewusst, was sie machten,
ob Orri schon aufs Töpfchen ging und ob Sóley Geige
übte. Sie hoffte, dass alles friedlich ablief, vor allem der
Kontakt zwischen Gylfi und seinem Vater. Die beiden waren
garantiert aneinandergeraten. Dóras kleine Familie war
zerbrechlich, und ohne sie fehlte der Puffer, der die heftigsten
Wogen des Alltags abfederte.


»Wie
läuft’s?« Matthias betrat das Büro.
»Ich hab tierischen Hunger. Bella ist bestimmt bald mit dem
Essen fertig.«


»Bella? Bella
kocht?« Bei dieser Neuigkeit verschwand Dóras Hunger
wie im Handumdrehen. »Und was gibt es? Gegrillte
Seehundflossen und Zigarettenpudding?« Dóra schaltete
den Computer aus.


»Sie hatte nichts Besseres
zu tun.« Matthias lächelte. »Ich würde dich
ja liebend gern zum Essen einladen, aber so kurzfristig bekommt man
in den Restaurants hier in der Nähe bestimmt keinen
Tisch.« Er nahm sie in den Arm. »Es ist bestimmt bald
vorbei. Überübermorgen kommt schon der Hubschrauber. Nur
noch zwei Tage.«


Dóra erwiderte sein
Lächeln. »Wenn uns das Wetter einen Strich durch die
Rechnung macht, rede ich nie wieder mit dir.« Sie stand auf
und streckte sich, so dass ihre Wirbelsäule knackte.
»Das Schlimmste ist, dass wir nur so langsam vorankommen. Ich
habe immer noch keine Ahnung, was passiert ist, und jedes Mal, wenn
wir etwas entdecken, verkompliziert sich der
Fall.«


»Zumindest wissen wir
jetzt, wie es hier aussieht, und Friðrikka hat sich einen guten
Überblick über den Projektstand verschafft.« Er
zeigte auf ein buntes Organigramm an der Wand. »Vielleicht
bringen wir ja Licht in die Sache, wenn wir mit den Mitarbeitern in
Island reden.«


»Falls sie mit uns reden
wollen.« Dóra riss sich zusammen und verdrängte
ihren Pessimismus. »Aber das wird bestimmt aufschlussreich.
Ich habe nämlich in Oddný Hildurs E-Mails einiges
gefunden, das Friðrikkas Aussage über das Mobbing
bestätigt.«


»Was denn? War diese
Oddný Hildur das Opfer? Oder die Bohrmänner? Glaubst du
etwa, sie haben alle Selbstmord begangen?« Bevor Dóra
antworten konnte, redete er schon weiter: » Wäre das
für Bergtækni ein ausreichender Grund, um den
Projektstand zu rechtfertigen?«


»Nein, wahrscheinlich
nicht. Der Auftragnehmer trägt die Verantwortung für die
Arbeitsatmosphäre und die Mitarbeiter, seelisch wie
körperlich. Aber das meinte ich auch gar nicht. Oddný
Hildur hat sich Sorgen um einen der Ingenieure gemacht. Die
Bohrmänner hat sie in diesem Zusammenhang gar nicht
erwähnt, aber ich glaube, dass sie eher Täter als Opfer
waren.«


»Was macht dich da so
sicher?«


»Nichts Bestimmtes. Wenn
man sich ihre Computer anschaut, hat man den Eindruck, dass sie
eine Vorliebe für schlechte Scherze haben. Ich sage ja nicht,
dass sie die Anstifter waren, aber ich kann mir gut vorstellen,
dass sie kräftig mitgemischt haben, wobei ihnen vielleicht gar
nicht klar war, dass das Mobbing ist. Aber vielleicht verrenne ich
mich da auch in was. Wir sollten uns lieber auf die Geschichten der
Einheimischen über die Gegend hier
konzentrieren.«         


»Wir müssen
versuchen, den Jäger zu finden«, sagte Matthias.
»Hoffentlich kriegen wir den Motorschlitten wieder in Gang.
Wenn nicht, kann uns deine Freundin vielleicht eine
Mitfahrgelegenheit auf einem Hundeschlitten
besorgen.«


»Oder wir wachen morgen
mit Flügeln auf und fliegen einfach los.« Dóra
ging zum Fenster und zog die Jalousien zu, ohne zu wissen, warum
– draußen war alles dunkel. »Und wie ist es bei
dir gelaufen?«


Matthias hatte zusammen mit dem
Arzt die Zimmer der Mitarbeiter kontrolliert und war noch einmal
durch alle Wohnungen gelaufen, falls sie bei ihrem ersten Durchgang
mit Taschenlampen etwas übersehen hatten. »Wir haben was
entdeckt, ich zeig’s dir auf dem Weg in den Essraum, falls du
noch ein paar Minuten auf Bellas kulinarische Genüsse warten
kannst.«


Sie zogen ihre Jacken an und
traten hinaus in die Dunkelheit. Die Kälte war erfrischend,
und es war so windstill, dass ihre Atemwölkchen nicht nach
oben stiegen, sondern eine Weile in Kopfhöhe schwebten und
sich dann auflösten. Der Himmel war sternenklar. Grönland
schien dem Weltall näher zu sein als andere Länder; die
Sterne waren viel zahlreicher und heller als anderswo. Die
Milchstraße zog sich in einem breiten, prallen Streifen quer
über das Himmelsgewölbe. Dóra griff nach
Matthias’ Hand und ließ sich von ihm führen, damit
sie in den Himmel schauen konnte. Sie hoffte, dass das Leben auf
anderen Planeten friedlicher wäre als auf der Erde. Und
weniger kalt.


»Pass auf, da vorne ist
eine Terrasse.« Matthias verlangsamte seinen Schritt, und
Dóra senkte den Kopf. Sie standen vor einem der grünen
Häuschen mit den Mitarbeiterwohnungen. Die Häuschen
standen in Vierergruppen beieinander, und vor jedem Haus war eine
Terrasse. Sie gingen die Treppe hinauf, Matthias holte den
Schlüssel aus seiner Tasche und steckte ihn ins Schloss. Er
ruckelte leicht an der Tür und öffnete. »Das ist
die Wohnung von Halldór Grétarson, dem einen
Bohrmann. Bitte fass nichts an.« 


Sie betraten den winzigen Flur,
wo eine gelbe Arbeitsjacke mit großen Reflektoren und ein
Fliespulli an der Garderobe hingen. Kein Anorak. Auf dem Gitter
über der Garderobe lag ein schmutziger, zerkratzter Helm.
Neben dem Flur befand sich ein kleines Bad mit Dusche. Im Regal
über dem Waschbecken lagen ein Rasierapparat, billiges
Rasierwasser, eine Zahnbürste, eine Haarbürste, ein Deo
und ein paar Ohrenstäbchen. Aus einer weißen Plastikbox
hing ein Faden Zahnseide ins Waschbecken. Im Wohnbereich gab es
eine kleine, offene Küche, ein eher ungemütliches
Wohnzimmer mit einem zweisitzigen Sofa, einem dazu passenden
Sessel, einem Couchtisch mit einem halbvollen Aschenbecher und
einem Regal mit Fernseher und DVD-Player. Über dem DVD-Player
standen ein paar Bücher, alles englische Krimis. Über dem
Küchenstuhl hing ein Anorak, und die schwache Hoffnung, dass
der Mann das Gelände verlassen haben könnte, schwand
dahin.


Hinter dem Wohnraum lag das
Schlafzimmer, das Matthias ihr zeigen wollte. Dort herrschte ein
Riesendurcheinander, Handtücher und dreckige Klamotten auf dem
Fußboden und ein Eimer neben dem Bett. »Hm. Nicht
gerade ein Ordnungsfanatiker.«


»Guck mal da«,
Matthias zeigte auf das Bett, »ich glaube, das ist
Blut.«


Dóra trat einen Schritt
näher. Matthias hatte recht – auf dem Kissen waren
Blutflecken, nicht sehr groß, aber eindeutig
größer als ein paar Tropfen von der letzten Rasur. Es
waren vier Stück, und sie bildeten eine Art Gesicht. Zwei
Augen, Nase und ein verzerrter Mund. »Glaubst du, jemand hat
ihn im Schlaf erschlagen?« Dóra beugte sich über
die Flecken. Etwas daran beunruhigte sie. »Habt ihr bei dem
anderen Bohrmann auch so was gefunden?«


»Nein. Da waren ein paar
kleine Spritzer auf dem Fußboden, aber nichts Vergleichbares.
Vielleicht kommt ja jetzt die Polizei. Gut möglich, dass der
andere Bohrmann diesen Halldór getötet, seine Leiche
weggeschafft hat und dann abgehauen ist. Und nach der Tat hat er in
seiner eigenen Wohnung Blutspuren hinterlassen.«


»Matthias«,
Dóra richtete sich wieder auf, »ich muss dir was
zeigen, was dem hier verdammt ähnlich sieht.« Sie zeigte
auf das blutige Kissen. »Entweder bin ich jetzt völlig
durchgeknallt, oder diese Flecken sehen genauso aus wie die in den
Betten der ersten Dorfbewohner. Du weißt schon, die ersten
Siedler, die angeblich verhungert sind. Ich hab Fotos davon
gesehen.«
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Arnars Hände zitterten. Er
saß auf dem Bett und stierte die leere Wand an. Eigentlich
war er froh, nichts anderes vor Augen zu haben. Lediglich das
unkontrollierte Zucken seiner Hände störte ihn dabei, den
Kopf frei zu bekommen, sich nur auf die weiße Farbe und die
raue Tapete zu konzentrieren. Wenn er das schaffen würde,
würde er sich von einem Mann mit Qualen und Schmerzen in einen
Körper verwandeln, der nur das Allernotwendigste
ausführte. Wütend starrte er auf seine Finger, die
stärker zitterten, als sie es in der grönländischen
Kälte je getan hatten, und ihm den inneren Frieden
verweigerten, nach dem er sich sehnte. Er überlegte, ob er den
Arzt nach Tabletten gegen das Zittern fragen sollte, verwarf diesen
Gedanken aber wieder. Da musste er jetzt einfach durch –
ungeschützt und ohne Hilfe der Arzneimittelindustrie durchs
reinigende Feuer.


Es war alles so ungerecht. Die
Stadt war voll mit Leuten, die trinken konnten, ohne vor die Hunde
zu gehen wie er, wenn er sich nur einen winzigen Schluck
genehmigte. Wo er es doch schon schwer genug hatte. Arnar richtete
seinen Blick von den zitternden Händen auf die Wand. Er musste
mit diesem Jammern aufhören. Er hatte schon genug Therapien
gemacht, um zu wissen, dass er aufhören musste, sich selbst zu
bemitleiden, und anfangen musste, Verantwortung für sein Leben
zu übernehmen. Jedes Mal führte er das Glas an die
Lippen, mit der Gewissheit, dass er sein Selbstwertgefühl und
kurze Zeit später das Bewusstsein verlieren würde. Das
durfte er nie vergessen. Er allein konnte das Problem in Schach
halten, die Sucht in einen imaginären Käfig sperren, wo
sie zwar noch fauchte und knurrte, aber unfähig war,
zuzubeißen. Er hatte längst begriffen, dass er mit der
Sucht leben musste, dass es kein Wundermittel gegen sie gab. Aber
das Schwierige war, sich damit zu arrangieren, nicht an den
Augenblick zu denken, wenn der erste Schluck durch die Kehle rann,
mit der Verheißung, dass alles gut werden und ein
Gläschen nicht schaden würde. Sobald er betrunken war,
verschwand das wohlige Gefühl wieder, auch wenn es ihm nicht
wirklich schlecht ging. Er spürte einfach gar nichts mehr;
alles drehte sich nur um den nächsten Drink. Die ersten
Schlucke waren die gefährlichsten, so gefährlich gut,
dass er sich immer wieder verlocken ließ und jedes Mal davon
überzeugt war, nach zwei oder höchstens drei Gläsern
die Flasche zumachen zu können. Was für ein Selbstbetrug.
Arnar starrte die weiß gestrichene Wand an und zwang sich,
sich auf die Oberflächenstruktur zu konzentrieren. Vielleicht
sollte er sich dauerhaft einweisen lassen. Dann könnte er auf
der Bettkante sitzen und die Wand anstarren, während die Jahre
und das Leben an ihm vorbeizogen. Die Welt würde sich auch
ohne ihn weiterdrehen. 


In dem Moment klopfte es dezent
an der Tür, und Arnar musste seinen Blick von der Wand
lösen. Er stand nicht auf, bat den Gast nicht hinein. Nach
einer Weile ging die Tür auf, und eine Frau, die er gestern im
Flur gesehen hatte, spähte ins Zimmer. Eine Mitarbeiterin.
Auch ohne ihre spezielle Kluft hätte man sie leicht von den
Patienten unterscheiden können. Ihr Gesichtsausdruck war viel
zu ausgeglichen für eine Therapiepatientin. Arnar schaute sie
an und wartete darauf, dass sie etwas sagte.


» Wie geht's?«,
fragte sie lächelnd. Arnar dachte darüber nach, wie oft
sie diese Frage schon mit genau demselben Lächeln gestellt
hatte. Er antwortete nicht. »Wir hatten gehofft, du
würdest zum Meeting erscheinen. Aber du warst nicht da. Es
würde dir guttun, unter Leute zu kommen. Du musst selbst aktiv
werden, wenn die Therapie etwas bringen soll.«


Arnar drehte sich wieder zur
Wand. »Wie findest du es, Tiere zu töten?«, fragte
er.


» Ich? Nicht besonders
toll, aber es ist schon okay, wenn man sie isst.«


»Und Menschen?«,
fragte Arnar mit demselben Gesichtsausdruck und im selben Tonfall.
»Ist das auch okay?«


»Nein. Würde ich
nicht sagen.«


Arnar drehte den Kopf und sah
sie an. Sie war hübsch, aber die albernen, blonden
Strähnen in ihrem langen Haar, die Sonnenbankbräune und
die billigen, viel zu großen Ohrringe waren nicht gerade
vorteilhaft. Sie erinnerte ihn an die Massen von Mädchen, die
am Wochenende durch die Innenstadt zogen, in kleinen Grüppchen
umherspazierten und versuchten aufzufallen. Wahrscheinlich
beurteilte er sie zu hart, vielleicht trank sie keinen Alkohol und
war nur so braun und hatte so helles Haar, weil sie viel an der
frischen Luft war. Er merkte, dass es ihr unangenehm war, so
angestarrt zu werden. »Ich finde es manchmal
okay.«


»Verstehe.« Die
junge Frau schien sich unwohl zu fühlen. Sie wollte ihn
überreden, zum Meeting zu gehen, und nicht mit ihm über
moralische Fragen diskutieren. Arnar wusste nicht, welche Funktion
sie hatte – Krankenschwester, Psychologin oder Therapeutin.
Sie wirkte zu jung, um Ärztin zu sein, aber vielleicht
verschätzte er sich.


» Findest du, dass
Mörder bestraft werden sollten?« Er merkte, dass sie
immer verwirrter wurde. »Ich meine, die Tat ist ja schon
geschehen, was hat das dann noch für einen
Sinn?«


Die Frau schaute auf die Uhr und
sah nervös in den Flur. »Ich finde, Verbrecher sollten
schon für ihre Taten bestraft werden. Man kann nicht einfach
so tun, als wäre nichts geschehen. Man muss den Toten doch
rächen.«


»Rächen?«,
sagte Arnar nachdenklich, ohne die Frau anzusehen. »Und wenn
sich der Mörder schon für einen anderen Mord gerächt
hat? Das ist doch ein Teufelskreis.« Er schloss die Augen und
wünschte sich zum hundertsten Mal, gläubig zu sein. Dann
wäre es viel einfacher, die Dinge schwarzweiß zu
sehen.


»Gibt es einen bestimmten
Grund, warum du darüber nachdenkst?« Das Lächeln
war aus ihrem Gesicht verschwunden.


»Nein.« Arnar konnte
ihr ein Geständnis nicht zumuten. Sie hatte, wie alle anderen
auch, bestimmt genug mit sich selbst zu tun. »Ich hab nur
drüber
nachgedacht.«         


»Ich würde dir
empfehlen, einen Termin mit dem Psychologen auszumachen.« Das
Mädchen schien sich nicht sicher zu sein, ob sie darauf
bestehen sollte, dass Arnar mit zum Meeting kam, oder ob er sich in
diesem Zustand besser ausruhen sollte. »Solche Gedanken
können sehr zermürbend sein. Wenn du mit jemandem
darüber gesprochen hast, geht es dir bestimmt besser. Aber ich
bin nicht die richtige Person dafür.«


Arnar nickte. »Nein,
natürlich nicht.« Er wollte weder mit ihr noch mit
jemand anderem darüber reden. Er war nicht so blöd, zu
glauben, dass das etwas ändern würde. Manches konnte man
einfach nicht ändern. Tote erwachten nicht wieder zum Leben.
»Mach dir keine Sorgen. Ich muss mit niemandem reden, ich bin
nur gerade ein bisschen durcheinander.« Er stand auf.
»Ich gehe dann mal besser zum Meeting.« Arnars
Hände zitterten noch stärker als vorher. »Kannst du
mal fragen, ob ich was dagegen kriegen kann?« Er streckte die
Arme aus, und sie betrachteten beide seine zitternden Finger, so
als sei das ein Spiel. Aber so war es nicht. Seine Hände
zitterten ganz von alleine. Vielleicht, weil es in seinem Inneren
so kalt war. Tabletten würden nichts daran ändern; er
bereute es schon, danach gefragt zu haben, und hoffte, die Frau
würde es einfach vergessen. Er wollte keinen Arzt treffen, er
wollte niemanden treffen. Er wollte nur allein sein, wollte das
Elend so tief in seinem Körper verschließen, dass es bis
in sein Knochenmark drang. Er hatte es nicht verdient, sich besser
zu fühlen; wenn er jetzt genug litt, konnte er sich vielleicht
mit der Zeit von den Schuldgefühlen befreien und ein neues
Leben beginnen. Der Jäger hatte nichts dagegen, zu warten.
Sein Freund Sikki sollte ruhig wissen, dass er so schnell nicht
aufgeben würde. Das war sein Plan. Nichts lag dem Jäger
näher, als reglos dazusitzen und die Zeit vergehen zu lassen.
Draußen auf dem Eis wartete er tagelang geduldig auf seine
Beute. Sein Vater hatte ihm beigebracht, wie das ging, den Kopf
frei zu kriegen, die Gedanken wie bei einem Tagtraum schweifen zu
lassen. Diesen Zustand konnte er hervorrufen, ohne die Augen zu
schließen, und was noch wichtiger war – ohne seine
Umgebung aus dem Blick zu lassen. Nachdem Sikkis Ehefrau ihm mit
den Worten, ihr Mann sei nicht zu Hause und werde so bald nicht
zurückkommen, die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte,
hatte er sich auf die Treppe vors Haus gesetzt und angefangen zu
warten. Es war sein dritter Versuch, Sikki zu treffen, aber diesmal
hatte er darauf geachtet, unbeobachtet zum Haus zu gelangen. Und er
war etwas später gekommen, zu einem Zeitpunkt, an dem Sikki
höchstwahrscheinlich zu Hause war. 


Sikkis Frau sah ab und zu nach,
ob er noch da war, aber abgesehen davon wurde der Jäger nicht
gestört. Ein junges Mädchen ging vorbei und schaute ihn
verstohlen an. Dann beschleunigte sie ihren Schritt und verschwand
in der nächsten Straße. Im Dorf gab es sonst niemanden,
der sich noch so kleidete wie er. Deshalb war ihr sofort klar, wer
dort auf der Treppe saß. Ihr Gang erinnerte Igimaq an seine
Tochter Usinna, als sie in diesem Alter gewesen war. Er hatte sie
immer dafür bewundert, dass jeder ihrer Schritte einen Sinn zu
haben schien, sie näher zu den aufregenden Abenteuern brachte,
von denen sie überzeugt war, dass sie hinter der nächsten
Ecke auf sie warteten. Er war nicht überrascht, als sie ein
paar Jahre später zum Studium nach Dänemark gehen wollte.
Er hatte sich nicht dagegengestellt, es wäre ohnehin zwecklos
gewesen. Usinna wäre auf jeden Fall gegangen. Dennoch bereute
er, es nicht wenigstens versucht zu haben, nicht von ihr verlangt
zu haben, eine Familie zu gründen, sich einen Mann zu suchen
und den Kreislauf des Lebens aufrechtzuerhalten. Vielleicht
wäre dann alles anders gekommen.


Igimaq hörte hinter sich
ein Knarren und schaute auf. Sikki stand in der Tür und
starrte ihn missmutig an. »Du hast dich kaum verändert,
Igimaq. Ich meine nicht äußerlich, du bist genauso alt
geworden wie ich.«


Der Jäger stand auf und sah
seinem Jugendfreund in die Augen. »Ich muss mit dir reden. In
Ruhe.« Er vermutete, dass Sikki ihn immer noch nicht
hereinlassen wollte, und obwohl er eigentlich nichts dagegen hatte,
weiter draußen zu sitzen, sollte man ein so empfindliches
Thema nicht unter freiem Himmel besprechen.


Sikki machte ein abweisendes
Gesicht, bat den Jäger aber hinein. Er führte ihn in ein
kleines, schäbiges Wohnzimmer, in dem eine Stehlampe brannte.
»Ich muss die Glühbirne in der Deckenlampe
auswechseln«, murmelte Sikki und setzte sich. Er hatte etwas
Würdevolles an sich, aber auf andere Weise als sein Vater. Der
hatte sich nie die Blöße gegeben, dem Blick seines
Gegenübers auszuweichen. Sikkis Vater hätte dem Blick des
Jägers mit Leichtigkeit standgehalten. »Ich bin
müde, Igimaq. Was ist denn so dringend?«


»Es sind wieder Leute im
Camp.« Der Jäger fühlte sich auf seinem Stuhl
unwohl. Sikki hatte ihm nicht angeboten, seine dicke Winterkleidung
abzulegen, und ihm war viel zu warm.


»Ich weiß.«
Sikki setzte sich auf seinem Stuhl zurecht und stellte die Heizung
höher.


»Weißt du nicht
mehr, was man uns beigebracht hat, Sikki?« Der Jäger
fixierte seinen Freund. »Wir tragen die Verantwortung
für das Gebiet.« Er hatte es noch vor Augen, als sei es
gestern gewesen, als man ihnen die Verantwortung übertragen
hatte – ihm, weil er ein Nachkomme des besten Jägers im
Dorf war, und Sikki, weil er der zukünftige Angekkok oder
Schamane sein würde, wie sein Vater und Großvater vor
ihm. Angeblich konnte er Kranke heilen und mit Verstorbenen
sprechen, obwohl Igimaq diese Fähigkeit noch nie bei seinem
Freund bemerkt hatte. Damals waren sie gerade sechzehn geworden.
Sie würden den Weg beschreiten, den ihre Vorväter
für sie bestimmt hatten, auch wenn Sikki womöglich nicht
dasselbe Talent in die Wiege gelegt worden war wie seinem
Vater.


Sikki kniff die Augen zusammen
und versuchte, seine Männlichkeit durch ein kräftiges
Schnauben zu unterstreichen. »Die Welt hat sich
verändert, Igimaq. Was uns beigebracht worden ist, hat keine
Gültigkeit mehr. Selbst, wenn du versuchst, die alten
Bräuche weiterzuführen, werden sie aussterben. Ich habe
keinen Sohn, und dein Sohn tritt, so wie es aussieht, auch nicht in
deine Fußstapfen.«


»Das tut nichts zur Sache,
Sikki.« Der Jäger spürte, wie ihm ein
Schweißtropfen den Rücken hinunterrann. »Das
weißt du sehr gut. Es geht nicht um die alten
Zeiten.«


»Natürlich weiß
ich das«, murmelte Sikki, »aber was soll ich deiner
Meinung nach tun? Die Leute verjagen?« Er schnaubte.
»Dieses Bergwerk ist das Beste, was uns seit Jahren passiert
ist. Endlich bekommen die jungen Leute Arbeit. Du kannst dir gar
nicht vorstellen, wie sehr sie sich eine angesehene Arbeit
wünschen. Keiner will von Almosen leben, die er zum
Monatswechsel fürs Nichtstun vom Amt bekommt. Die jungen Leute
brauchen Arbeit, und du weißt genauso gut wie ich, dass sie
nicht so arbeiten können wie wir früher. Diese Zeiten
sind vorbei. Keiner will uns mehr etwas abkaufen. Heutzutage kann
man froh sein, wenn man dreihundert dänische Kronen für
ein Seehundfell bekommt, falls es überhaupt jemand kaufen
will. Und du weißt am allerbesten, wie viel Arbeit das
Ausnehmen bedeutet.«


Der Jäger zuckte die
Achseln, wobei weitere Schweißtropfen an seiner
Wirbelsäule hinabperlten. Sämtlicher Handel, der das Dorf
früher am Leben gehalten hatte, war verboten worden. Eher
konnte man Schnee verkaufen als Seehundfelle und Walfleisch.
»Du hast bei deinen Vorvätern geschworen, dafür zu
sorgen, dass das Gelände nicht bebaut oder zerstört wird.
Sollen sie das Bergwerk doch woanders bauen!«


Sikki sah seinen Freund an,
jetzt ohne wichtigtuerisches Gehabe. Sein Gesicht wirkte traurig,
so als habe er unendliches Mitleid mit ihm. »Das geht nicht.
Entweder das Bergwerk wird hier oder ganz woanders gebaut, so weit
weg wie auf einem fremden Planeten.« Er schüttelte
langsam den Kopf, so als wünsche er sich, sie wären
wieder sechzehn und voller Energie, nicht zwei alte Männer,
die die Kontrolle über das wirklich Wichtige verloren hatten.
»Da kann man nichts machen.«


»Was hat sich denn
geändert, seit meine Tochter Usinna dort unterwegs war?«
Das Herz des Jägers krampfte sich zusammen, und für einen
Augenblick spielte die unerträgliche Hitze keine Rolle mehr.
» Sag es mir!«


Blitzschnell bildete sich ein
großer Schweißtropfen an Sikkis Haaransatz und rann ihm
über die Stirn. »Gib mir nicht die Schuld
daran!«


»Das tue ich nicht, Sikki.
Ich frage dich einfach nur, was sich geändert hat. Damals hast
du deine Pflicht noch ernst genommen.« Er konnte einfach
nicht mehr weitersprechen. Der Gang des jungen Mädchens von
vorhin hatte alte Wunden wieder aufgerissen. 


Sikki knetete mit seinen dicken,
kräftigen Händen die Stuhllehne. »Das habe ich dir
doch eben gesagt. Es löst sich alles auf. Ohne Bergwerk wird
es kein Dorf mehr geben. Alle ziehen weg. Die meisten haben noch
Angst vor dem Camp, aber das wird sich ändern, und dann
können die jungen Leute wieder erhobenen Hauptes ihrer Arbeit
nachgehen. Glaub mir, wenn daraus nichts wird, werden alle
wegziehen. Vielleicht nicht morgen, aber nach und
nach.«


»Was spielt das denn
für eine Rolle?« Der Jäger spuckte die Worte aus,
wütender, als beabsichtigt. »Wenn die Leute so leben
wollen wie in der Stadt, dann brauchen sie nicht hier zu wohnen. In
Nuuk gibt es genug Arbeit.«


Darauf hatte Sikki keine
Antwort. »Es wird alles gut. Vertrau mir.«


»So, wie ich dir bei
Usinna vertraut habe?«, sagte der Jäger leise.
»Das hat sie das Leben gekostet. Wie viele sollen noch
umkommen, bis selbst dir das Bergwerk zu teuer erkauft
ist?«


»Es reicht jetzt.«
Sikki stand mit geröteten Wangen auf. »Man kann einfach
nicht mit dir darüber reden. Du verstehst das
nicht.«


Der Jäger folgte dem
Beispiel seines alten Freundes und erhob sich ebenfalls. »Ich
verstehe das vollkommen. Du bist derjenige, der nichts
versteht.« Er verließ das Wohnzimmer, ohne Sikkis Frau,
die mit großen Augen im Flur stand, eines Blickes zu
würdigen. Sie hatte gelauscht, aber das war ihm egal. Sikki
folgte ihm in den Vorraum, wo man vor lauter herumliegenden Schuhen
kaum treten konnte. Als der Jäger die Tür öffnete,
sagte Sikki, der das letzte Wort haben wollte, ruhig: »Du
hattest es in der Hand, sie zu retten, Igimaq. Am Ende dachte sie
sogar, du würdest es tun, aber dir waren deine Ehre und alte,
überholte Verpflichtungen gegenüber den Vorvätern
wichtiger. Vergiss das nicht, wenn du mich
verurteilst.«         


Als ob der Jäger das jemals
vergessen würde.
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»Der Motorschlitten und
die Autos sind nicht von alleine kaputtgegangen. Wer kann das
gemacht haben?« Alvar richtete seine Worte an den Blumentopf
auf der Fensterbank im Aufenthaltsraum. Die Pflanze hatte eindeutig
schon bessere Zeiten erlebt. Sie lag auf der Seite, bräunlich
und verwelkt. Alle Augen richteten sich auf das unansehnliche
Gewächs, so als sei von ihm eine Antwort zu erwarten.
»Ich glaube, dass jemand was in die Tanks gefüllt hat,
Zucker oder so. Dadurch sind die Motoren beim Anlassen
beschädigt worden. Gab es nicht auch Vermutungen, jemand
hätte sich an den Maschinen zu schaffen gemacht?« Alvar
drehte sich zu den anderen, ließ seinen Blick über die
Gruppe schweifen, ohne einem von ihnen direkt in die Augen zu
schauen, und musterte dann seine Hände. »Das kommt mir
jedenfalls ganz so vor.«


»Alvar, du musst mitkommen
und Fotos machen«, sage Dóra. »Außerdem
wäre es gut, wenn du einen kurzen Bericht darüber
schreiben könntest, was du rausgefunden hast.« Sie
wandte sich an Matthias. »Fragt sich, ob wir die Fahrzeuge
nicht nach Island transportieren und uns das von einem
Automechaniker bestätigen lassen sollten. Oder wir ordern
einen hierher.«


Matthias nickte und machte einen
halbherzigen Versuch, ein Gähnen zu unterdrücken. Er war
nach dem Abendessen sehr still gewesen. Vermutlich machte sich der
Schlafmangel der letzten Nächte bemerkbar. Und das
eintönige Essen war nicht gerade motivierend – Nudeln
mit Soße aus der Dose, die nach nichts schmeckte, so dass sie
im Grunde auch Milch über die Nudeln hätten gießen
können. Matthias war nicht der Einzige, der müde war. Der
Arzt hatte Schwierigkeiten gehabt, vor lauter Gähnen sein
Essen hinunterzuschlucken, und Friðrikka war eingenickt.
Eyjólfur war nach dem Essen sofort auf sein Zimmer gegangen,
während die anderen sich im Aufenthaltsraum einfanden, alle,
außer Bella, die den Abwasch machen musste. Vielleicht war
dieses ungewöhnliche Herdenverhalten auf die allgemeine
Müdigkeit zurückzuführen.


»Können wir nicht
früher nach Hause fahren?« Friðrikka wirkte
völlig erschlagen, ihre Haut war fahl, und sie hatte dunkle
Ringe unter den Augen. »Es war ein Fehler,
herzukommen.«


»Es dauert ja nicht mehr
lange«, murmelte der Arzt. Er schaute wieder zum Fenster, wo
die Topfpflanze stand, und starrte die tiefschwarze Fensterscheibe
an. »Falls sich das Wetter einigermaßen
hält.« 


»Das tut es
bestimmt«, sagte Dóra übertrieben optimistisch
und ignorierte das ferne Brausen des Windes. »Du schaffst es
doch, alles durchzusehen, oder?«


Friðrikka nickte
betrübt. »Ja, ja, das meiste schaffe ich morgen, und den
Rest kopiere ich einfach.« Als es um die Arbeit ging, wirkte
sie schon etwas munterer. »Es geht ziemlich schnell. Das Team
hat kaum etwas geschafft. Man hätte die Arbeit nach dem
Jahreswechsel gar nicht erst wieder aufnehmen sollen.«
Triumphierend fügte sie hinzu: »Das hab ich denen ja oft
genug gesagt.«


Dóra erinnerte sich an
einen Hinweis in den Unterlagen, dass es in den ersten vier Monaten
des Jahres kaum möglich sei, in dem Gebiet zu arbeiten.
»Warum wurde denn nach dem Jahreswechsel überhaupt
weitergearbeitet? Wegen der Verzögerung?«


»Ja, das nehme ich
an«, antwortete Friðrikka. »Bevor ich
gekündigt habe, war die Rede davon. Das hat
verständlicherweise keine große Begeisterung
hervorgerufen. Einer der Gründe, warum die Leute sich zu
diesem Job bereit erklärt haben, war die lange Winterpause.
Bei mir war das nach Oddný Hildurs Verschwinden der Tropfen,
der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Ich war einfach
nicht bereit, für diesen unmöglichen Job noch mehr auf
mich zu nehmen.«


Alvar stand umständlich
auf. Er sah so aus, als habe ihn Friðrikkas negative
Einstellung persönlich beleidigt. »Ich gehe
schlafen.«


»Ach«, sagte der
Arzt, »ich wollte euch doch noch auf ein Glas
einladen.« Er schlug mit beiden Händen auf die
Stuhllehnen. »Oder wollt ihr alle schon ins
Bett?«


Alvar blieb verlegen neben dem
Sofa stehen. Offensichtlich lechzte er nach einem Drink und
hätte die letzten Minuten am liebsten zurückgespult.
»Tja, vielleicht bleibe ich dann doch noch einen
Moment«, sagte er und sank langsam wieder aufs Sofa.
»So eilig ist ja nun auch wieder nicht.«


Dóra hütete sich
davor, über den armen Mann zu lachen – in Anbetracht
seiner Einkäufe auf dem Flughafen. »Ich bin
dabei.« Sie lächelte dem Arzt zu. »Ich hab noch
Lakritzschnaps, falls jemand möchte.« Matthias
schüttelte sich, stand aber dennoch auf, um die Flasche zu
holen, die er genauso abstoßend fand wie Schnaps mit
Popcorn-Geschmack. Der Arzt folgte ihm prompt, und Dóra
vermutete, dass die beiden auf dem Weg durch den Flur über die
Blutflecken auf dem Kissen sprechen würden.


Nachdem sie die Flecken von
allen Seiten begutachtet hatten, hatte Dóra Matthias wieder
ins Büro geschleppt, um ihm die alten Fotos zu zeigen und ihn
davon zu überzeugen, wie unglaublich ähnlich sie den
Flecken in den Betten der unglückseligen Leute sahen, die
versucht hatten, sich in der Gegend niederzulassen. Matthias musste
zugeben, dass die Ähnlichkeit verblüffend war, und bevor
sie zum Abendessen gingen, zeigten sie dem Arzt das Blut und die
Fotos. Finnbogi konnte im Grunde nicht viel dazu sagen und hielt
die Ähnlichkeit für Zufall. Dóra versuchte, ihm
klarzumachen, dass jemand aus unbekannten Gründen versucht
hatte, die Situation in den Zelten nachzustellen. Matthias und sie
waren sich allerdings darüber einig, dass nichts dagegen
sprach, dass die ersten Siedler tatsächlich verhungert waren.
Warum sollten sie ermordet worden sein? Wer hätte ihnen etwas
antun sollen? Es hatte keine Konflikte mit anderen Dörfern
gegeben. Auf Dóras Frage, ob Hungertod innere Blutungen im
Kopf verursachen würde, meinte der Arzt, die Flecken auf den
Fotos seien vermutlich gar kein Blut, sondern nur irgendein Dreck.
Bei Gewaltanwendung hätten die Blutflecken größer
und zahlreicher sein müssen.


Als Bella nach dem Abwasch in
den Aufenthaltsraum kam, war sie nicht gerade bester Laune, was
Dóra gut verstehen konnte. Man musste erst Schnee schmelzen,
so dass es ewig dauerte, ein paar Teller und Töpfe zu
spülen. »Das mach ich bestimmt nicht noch mal!«,
verkündete sie wütend. »Ist mir völlig egal,
wie viel ihr angeblich zu tun habt.« Sie warf Dóra,
Alvar und Friðrikka, die es sich bequem gemacht hatten, einen
verächtlichen Blick zu.


»Jetzt setz dich und komm
erst mal runter. Als ob wir nicht alle schon mal spülen
mussten.« Friðrikkas Gesichtsaudruck stand dem Bellas in
nichts nach. Dóra hatte das Gefühl, bei einer
Selbsthilfegruppe für Leute mit Sozialstörungen gelandet
zu sein. »Wir sitzen nur noch ein bisschen zusammen und
unterhalten uns. Aber bitte nicht über dieses verdammte
Camp.« Bei den letzten Worten sah Friðrikka Dóra
scharf an.


Dóra lächelte nur
und versuchte, die Stimmung ein wenig aufzuheitern. Wenn die
Geologin sich immer so benahm, konnte sie deren ehemalige Kollegen
nur bemitleiden. »Von mir aus. Gibt ja genug andere Themen.
Schlagt einfach was vor.«


Während sich Bella auf
einen Stuhl fläzte, saßen die drei anderen schweigend da
und starrten vor sich hin. Dóra hoffte, dass Matthias und
Finnbogi bald mit den Getränken zurückkämen. Alkohol
löste die Zunge, und sogar Alvar würde wahrscheinlich
nach ein paar Gläsern Lakritzschnaps anfangen zu plaudern.
Vielleicht entwickelte sich wider Erwarten eine Bombenstimmung, und
Dóra könnte sich in schickere Klamotten
schmeißen. Da hatte sie ja genug zur Auswahl. Aus dem Flur
waren Schritte zu hören.


» Also dann.«
Dóra schaute sich um. » Gibt es hier
Weingläser?«


»Nein«, antwortete
Friðrikka. »Im Camp durfte kein Alkohol getrunken werden.
Es gibt nur die Gläser aus der Küche.«


Sie machte Anstalten,
aufzustehen, aber Dóra hielt sie zurück. »Und da
haben sich alle dran gehalten?«


»Nee. Man kann Erwachsenen
schließlich nicht verbieten, Alkohol zu trinken, solange es
ihre Arbeit nicht beeinflusst. Arnar war total dagegen, aber auf
den hat niemand gehört. Das war alles ganz harmlos. Wir waren
vier Wochen am Stück hier und haben nur das getrunken, was
durch den Zoll geht, und vielleicht mal einen Kasten Bier in
Kulusuk gekauft. Arnar hat sich immer verdrückt, wenn wir hier
im Aufenthaltsraum mal was getrunken haben. Die Firma hat auch zu
besonderen Anlässen, an Feiertagen oder so, zum Abendessen
Wein spendiert.« Sie zeigte auf ein Plakat an der Wand mit
einer Ankündigung für das traditionelle Mittwinterfest
þorrablót, das am 16.Februar stattgefunden hatte.
Obwohl das Camp nicht groß war, hatte man offenbar einiges
geplant, einen Festausschuss bestimmt und diverse Showeinlagen
vorbereitet.


Matthias und Finnbogi kamen
Dóra im Flur entgegen – Matthias mit einem
Plastikflachmann mit farbenfrohem Opal-Etikett und der Arzt mit
einer Cognacflasche in der Hand. Dóra hoffte, dass er nichts
dagegen hatte, aus Milchgläsern zu trinken. Die einzigen
Gläser, die sie finden konnte, waren nämlich die, die sie
beim Abendessen benutzt hatten: klobige Wassergläser, die
umgedreht zwischen kleinen weißen Tassen und großen
bunten Kaffeebechern standen. Letztere gehörten anscheinend
den Mitarbeitern persönlich, und Dóra musterte sie
automatisch. Als sie einen Becher mit der Aufschrift Oddný
Hildur in der Hand hielt, verschwand ihre gute Laune wieder.
Schnell stellte sie den Becher zurück an seinen Platz. Hastig
holte Dóra sieben Gläser aus dem Schrank, für den
Fall, dass sich der IT-Mann noch einmal blicken lassen
würde.


Als der Kühlschrank
plötzlich geräuschvoll ansprang, erschrak Dóra so
sehr, dass ihr die Gläser fast aus der Hand gerutscht
wären. Adrenalin jagte durch ihren Körper, und ihr Herz
raste. Schnell verließ sie den Essraum.


Kurz nachdem die Gläser
gefüllt waren, tauchte Eyjólfur mit zersaustem Haar im
Türrahmen auf. »Ach, ihr seid noch hier?«, sagte
er gähnend. »Ich hab fest geschlafen.« Er
ließ sich auf einen Platz neben der Tür fallen. »
Hab ich was verpasst?« Er grinste, fest davon überzeugt,
dass sie noch genauso weit von des Rätsels Lösung
entfernt waren wie vorher. Als niemand darauf einging, schaute er
beiläufig zum Fenster. »Das Wetter verschlechtert sich.
Ich bin davon aufgewacht, dass mein Fenster wie wild geklappert
hat.« Er lachte leise und freudlos. »Ich war so
durcheinander, dass ich einen Moment lang dachte, es würde
jemand ans Fenster klopfen.« Er gähnte wieder.
»Ich dachte sogar, es wäre
Bjarki.«          


»Mann,
Eyjólfur.« Friðrikka stellte ihr Glas ab.
»Wir versuchen, das Ganze einen Moment zu vergessen, und
jetzt fängst du wieder damit an. Ich weiß ja nicht, wie
es den anderen geht, aber ich möchte Bjarki da draußen
nicht begegnen, weder tot noch lebendig.« Sie
verstummte.


Im selben Moment flackerte
plötzlich die Deckenlampe. Ein lautes Knallen ertönte,
und draußen wurde es taghell. »Um Himmels
willen!« Alvar, der am nächsten beim Fenster saß,
sprang auf und schirmte seine Augen ab. Friðrikka stieß
nur einen leisen Schrei aus, und Eyjólfur umkrallte mit
beiden Händen die Armlehnen seines Stuhls, bis seine
Knöchel weiß wurden. Dóra, Matthias, Bella und
Finnbogi reagierten weniger geschockt als die anderen.


»Was war das?«,
fragte Dóra, als niemand etwas sagte. »Ein
Auto?« Vielleicht kamen die Hubschrauberpiloten sie mit dem
Auto abholen.


Friðrikka atmete heftig.
»Das ist das Flutlicht, das nach Oddný Hildurs
Verschwinden angebracht wurde. Auf Vorschlag des
Wachmanns.«


»Und?«, fragte der
Arzt.


»Es geht an, wenn jemand
an den Bewegungsmeldern vorbeigeht. Die sind in kleinen
Pflöcken um das Camp herum aufgestellt worden. Um
Eisbären und unwillkommene Gäste
abzuschrecken.«


»Du meinst, da
draußen ist ein Eisbär?« Der Lakritzschnaps schien
seine Wirkung nicht zu verfehlen, denn Dóra war freudig
erregt bei der Vorstellung, einen Eisbären zu sehen. Sie stand
auf, ging zum Fenster, drückte ihre Nase dagegen und starrte
hinaus. Der Schnee wurde von Scheinwerfern, die auf zwei hohen
Masten angebracht waren, hell erleuchtet. Die hatte Dóra
noch gar nicht bemerkt.


»Komm vom Fenster
weg!« Eyjólfur machte ein ernstes Gesicht. » Das
ist bestimmt kein Eisbär!«


»Woher willst du das
wissen?«, fragte der Arzt, der ebenfalls
hinausschaute.


Dóra presste ihre Nase an
die kühle Fensterscheibe. »Was soll’s denn sonst
sein?« Schlagartig war sie wieder nüchtern. Sie sah die
Blutflecken auf dem Kissen des Bohrmanns und stellte sich vor, dass
das Flutlicht damals, kurz nachdem er begonnen hatte zu bluten,
ebenfalls angegangen war.


»Das ist kein Tier.«
Friðrikka strich sich mit der Hand durch ihr rotes Haar. Es war
inzwischen so schmutzig, dass es in alle Richtungen abstand.
»Das System war doch gar nicht eingeschaltet. Ich hatte es
schon ganz vergessen. Man muss es erst einschalten, und das tun
Eisbären nicht.« 


Jetzt verstanden alle, warum
Friðrikka und Eyjólfur so entsetzt reagiert hatten.
»Wo schaltet man das denn ein?« Matthias war
aufgestanden und trotz Eyjólfurs Warnung ans Fenster
getreten. Er spähte hinaus. » Und wo sind die
Bewegungsmelder?«


»Zwischen den Masten. Man
schaltet es im Bürogebäude ein. Es ist ziemlich
kompliziert, das macht man nicht einfach so aus Versehen. Die
Anlage befindet sich unter der Treppe.« Eyjólfur
schaute zu Friðrikka. »Hast du das System
aktiviert?«


»Nein, natürlich
nicht.« Friðrikka schien immer noch unter Schock zu
stehen. »Ich hab überhaupt nicht mehr daran
gedacht.« Der Konflikt zwischen den beiden begann wieder
hochzukochen. »Willst du etwa auch behaupten, ich hätte
das Flutlicht ausgelöst? Ich hab die ganze Zeit hier gesessen.
Genau wie du.«


»Das war keiner von
uns«, fiel Matthias ihr ins Wort und schaute wieder hinaus.
»Wahrscheinlich ist es von einem Tier ausgelöst worden.
Als das Licht anging, muss es weggerannt sein.« Er sah von
einem zum anderen. »Hat jemand die Anlage im
Bürogebäude angefasst?« Keiner sagte etwas.
Matthias schaute ein letztes Mal hinaus und suchte die leblose
Umgebung ab, bis das Flutlicht plötzlich wieder ausging, so
dass er sich vor seinem eigenen Spiegelbild erschrak. »Das
muss was mit dem Stromausfall zu tun haben. Wahrscheinlich war die
Anlage die ganze Zeit an und hat gerade erst wieder Strom
bekommen.«


Alle begrüßten diese
Erklärung, weil sie froh waren, überhaupt irgendeine
Erklärung zu haben, wie unwahrscheinlich sie auch klingen
mochte. Ein allgemeines Murmeln von »klar« und
»natürlich« setzte ein, um jegliche Zweifel an
diesen beruhigenden Worten zu zerstreuen.


Verlegen setzten sie sich wieder
und versuchten, die fröhliche Stimmung zurückzuholen, die
nie wirklich geherrscht hatte. Die Flaschen waren schnell leer, und
es dauerte nicht lange, bis Alvar unruhig auf seinem Platz
herumrutschte. Friðrikka schien auch gerne noch etwas trinken
zu wollen und stand auf, mit den Worten, sie würde mal
nachsehen, ob der Wein für festliche Anlässe noch da sei.
»War vom þorrablót nicht noch was übrig,
Eyjólfur?«


»Keine Ahnung. Ich war
doch gar nicht dabei.«


Friðrikka ging hinaus,
während Dóra den letzten Schluck Lakritzschnaps trank.
Sie war sich nicht sicher, ob sie noch mehr wollte; der Alkohol
machte sie nur noch müder. Matthias schien es genauso zu
gehen, aber alle anderen waren angeheitert. Sogar Bellas
Schmollmund war verschwunden, obwohl sie für ein echtes
Lächeln noch ein paar Gläser brauchen würde. Weil
sie so müde waren, reagierten Dóra und Matthias
zuletzt, als Friðrikkas Schrei in den Aufenthaltsraum
drang.
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21. März 2008


Arnars Hände hatten
aufgehört zu zittern, aber anstatt erleichtert zu sein,
weckten die leblosen Finger Wehmut in ihm. Was an und für sich
nicht weiter schlimm war – er hatte ohnehin nicht die
Hoffung, dass es ihm in absehbarer Zeit bessergehen würde, und
Wehmut war nicht das schlechteste Gefühl. Es ärgerte ihn
nur, dass er nicht wusste, nach was er sich zurücksehnte; er
konnte es einfach nicht in Worte fassen. Obwohl es an Auswahl nicht
mangelte: vergangene Zeiten, verprasstes Geld, verlorene
Freundschaften.


Er war aus einem traumlosen
Schlaf hochgeschreckt und fühlte sich immer noch genauso
erschlagen wie vorher. Vielleicht hatte er nur kurz geschlafen.
Arnar hatte seine Uhr verloren, und da man in der Klinik kein Handy
haben durfte, wusste er nicht, wie spät es war. Draußen
war es stockdunkel, aber das hatte nicht viel zu bedeuten, denn zu
dieser Jahreszeit wurde es erst gegen neun Uhr hell. Natürlich
hätte er rausgehen und die Nachtwache nach der Uhrzeit fragen
können, aber das wollte er nicht; er wusste, dass es ihm dann
noch schwerer fallen würde, wieder einzuschlafen. Vergeblich
versuchte er, an etwas Positives zu denken. Das Einzige, was ihm
durch den Kopf ging, war das leere Bett gegenüber und sein
Zimmernachbar, ein Alkoholiker, der mit Herzrhythmusstörungen
ins Krankenhaus gebracht worden war. Der Mann hatte furchtbar
geschnarcht und im Schlaf geredet. Eigentlich sollte Arnar ohne ihn
besser schlafen können, aber so war es nicht. Es würde
bestimmt nicht lange dauern, bis ein anderer seinen Platz einnahm.
Eigentlich seltsam, dass das nicht direkt am nächsten Tag
passiert war. Arnar vermutete, dass es mit seinen sexuellen
Neigungen zusammenhing, von denen er der Gruppe schon am zweiten
Tag erzählt hatte. Er hatte es hinter sich bringen wollen,
damit die Männer nicht anfingen, ihm Weibergeschichten zu
erzählen, und es hatte sich wie ein Lauffeuer in der
Entzugsklinik verbreitet. Aber das war ihm völlig egal; die
Leute hier hatten nichts gemeinsam, außer ihrer Sucht, und
waren froh, über etwas anderes reden zu können. Nach
seinem Outing genoss er eine gewisse Ruhe, die meisten Männer
wichen ihm aus, während die Frauen, die in der Minderheit
waren, sich mehr für ihn interessierten als vorher. Arnar
glaubte nicht, dass die Männer ihn wegen irgendwelcher
Vorurteile mieden. Sie hatten einfach schon genug Probleme und
wollten ihr Leben nicht noch komplizierter machen, indem sie sich
mit irgendeinem armen Schwein einließen, das sie zu allem
Überfluss auch noch anbaggern könnte. Arnar interessierte
sich für niemanden, weder sexuell noch freundschaftlich. Es
würde lange dauern, bis er wieder Freude an Sex oder
Geselligkeit hätte. Aber das konnten die anderen zum
Glück nicht wissen.


Vielleicht hatte sein ehemaliger
Zimmergenosse, der alte Schnarcher, eine Herzkrankheit simuliert,
um nicht Gefahr zu laufen, dass Arnar ihn im Schlaf vergewaltigte.
Zum ersten Mal seit seiner Einlieferung musste Arnar grinsen. Der
Mann war weit über sechzig gewesen und hatte ein Gebiss
gehabt, das bei jedem Schnarchen Schmatzlaute von sich
gab.


Arnars Grinsen hielt nicht lange
an. Er dachte an die Worte der jungen Frau, mit der er beim
Mittagessen am Tisch gesessen hatte. Sie hatte sich über ihren
Teller gebeugt und völlig verzweifelt gewirkt. Unter normalen
Umständen wäre sie hübsch gewesen, aber nun sah sie
aus wie ein Zombie. Sie hatte Arnar zugenickt, sich neben ihn
gesetzt, aber kein Gespräch angefangen. Nachdem sie eine
Ewigkeit in ihrem Essen herumgestochert hatte, ohne auch nur einen
Bissen zu sich zu nehmen, hatte sie sich zu Arnar gedreht und
gesagt, Pasta sei immer ihr Lieblingsgericht gewesen. Sie sprach
mechanisch, so als lese sie von einem Zettel ab. Als sie den Mund
aufmachte, riss eine Wunde auf ihrer Oberlippe auf. Ein dicker,
dunkelroter Bluttropfen sammelte sich in ihrem Mundwinkel und
tropfte auf den Tellerrand, von wo er in die Tortellini floss. Die
Frau versuchte nicht, das Bluten zu stoppen, sondern sprach einfach
weiter. Sie sagte, sie würde nie mehr ein Lieblingsgericht
haben und sich nie mehr über irgendetwas freuen können.
Nie wieder lachen. Dann nahm sie mit zittrigen Händen den
Teller und ging, ohne sich zu verabschieden. Arnar hatte den
weißen Abdruck am Ringfinger ihrer linken Hand gesehen und
sich leicht vorstellen können, was geschehen war. Die
Patienten, die es in Vogur am schwersten hatten, waren oft junge
Frauen, die die Liebe ihres Mannes und ihrer Kinder verspielt
hatten. Arnar verging der Appetit bei dem Gedanken an die Kinder,
die mit ihrem Vater beim Essen saßen und sich den Kopf
darüber zerbrachen, warum ihre Mama nicht so war wie andere
Mütter. Zum Glück hatte Arnar keine Kinder, die er
hätte enttäuschen können.


Er wälzte sich auf die
andere Seite und wünschte sich, er hätte einen iPod.
Musik half ihm oft, sich auf etwas anderes als sich selbst zu
konzentrieren. Aber er musste sich damit begnügen, zu
überlegen, welche Songs er hören würde, wenn er
einen iPod hätte. Nachdem er im Geiste eine Liste
zusammengestellt hatte, ließ er die Songs in seinem Kopf
ablaufen. Die Texte stimmten zwar nicht ganz, aber die Melodien
konnte er fast alle auswendig. Als ihm in der Mitte des
fünften Songs klar wurde, dass die Lieder alle ziemlich
depressiv waren, hörte er damit auf. Warum durfte man hier
nicht fernsehen? Das wäre ein gutes Schlafmittel. Sogar der
Schnarcher wäre besser als nichts – Arnar könnte
ihn anschauen und sich vorstellen, eine lange Szene in einer
Doku-Soap zu sehen. Alles besser, als sich den Kopf über den
Grund für seinen Frust zu
zerbrechen.         


Arnar zog sich die Bettdecke
über die Zehen. Es war kalt im Zimmer. Er hatte das Fenster
offen stehen lassen, damit er am nächsten Tag nicht mit
Kopfschmerzen aufwachte. Grönland kam ihm in den Sinn, kalt
und einsam. Sein Bademantel hing an einem Haken an der Wand. Arnar
überlegte, ihn unter der Bettdecke anzuziehen, damit ihm
wärmer wurde. Aber es war schon grässlich genug, den
ganzen Tag darin herumzulaufen. In Grönland besaß er
eine dicke Daunenbettdecke, die er nach der ersten Schicht gekauft
hatte. Die Bettdecke, die er von Bergtækni bekommen hatte,
war so ähnlich wie die, unter der er jetzt lag – mit
Watte oder irgendeinem Kunststoff gefüllt, der bei jeder
Bewegung knisterte. Arnar hoffte, dass niemand seine
Daunenbettdecke mitgehen lassen würde, bevor er sich seine
privaten Sachen schicken lassen konnte. Ansonsten war in seiner
Wohnung im Camp nicht viel zu holen, bis auf den alten Laptop, mit
dem er häufig Kinofilme angeschaut hatte. Er konnte sich nicht
vorstellen, dass irgendjemand die alte Kiste haben wollte, aber man
konnte nie wissen. Die Dinge, die damals im Camp verschwunden
waren, waren auch nicht außergewöhnlich oder wertvoll
gewesen. Ihm waren beispielsweise Winterstiefel und eine Mütze
abhanden gekommen, für die man bestimmt nicht viel Geld
bekäme. Die Stiefel waren schon ziemlich alt gewesen, und er
hatte sie nur behalten, weil sie angenehm ausgelatscht waren und
man damit gut durchs Camp laufen konnte. Als sie gestohlen wurden,
dachte er zunächst, das sei wieder einmal ein Scherz seiner
Kollegen, und erzählte es erst den anderen, als klar war, dass
das nicht stimmte. Diebe, die ausgelatschte Fellstiefel und eine
uralte Pelzmütze klauen würden, hätten bestimmt auch
den Laptop mitgenommen. Und die Daunenbettdecke. Gut möglich,
dass seine Kollegen die Decke einfach kaputtmachen würden, nur
um ihm eins auszuwischen. Das sähe ihnen
ähnlich.  


Es war unangenehm, an die Arbeit
zu denken, obwohl er die allerschlimmsten Sachen schon
verdrängt hatte. Bei dem Gedanken an die endlosen
Hänseleien spürte er ein altbekanntes Stechen in der
Brust, einen Schmerz, der genauso weh tat, als wenn man ihn
geschlagen hätte. Der einzige Unterschied war, dass Wunden und
blaue Flecken am Körper längst verschwunden wären.
Arnar konnte weder in der Gruppe noch mit den Psychologen oder
Therapeuten darüber reden. Wahrscheinlich würde ihm das
helfen, aber das Risiko war zu hoch. Er wollte gemocht werden, und
das wäre nicht mehr der Fall, wenn er die ganze Geschichte
erzählte. Sie würden ihn für einen Dreckskerl
halten, der nichts Besseres verdient hatte. Die Angestellten
schauten ihn ohnehin schon schief an; anscheinend hatten sie das
Gefühl, dass er viel mehr als nur ein Suchtproblem hatte. Es
war ein Fehler gewesen, gestern Abend mit dem Mädchen
über moralische Fragen zu diskutieren. Sie hatte dem
Therapeuten bestimmt davon erzählt. Jedenfalls hatte er Arnar
heute wesentlich mehr Aufmerksamkeit gewidmet und ihn ständig
gefragt, wie er sich fühle.


Er wollte beispielsweise wissen,
warum Arnar nie Freunde oder Bekannte anrief. Offenbar beobachtete
der Mann ihn genau, denn als Arnar log, er hätte am Morgen ein
paar Telefonate geführt, schüttelte der Therapeut den
Kopf und sagte, das würde nicht stimmen, er habe niemanden
angerufen, seit er hier sei. Arnar wechselte das Thema, weil er
nicht die Wahrheit sagen wollte – dass er niemanden hatte,
den er anrufen konnte. Seine Mutter war tot und der Kontakt zu
seinem Vater so schlecht, dass er endgültig abreißen
würde, wenn er ihn – schon wieder – aus Vogur
anrief. Seine beiden Brüder hatten die Nase voll von ihm, und
dasselbe galt für die wenigen Menschen, die er früher mal
als seine Freunde bezeichnet hatte. Wenn er ein nettes Telefonat
mit jemandem führen wollte, musste er beim Roten Kreuz
anrufen. Aber so tief war er noch nicht gesunken. Morgen würde
er das Geld aus seiner Jackentasche, das er mit den anderen
Wertgegenständen abgegeben hatte, zurückverlangen, damit
bei der Auskunft anrufen und nach ein paar Telefonnummern fragen.
Wenn er Glück hatte, würde er damit durchkommen. Sie
würden glauben, er rufe einen Bekannten an. Vielleicht
würden sie ihn dann wie die anderen Patienten
behandeln.


Arnar hörte Schritte im
Flur. Das war entweder die Nachtwache beim Kontrollgang oder die
Frühwache. Er wusste nicht, was schlimmer war, eine frühe
Nacht oder der nahende Tag. Arnar konzentrierte sich aufs
Einschlafen. Es machte keinen Sinn, über etwas nachzudenken,
was vorbei war. Es war sinnlos, über eine Zukunft
nachzudenken, die ihm verwehrt war. Der Augenblick war das Einzige,
das er kontrollieren konnte. Arnar schloss wieder die Augen und
begann zu zählen. Aber es half nicht. Eins – ein
verschollener Kollege, zwei – verschollene Kollegen, drei
– Tote. Weiter kam er nicht und fing wieder von vorne an.
Eins – ein verschollener Kollege, zwei – verschollene
Kollegen, drei – Tote. Eins – ein verschollener
Kollege, zwei – verschollene Kollegen, drei – Tote. Er
hätte alles für einen Drink gegeben, obwohl er eigentlich
fest entschlossen war, nicht mehr zu trinken. Diesmal lockte ihn
nicht der Rausch, sondern der traumlose Schlaf, der das Gehirn
ausschaltete. Selbst das schlechte Gewissen hatte keine Chance
gegen den Alkohol. Der siegte immer.


Friðrikka stieß immer
wieder Schluchzer aus, ihr aufgedunsenes Gesicht glänzte vor
Tränen und Rotz. Dóra gab sich einen Ruck. Sie holte
tief Luft und legte vorsichtig ihre Hand auf Friðrikkas
Schulter. Die Männer, die untätig herumstanden, atmeten
auf. Sie hatten sie alle gleichzeitig angeschaut, in der Erwartung,
dass sie etwas tun würde. Alle schienen davon auszugehen, dass
sie als Geschlechtsgenossin die Sache in die Hand nehmen musste.
»Das wird schon wieder«, war das Einzige, was
Dóra einfiel. »Wir informieren die Polizei. Jetzt
kommen sie bestimmt.«


»Da ist Rotwein an meinen
Socken.« Die Geologin zog schluchzend ihre fleckigen Socken
aus. »Sieht aus wie Blut.« Friðrikka war nicht die
Einzige, die Rotwein an den Socken hatte. Sie hatte zwei Flaschen
fallen lassen, und die anderen waren durch die Pfütze zu ihr
gerannt.


» Was hast du denn im
Kühlraum gemacht? Da bewahrt man doch keinen Rotwein
auf!«


»Was?« Friðrikka
starrte Dóra mit feuchten Augen an, einen Socken in der
Hand. Plötzlich schien sie sich zu besinnen. Sie sprach
langsam, immer wieder von Schluckauf geplagt. »Der Wein wird
im Büro des Kochs gelagert. Da war ich zuerst. Aber ich hab
nur drei Flaschen gefunden und dachte, das würde nicht
reichen. Deshalb wollte ich nachgucken, ob noch Schnaps da
ist.« Dóra sah aus dem Augenwinkel, wie sich Matthias
schüttelte. »Den gab’s letztes Jahr beim
þorrablót, und da dachte ich, dass von diesem Jahr
vielleicht noch was übrig ist. Deshalb bin ich in den
Kühlraum gegangen.« Der Kühlraum war ziemlich
groß. An den Wänden standen Regale, von denen einige
leer und andere mit abgepacktem Fleisch, tiefgefrorenem Brot und
Gemüse in Tüten gefüllt waren. Die schwere
Stahltür vor dem Kühlraum war nur angelehnt, so dass
kalte Luft in die Küche drang. Ein rotes Blinklicht gab zu
erkennen, dass die Tür offen stand.


»Aber warum hast du denn
die Plastikfolie hochgehoben? Stand der Schnaps nicht im
Regal?«


Friðrikka kniff die Augen
zusammen, brach wieder in Tränen aus und kämpfte gegen
das Schluchzen an. »Ich dachte, der Koch hätte die
Flasche vielleicht versteckt. Ich hab den Haufen hinten im Raum
gesehen und einfach unter die Plastikfolie geguckt.« Sie
öffnete die Augen weit. »Mit so was hab ich doch nicht
gerechnet!«


»Hat denn niemand den Raum
kontrolliert?«, fragte Eyjólfur. »Ich meine, als
wir Halldór und Bjarki gesucht haben?«


Keiner schien auf die Idee
gekommen zu sein. »Man rechnet ja nun wirklich nicht damit,
jemanden im Kühlraum zu finden«, sagte der Arzt
entschuldigend. » Ich hab in der Küche nachgeschaut und
einfach nicht daran gedacht.«


»Ich denke, wir sollten
den Raum verschließen und wieder rübergehen«,
sagte Matthias. »Das ist Sache der Polizei. Wir dürfen
nichts anfassen.« Nach dem Schrei hatten sich alle in den
Kühlraum gedrängt, um nachzusehen, warum Friðrikka so
aufgelöst war. »Es war ein Fehler, überhaupt
reinzugehen, wir sollten es nicht noch schlimmer
machen.«


»Ist es
Oddný?« Friðrikka sah Matthias flehend an.
»Ich konnte nicht hinschauen.«


Matthias schüttelte den
Kopf. »Nein, soweit ich sehen konnte, ist es ein
Mann.«


Friðrikka seufzte
erleichtert. » Halldór oder Bjarki?«


»Nein.«
Eyjólfur schüttelte den Kopf. »Keiner von
beiden.«


» Was ist hier eigentlich
los?« Bella hatte sich bisher nicht sonderlich für die
ganze Sache interessiert, wirkte aber plötzlich genauso
neugierig wie die anderen. »Es gibt drei Verschollene, und
wenn wir dann endlich einen Toten finden, ist es ein völlig
Fremder!?«


Dóra bekam eine
Gänsehaut. Wer zum Teufel lag da im Kühlraum? Wer hatte
die furchterregende, gefrorene Leiche eines unbekannten Mannes dort
hineingeschafft? »Vielleicht hat jemand sie da reingebracht,
als das Flutlicht eben an war. Vielleicht ist er hier noch irgendwo
...« Sie drehte sich instinktiv um, so als könnte jeden
Moment ein Verrückter aus der großen Spülmaschine
springen.


Friðrikka stieß wieder
einen Schrei aus, außer sich vor Angst.
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Friðrikka hatte
aufgehört zu weinen. Von dem vielen Heulen waren ihre
Tränendrüsen wie ausgetrocknet, aber nach ein paar
Schluchzern schien sie ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie schwieg
einen Moment und verkündete dann, sie werde nicht in einem
Haus mit einer Leiche im Kühlraum schlafen. Die anderen
versuchten erfolglos, sie umzustimmen, und am Ende beschloss man,
dass Dóra und Bella mit Friðrikka im
Bürogebäude schlafen sollten, da man sie in diesem
Zustand nicht allein lassen konnte. Sie schleppten ihre Matratzen
durch den Schnee zum Bürogebäude, und obwohl es relativ
windstill war, kostete es sie einige Mühe. Die Bettdecken
ließen sich leichter transportieren, und am Ende waren im
Konferenzraum drei Lager bereitet.


Dóra konnte sich kaum
eine schlimmere Unterkunft vorstellen. Durch den alten,
porösen Schaumgummi spürte sie den Fußboden, und
Bellas Atmen erinnerte sie ständig an die Gesellschaft, in der
sie sich befand. Wenn man stand, war es zwar nicht kalt, aber dicht
über dem Boden lag eine Kälteschicht. Zu allem
Überfluss hatte Friðrikka darauf bestanden, das Licht
anzulassen, und der Schein der Neonleuchten war so grell, dass es
kaum etwas brachte, die Augen zuzumachen. Ab und zu flackerte eine
Glühbirne und knackte
leise.         


»Bist du noch wach?«
Friðrikka ging es anscheinend genauso wie Dóra.
»Was ... was glaubst du, wer der Tote ist?« Die Stimme
der Geologin war nach dem vielen Weinen ganz belegt.


»Ich weiß
nicht«, antwortete Dóra. »Man konnte ihn so
schlecht sehen, und ich kenne die Leute hier ja auch nicht.«
Dóra rief sich wieder ins Gedächtnis, was sie gesehen
hatte. »Könnte ein Grönländer gewesen sein.
Jedenfalls hatte er eine Felljacke an, aber ich hab ihn nur von den
Schultern aufwärts gesehen.« Dóra stützte
sich auf den Ellbogen, um Friðrikka anschauen zu können.
Sie fand es unangenehm, beim Sprechen an die Decke zu starren.
»Hier haben keine Einheimischen gearbeitet,
oder?«


Friðrikka schüttelte
auf ihrem Kissen den Kopf. »Nein. Man hat wohl versucht,
welche einzustellen, aber soweit ich weiß, hatten sie kein
Interesse. Die Dorfbewohner haben uns die ganze Zeit kritisch
beäugt. Völlig grundlos. Wir waren immer freundlich zu
ihnen, und das Gelände, wo das Bergwerk entstehen soll, wurde
nie für irgendwas genutzt. Es gab keinen wirklichen Grund
für ihr Misstrauen. Anscheinend halten sie das Gelände
für böse oder verflucht oder so.«


»Vielleicht sind sie
einfach nicht an Fremde gewöhnt. Es kommen ja kaum Touristen
hierher. Oder gibt es hier irgendwo
Unterkünfte?«


»Nein, ich glaube
nicht.« Friðrikka schien sich wieder einigermaßen
gefangen zu haben. Wahrscheinlich tat es ihr gut, in Ruhe mit
Dóra zu reden. »Es gibt zwar hier und da Hütten
für die Jäger, aber die würde bestimmt kein Tourist
akzeptieren. Ich hab einmal in so eine Hütte reingeguckt, das
lässt sich kaum beschreiben. Da würde ich lieber in einem
Iglu schlafen.« 


» Oder im Büro auf
dem Fußboden ...« Dóra lächelte der Frau
zu, die den Kopf drehte und zurücklächelte.


»Danke, dass du mit
rübergekommen bist. Ich hätte drüben einfach nicht
schlafen können.« Friðrikka schwieg einen Moment.
»Ist es nicht seltsam, was man für Geld alles macht? Als
ich hier weggefahren bin, habe ich mir geschworen, nie mehr
zurückzukommen, und jetzt bin ich wieder hier. Nur wegen des
Geldes. Deshalb hab ich damals auch den Job hier angenommen. Bevor
das Projekt losging, hatte ich schon ein paar Jahre bei
Bergtækni gearbeitet, aber ich hatte nie vor, an so einem
einsamen Ort zu arbeiten. Als ich dann gehört habe, was sie
dafür zahlen, sah die Sache schon ganz anders aus. Aber ich
lasse mich nie wieder von Geldgier verleiten. Der Job hier hat mich
sogar meine Ehe gekostet, und jetzt bin ich trotzdem wieder
hier.«


»Oh, das tut mir
leid.« Dóra schaute die Frau mitfühlend an.
»Ich bin auch geschieden. Das ist nicht leicht. Aber ich
bereue es nicht. Mit der Zeit wirst du bestimmt froh sein, diese
Entscheidung getroffen zu haben.«


»Ich habe sie nicht
getroffen. Mein Mann hat mich verlassen. Er hat die Gelegenheit
genutzt, als ich so lange weg war. Und dann so getan, als
hätte die lange Trennung uns auseinandergebracht.
Völliger Quatsch.«


» Oh ... hat er dich wegen
einer anderen verlassen?«


»Nein.«
Friðrikka errötete. »Wegen eines
anderen.«


»Hm. Das muss schlimm
sein.«


»Allerdings. Und
erniedrigend. Das mit Oddný Hildur hat mir den Rest gegeben.
Ich war schon ziemlich fertig und wirklich nicht in der Lage, als
einzige Frau hier zu sein. Das Geld war kein Anreiz mehr, aber, wie
gesagt, wenn genug geboten wird, breche ich schon mal meine
Prinzipien. Das finde ich eigentlich am deprimierendsten an dieser
Reise.«


»Man muss ja von irgendwas
leben«, entgegnete Dóra. »So ist das nun mal. Es
gibt Schlimmeres, als seine Prinzipien zu brechen.«
Dóras Honorar müsste wohl um einiges angehoben werden,
wenn sie noch einmal nach Grönland fahren sollte.
»Abgesehen davon, dass niemand vorhersehen konnte, was uns
hier erwartet. Mit so was hab ich wirklich nicht gerechnet. Das
Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte, war, dass wir die
Männer erfroren im Schnee finden. Du wärst bestimmt nicht
mitgefahren, wenn du gewusst hättest, was
passiert.« 


»Nein, bestimmt
nicht«, sagte Friðrikka entschieden. »Irgendwie hab
ich diesem Ort noch nie getraut.« Sie drehte den Kopf zur
Seite und schaute Dóra in die Augen. »Ich glaube nicht
an Übernatürliches oder so, aber ich hab hier immer was
Unheimliches gespürt. Ich kann das nicht beschreiben. Wenn ich
so zurückdenke, hab ich mich hier jedenfalls nie wohl
gefühlt.«


»Wie meinst du
das?«


»Ich weiß nicht,
vielleicht war’s die Stimmung im Team. Die meisten hatten
schon jahrelang in solchen Camps gearbeitet, es hat sich einfach
eine komische Atmosphäre entwickelt. Es ist nicht gut, auf so
engem Raum zusammen zu wohnen und zu arbeiten. Frauen sind in
solchen Teams in der Regel in der Minderheit, und es entsteht
einfach keine normale Gemeinschaft. Es gibt keine Alten, keine
Kinder und so. Ich war noch nie auf See, aber das stelle ich mir
ähnlich vor.«


»Meinst du das Verhalten
gegenüber Arnar, oder war da noch was
anderes?«


»Das war ein Teil davon,
aber nicht alles. Ich muss zugeben, dass Eyjólfur nicht ganz
unrecht hat. Arnar war total fanatisch mit seiner Abstinenz und uns
gegenüber ziemlich rücksichtslos, weil wir nicht so
standhaft waren wie er. Aber ... wie gesagt, es ist schwer, die
Atmosphäre zu beschreiben. Es gab Anspielungen, zweideutige
Sprüche und so.« Sie verstummte. »Ich weiß,
dass das merkwürdig klingt, aber so war es nun mal. Ich kann
es irgendwie nicht besser erklären. Das Mobbing war fast
weniger schlimm, weil es ganz offen stattfand. Die meisten mochten
Arnar nicht, das war kein Geheimnis. Man hat sich über alles,
was er gesagt hat, lustig gemacht. Wenn man an freien Tagen was
zusammen unternommen hat, war kein Platz mehr für ihn. Kam gar
nicht in Frage, ein zusätzliches Auto mitzunehmen, und die
wenigen Male, die Arnar alleine hinter den anderen hergefahren ist,
wurde er einfach geschnitten. Er war dann an seinen freien Tagen
nur noch alleine unterwegs.«


»Das klingt ziemlich
heftig.« Dóra hatte viele hässliche Geschichten
über Mobbing bei Kindern gehört, aber weniger bei
Erwachsenen. » War das schon vom ersten Tag an
so?«


»Nee. Sonderlich beliebt
war er nie, aber am Anfang ging’s noch. Die Einsamkeit hat
keinen guten Einfluss auf die Leute, es ist immer schlimmer
geworden. Am Anfang hat es sich auf verstohlene Blicke
beschränkt, wenn Arnar was gesagt hat, das den anderen nicht
gefiel, aber am Ende hat es jeder mitgekriegt. Er hat immer allein
gegessen. Wenn er sich zu diesem Grüppchen gesetzt hat, das
ihn nicht ausstehen konnte, haben die sich an einen anderen Tisch
gesetzt. Wir anderen hatten keine Lust, in derselben Situation zu
landen, deshalb waren wir einfach feige und haben uns nicht zu ihm
gesetzt. Oddný Hildur war die Einzige, die irgendwie
reagiert hat. Sie konnte das nicht mehr mit ansehen. Ich war nicht
so anständig, hab nur an meine eigene Haut gedacht, obwohl ich
immer wieder versucht hab, freundlich zu ihm zu sein. Ich habe nie
mitgemacht, war nur ein stummer Zuschauer, aber das ist nicht viel
besser. Heute bereue ich das zutiefst, aber jetzt ist es zu
spät, wie so oft.«


»Sie hat den Chef
darüber informiert«, sagte Dóra. »Kurz
bevor sie verschwand, hat sie sich mit ihm in Verbindung gesetzt
und ihn gebeten, etwas zu unternehmen. Hat das irgendwas
gebracht?«


»Nicht, solange ich hier
war. Ich hab ungefähr einen Monat nach Oddný Hildurs
Verschwinden gekündigt, aber in der Zeit ist nichts passiert.
Das Team stand ohnehin unter Schock, das kannst du dir ja
vorstellen. Deshalb wurde Arnar bei weitem nicht mehr so schlimm
gemobbt wie vorher.«


»Ist es möglich, dass
jemand Oddný Hildur deshalb was angetan hat?«
Dóra versuchte, ihre Frage so vorsichtig wie möglich zu
formulieren, um die Frau nicht wieder aus der Fassung zu bringen.
Auch wenn sie im Moment ruhig wirkte, war sie immer noch instabil.
»Dass einer der Wortführer was von den E-Mails
mitgekriegt hat und ihr einen Streich spielen wollte? Vielleicht
wollte er gar nicht, dass sie sich verirrt, und es hat sich nur
unbeabsichtigt so entwickelt.«


» Was meinst du?«
Röte schoss in Friðrikkas bleiche Wangen. »Dass sie
ermordet wurde?«


»Nein, das würde ich
nicht unbedingt sagen.« Dóra bereute es bereits, sie
darauf angesprochen zu haben. »Ich dachte eher an einen
schlechten Scherz oder so, der aus dem Ruder gelaufen
ist.«


Es verging eine geraume Zeit,
bis Friðrikka antwortete: »Nein. Das kann nicht sein. Ich
weiß es noch, als wäre es gestern gewesen. Alle waren
total überrascht. Keiner aus dem Team war ein so guter
Schauspieler, dass er das vorgetäuscht haben
könnte.« Sie schwieg wieder. »Ich hab
überlegt, ob einer aus dem Dorf ihr was angetan haben
könnte. Du weißt ja, dass Gewalt gegen Frauen in
Grönland an der Tagesordnung ist.«


Dóra hielt es für
wahrscheinlicher, dass die Frau sich einfach bei einem Unwetter
verlaufen hatte oder von jemandem getötet worden war, der ihr
nahegestanden hatte. Es war einfach unrealistisch, dass jemand aus
dem Dorf bis zum Camp lief, in der Hoffnung, dort einer einsamen
Frau zu begegnen. Die Wahrscheinlichkeit, auf einen Mann zu
treffen, war viel größer. »Ich schätze mal,
das ist hier auch nicht anders als sonst wo. Opfer männlicher
Gewalt sind vor allem Ehefrauen und Partnerinnen.«
Dóra musterte Friðrikka forschend. »Hast du
gewusst, dass sich Oddný Hildur beim Chef beschwert
hat?«


»Ja, das hat sie mir
anvertraut. Wir waren Freundinnen. Ich bezweifle, dass das sonst
noch jemand wusste. Sie hat das nicht rumerzählt, und der Chef
hätte bestimmt auch nicht darüber geredet, ohne sie zu
informieren.«


»Wie hat Oddný
Hildur reagiert, als er nicht auf ihre Beschwerde eingegangen
ist?«


»Sie war natürlich
enttäuscht, hat sich das aber nicht so anmerken
lassen.«


»Weißt du, warum sie
nicht schon früher was unternommen hat? Ihr wart ja schon ein
Jahr hier, als sie die Mail geschrieben hat.«


»Wie gesagt, das Mobbing
wurde immer schlimmer, und dann kam noch hinzu, dass wir im Winter
länger hierbleiben sollten als geplant. Anstatt über
Weihnachten ein paar Monate freizukriegen, sollten wir
plötzlich Mitte Januar zurückkommen und zur schlimmsten
Zeit des Jahres hier sein. Oddný Hildur war der Meinung, das
würde alles nur noch schlimmer machen, womit sie vermutlich
recht hatte. Ich dachte damals, diese Entscheidung würde
wieder zurückgenommen, aber so war es ja leider
nicht.«         


Dóra ließ ihren
Kopf aufs Kissen sinken. Endlich war sie müde und hatte sich
unter der Bettdecke so gut aufgewärmt, dass der kalte Boden
nicht mehr unangenehm war. »Es klärt sich bestimmt
alles«, sagte sie, obwohl sie selbst nicht wirklich davon
überzeugt war. »Bevor wir es richtig merken, sind wir
schon wieder zu Hause.« Sie wünschte gute Nacht und
hoffte, dass Friðrikka vorschlagen würde, das Licht
auszumachen.


» Wie ist dieser Mann in
den Kühlraum gekommen?« Friðrickas Stimme klang
wieder belegt.


»Keine Ahnung. Das ist mir
genauso schleierhaft wie die Knochen in den Schreibtischschubladen.
Vielleicht ist er aus Versehen in den Kühlraum gegangen und
erfroren. Das wäre allerdings ziemlich seltsam, man kann die
Tür ja auch von innen aufmachen.«


»Hm.« Friðrikka
klang skeptisch. »Weißt du, ich habe irgendwo gelesen,
dass die Grönländer früher keinen echten Glauben
hatten. Anstatt an etwas zu glauben, lebten sie in Angst.«
Friðrikkas Atemzüge waren regelmäßig, so als
sei sie kurz davor, einzuschlafen, und spreche im Halbschlaf.
»So geht es mir auch. Ich bin nicht gläubig und habe
schreckliche Angst vor etwas, das ich nicht benennen
kann.«


Dóra antwortete nicht.
Sie lag mit geschlossenen Augen da und sah das erleuchtete,
hellrote Innere ihrer Lider. Sie war zu müde, um zu
protestieren, und verstand genau, wie Friðrikka sich
fühlte.


»Ich würde sagen, der
Mann ist schon lange tot.« Finnbogi saß in der
Küche, die Hände vor sich auf dem Tisch. Er hatte gerade
den Salzstreuer weggestellt, mit dem er herumgespielt hatte.
»Ich hab ihn mir natürlich nicht genau angeschaut, aber
selbst wenn man ihn nur von den Schultern an aufwärts sieht,
scheint es ausgeschlossen, dass er erst kürzlich gestorben
ist.« 


Matthias nickte. »Hast du
eine Idee, woran er gestorben sein könnte?«


Der Arzt lächelte.
»Das kann ich nicht sagen, ich hab ihn ja nur eine Minute
gesehen. Er hatte keine offensichtlichen Verletzungen am Kopf und
scheint auch nicht erstickt zu sein. Dann wäre er um den Mund
herum bläulich. Ich konnte auch keine Erfrierungen an Nase
oder Ohren sehen, die müsste er haben, wenn er erfroren
wäre. Aber das schließt nur drei von unzähligen
Todesursachen aus. Er muss obduziert werden. Ich weiß nicht,
wer in dieser Gegend dafür ausgerüstet ist,
wahrscheinlich eines der Krankenhäuser an der Westküste.
Es dauert bestimmt einige Zeit, so was zu veranlassen. Ich
könnte natürlich auch noch mal in den Kühlraum gehen
und mir den Mann genauer anschauen, aber ob das was bringt? Eine
Infektionsgefahr besteht bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt
jedenfalls nicht.«


»Da geht keiner mehr rein,
bevor die Polizei hier ist.« Matthias blieb bei seiner
Meinung, obwohl er merkte, dass der Arzt darauf brannte, noch
einmal in den Kühlraum zu schauen. Eyjólfur und Alvar
waren wieder in den Aufenthaltsraum gegangen, nachdem Matthias sie
aus der Küche gescheucht hatte. Sie waren von der Leiche so
fasziniert gewesen, dass er befürchtet hatte, sie könnten
sich in den Kühlraum schleichen, um Fotos zu machen.
»Eigentlich sollten wir nicht hierbleiben, aber ich
weiß einfach nicht, wo wir hin sollen. Wir müssen
ausharren, bis die Polizei oder der Hubschrauber
kommt.«


»Und wie willst du die
Polizei anrufen?«, fragte Finnbogi. »Bei der Frau im
Dorf?«


»Was bleibt uns anderes
übrig? Wir können nur hoffen, dass sie uns
reinlässt. Eigentlich müssten wir sofort zu ihr, aber
...«


»Meinst du, wir haben zu
viel getrunken?« Der Arzt klang verwundert. »Es war
jedenfalls nicht so viel, als dass es unter diesen Umständen
eine Rolle spielen würde.«


Matthias war genervt, dass
Finnbogi ihm ins Wort fiel. Er hatte genug von der ganzen
Geschichte und sehnte sich nach Hause unter seine Dusche.
»Nein, ich hab eher daran gedacht, die anderen nicht alleine
zurückzulassen. Wer weiß, auf was für Ideen Alvar
und Eyjólfur kommen, und es gefällt mir gar nicht, die
Frauen allein zu lassen.«


»Gut, dass sie dich nicht
hören können«, neckte ihn der Arzt. »Diese
Bella kann bestimmt gut auf sich selbst
aufpassen.«


»Die Bohrmänner waren
bestimmt auch keine Angsthasen und sind trotzdem
verschwunden.« Matthias zeigte auf die Tür hinter dem
Arzt. »Und dieser Eingefrorene scheint auch ziemlich
muskulös gewesen zu sein, wenn man bedenkt, was für ein
großer Körper unter der Plastikplane liegt.
Außerdem können wir heute Abend nicht mehr fahren, weil
Dóra dabei sein sollte. Die Grönländerin scheint
ihr zu vertrauen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie uns reinlassen
würde. Dóra könnte zwar auch jetzt mitkommen, aber
wer weiß, wie Friðrikka reagiert, wenn sie mit Bella
allein bleiben muss. Ich kann erst mal keine Tränen mehr
sehen.«


»Ich auch nicht. Wie
hätte sie sich erst angestellt, wenn das ihre Freundin gewesen
wäre?«


Matthias stöhnte bei dem
Gedanken. »Da hofft man ja schon fast, dass sie verschollen
bleibt.«


Er hatte den Satz kaum beendet,
als draußen das Flutlicht anging.
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Dóra war erleichtert,
dass Friðrikka endlich eingeschlafen war, als plötzlich
ein greller Lichtstrahl ihre Lager im Konferenzraum beleuchtete.
Vorsichtig schlüpfte Dóra aus dem Bett und schlich zum
Fenster. Bella hatte auf Friðrikkas Wunsch hin die Gardine
zugezogen. Dóra hob sie an und spähte hinaus.
Draußen stand ein Mann. Panisch ließ Dóra die
Gardine wieder los und wich zurück. Sie wusste, dass er sie
nicht gesehen hatte, weil er ihr den Rücken zudrehte und zum
Wohntrakt schaute. Dennoch wurde Dóra das Gefühl nicht
los, dass er auf sie aufmerksam geworden war. Verzweifelt versuchte
sie, sich zu erinnern, ob die Außentür abgeschlossen
war. Sie betrachtete die friedlich schlafenden Frauen und
überlegte, ob sie sie wecken sollte. Friðrikka lieber
nicht, aber Bella würde wahrscheinlich Ruhe bewahren und den
Mann vielleicht sogar in die Flucht schlagen. »Bella,
Bella«, flüsterte Dóra und rüttelte die
Sekretärin erst sanft, dann kräftiger an der Schulter.
»Wach auf! Draußen ist jemand!« Bella
öffnete ein Auge, und Dóra konnte an ihrem Blick
erkennen, dass sie alles andere als erfreut war, geweckt zu werden.
»Steh auf! Und pass auf, dass du Friðrikka nicht
weckst.« 


Draußen ging das Licht
wieder aus, und Bella wurde langsam wach. Sie richtete sich halb
auf und kam dann auf die Beine. Dóra und Bella bildeten ein
merkwürdiges Paar. Bella trug einen Seidenschlafanzug und
Dóra ein Abendkleid aus einem weichen Stoff, das sich
perfekt als Nachthemd eignete. »Wer soll denn da
sein?«, fragte Bella heiser. Sie ging zum Fenster und
spähte hinaus. »Ich sehe niemanden.« Ohne
Flutlicht war es schwieriger, aus dem erleuchteten Zimmer in der
Dunkelheit etwas zu erkennen. Bella zog die Gardine etwas weiter
auf und drehte sich dann abrupt um. » Ich hab ihn gesehen! Er
geht zur Küche.«


Dóra zuckte zusammen.
Unter normalen Umständen hätte sie Matthias angerufen und
gewarnt. »Wir müssen die anderen alarmieren.« Sie
überlegte krampfhaft, ob das Bürogebäude einen
Hinterausgang hatte. »Wir können aus einem der hinteren
Fenster klettern und unbemerkt rüberlaufen.«


Bella zog die Augenbraue hoch.
»Bist du verrückt?«


»Vielleicht schlafen die
Männer, und das könnte doch der Typ aus dem Video sein
...« Dóra tapste mit nackten Füßen
über den kalten Boden.


»Welches Video?«
Bella sprach so laut, dass sich Friðrikka auf dem Boden zu
ihren Füßen bewegte.


Bei der ganzen Aufregung hatte
Dóra vergessen, dass die anderen nichts von dem Video mit
den zuckenden Beinen wussten. »Schon gut, tut nichts zur
Sache. Aber wir müssen sie unbedingt warnen, damit sie nicht
von dem Mann überrascht werden.«


»Am besten, du
gehst«, murmelte Bella. »Eine von uns muss sowieso bei
Friðrikka bleiben. Wir können sie nicht allein
lassen.«


Dóra hatte keine Zeit,
mit Bella zu diskutieren. »Okay, aber du musst mir
versprechen, mich durchs Fenster zu beobachten.« Sie musterte
die Sekretärin argwöhnisch. »Du darfst mich auf
keinen Fall aus den Augen lassen! Auch nicht, um eine zu
rauchen!«


Bella stimmte zu, und
Dóra eilte in den Vorraum, wo sie einen Winteroverall
über ihr Kleid zog. Dann schlüpfte sie hastig in
irgendwelche Stiefel, die, wie der Overall, viel zu groß
waren. Als sie Bella zurief, sie würde jetzt rausgehen, kam
keine Antwort – aber sie musste sich beeilen. In dieser
Montur würde sie es nie schaffen, durchs Fenster zu klettern.
Deshalb ging sie zur Tür und hoffte das Beste. Wenn der Mann
sie angriff, würde sie einfach aus vollem Hals
losbrüllen.


Draußen war es schneidend
kalt, aber zum ersten Mal, seit sie in Grönland war, dachte
sie nicht darüber nach, sondern konzentrierte sich nur auf den
Weg vom Büro- zum Wohntrakt. Der Mann war nirgends zu sehen.
Dóras Herz hämmerte wie wild. Sie hielt Ausschau nach
frischen Spuren, aber auf dem Weg zwischen den Gebäuden war
der Schnee stark zertrampelt. Sie musste einfach losgehen und
hoffen, ihm nicht zu begegnen. Energisch schritt sie aus und
steuerte direkt auf den Eingang zu, anstatt, wie eigentlich
geplant, zur Rückseite des Hauses zu gehen. Der große,
klobige Winteroverall erschwerte das Laufen, und die Hosenbeine
schleiften durch den Schnee. Während sich Dóra auf das
viel zu laute Knistern des Overalls konzentrierte, achtete sie
nicht auf die Spur, die von der Treppe zum Müllcontainer
führte. Als sie an dem großen Stahlkasten vorbeikam,
fuhr sie plötzlich zusammen.


Im Schutz des Containers stand
der Mann. Dóra stockte der Atem.


Er trug eine Felljacke und eine
weiße, zottelige Hose, die aussah wie ein Eisbärenfell.
Die Kleidung des Mannes war so voluminös, dass man
unmöglich feststellen konnte, welche Statur er hatte:
groß und kräftig oder klein und schmächtig. Seine
Augen waren dunkelbraun, fast schwarz. Dennoch wirkte der Mann
nicht feindselig, sein Gesicht war eher traurig. Dóra blieb
wie angewurzelt stehen und versuchte verzweifelt, eine Entscheidung
zu treffen. Ihr ursprünglicher Plan, um Hilfe zu rufen, war
vergessen; das Chaos in ihrem Kopf machte jegliche Vernunft
zunichte. Ihr fiel einfach nichts Besseres ein, als guten Abend zu
wünschen. Als ihr die Worte über die Lippen gekommen
waren, wusste sie schon nicht mehr, in welcher Sprache sie sie
gesagt hatte. Wahrscheinlich auf Isländisch, denn der Mann
starrte sie völlig verständnislos an. Sicherheitshalber
wiederholte sie den Gruß auf
Dänisch.         


»Ihr müsst hier
weg.« Der Mann sprach Dänisch, aber sogar Dóra
konnte hören, dass das nicht seine Muttersprache
war.


»Warum?«, fragte
Dóra, obwohl sie nicht mit einer Antwort rechnete. Der Mann
erwartete ja wohl nicht, dass sie einfach ja sagte, ins Haus ging
und ihren Koffer packte.


»Eure Freunde kommen nicht
zurück. Fahrt nach Hause.« An der Stimme des Mannes war
nicht zu erkennen, ob das als Drohung oder als Rat gemeint
war.


» Woher wissen Sie
das?« Plötzlich spürte Dóra die Kälte.
» Was ist mit den Leuten passiert?«


»Sie sind weg.« Der
Mann starrte sie unverwandt an. »Das ist ein schlechter
Ort.«


Vielleicht war das der alte
Jäger, den die Grönländerin erwähnt hatte. Er
war so sonderbar gekleidet, dass man sich gut vorstellen konnte,
dass er außerhalb des Dorfes lebte. Dóra hatte sich
den Namen gemerkt und beschloss, den Mann einfach direkt zu fragen.
» Sind Sie Igimaq?« Der Mann nickte überrascht.
»Ich habe gehört, dass Sie mir etwas über dieses
Gebiet sagen können.«


»Ich habe es schon gesagt.
Das ist ein schlechter Ort. Gehen Sie!« Er fragte nicht, wer
ihr von ihm erzählt hatte. »Sie wissen nichts über
die Verhältnisse hier. Sie sind hier nicht zu Hause. Gehen Sie
und erzählen Sie allen, dass sie sich von hier fernhalten
sollen. Der Ort hier ist böse.«


Das war Dóras Chance.
»Das müssen Sie mir genauer erklären. Vielleicht
gehen wir, wenn wir verstanden haben, warum das so wichtig
ist.«


Der Mann schaute sie zornig an.
»Hier sind Menschen gestorben.«


» Die ersten
Siedler?«


»Die Menschen, die
gestorben sind, haben keine Nachkommen, denn die sind auch
gestorben. Deshalb können ihre Seelen nicht in ihren Kindern
und Enkelkindern wiedergeboren werden. Sie sind immer noch hier.
Sie werden immer hier sein. Das ist kein guter Ort, und wer hierher
kommt, läuft Gefahr, nie mehr
zurückzukehren.«


Dóra fror immer mehr.
Obwohl sie nicht gläubig war und nicht viel von
Übersinnlichem hielt, erschütterte sie der Gedanke an die
ersten Siedler, die noch nicht einmal nach ihrem Tod von Elend und
Kälte erlöst wurden. »Also, dann sind die Seelen
der verhungerten Menschen dafür verantwortlich, dass hier in
dem Gebiet Leute verschwinden?« 


»Das Eis bewahrt vieles
und zerstört nichts. Aber am Ende gibt es alles frei, was es
einmal verschlungen hat.« Der Mann zog seinen Fellhandschuh
aus und hielt Dóra seine Hand hin. Der Zeigefinger fehlte.
In seiner Handfläche lag ein kleines, mit winzigen, bunten
Perlen besetztes Stofftuch. »Das hat meine Frau vor
dreißig Jahren gemacht. Aber sie hat es verloren. Gestern
habe ich es an einer Stelle gefunden, wo ich zu dieser Jahreszeit
oft bin.«


»Mir scheint, Sie kennen
sich hier von allen am besten aus. Können Sie mir die Gegend
beschreiben? Gibt es hier viele Eisbären?«


»Ich habe es Ihnen schon
gesagt. Sie hören mir nicht zu.« Der Mann wurde
wütend.


»Doch, ich habe
zugehört, aber es fällt mir schwer, es zu verstehen.
Dort, wo ich wohne, sprechen und denken wir anders. Unsere Seelen
schweifen nach dem Tod nicht umher.« Dóra wusste, dass
sie nicht mehr viel Zeit hatte. Der Mann spähte in alle
Richtungen, so als würde er sich orientieren. Für
Dóra bestand die Umgebung aus einer endlosen Eisfläche,
die entweder zu den Bergen oder zum Meer führte. »Wir
suchen zwei Männer und eine Frau aus dem Camp. Sie haben
gesagt, unsere Freunde würden nicht zurückkommen. Meinen
Sie die Verschollenen? Wollen Sie damit sagen, dass sie tot
sind?« Der Mann antwortete nicht, starrte nur in die Ferne.
»Sind sie tot?« Dóra bewegte sich zum ersten
Mal, seit sie stehen geblieben war. »Ich muss das
wissen.«


»Gehen Sie und sagen Sie
allen, sie sollen sich von hier fernhalten.« Er starrte ihr
in die Augen. »Wenn Sie das nicht tun, werden Sie es
bereuen.«


Anscheinend musste Dóra
zu anderen Mitteln greifen. »Was ist mit Ihrer Tochter
passiert? Mir wurde gesagt, dass sie hier gestorben
ist.«


Igimaq fixierte Dóra.
Seine Mundwinkel zuckten. »Meine Tochter geht Sie nichts an.
Sie ist nicht mehr hier.«


»Ist ihr dasselbe
zugestoßen wie den Leuten, die wir suchen?«


»Das werden Sie merken,
wenn Sie hierbleiben. Aber dann ist es zu spät.« Er
steckte das Perlentuch in seine Tasche und zog den Handschuh wieder
an. »Wenn Sie die Zeichen sehen, wissen Sie, was ich
meine.« Er ging an ihr vorbei. »Dann ist es zu
spät.«


»Was?« Jetzt wurde
Dóra langsam wütend. »Zeichen? Können Sie
das mal vernünftig erklären? Was für Zeichen?«
Der Mann ging einfach weiter, ohne sich umzuschauen. »Warum
sind Sie hergekommen?«, rief Dóra ihm nach.


»Um das zu tun, was ich
tun musste. Sie auffordern zu gehen.« Der Mann drehte sich
um. Sein Gesicht war jetzt vom Fellkragen seiner Kapuze eingerahmt.
»Aber Sie hören genauso wenig zu wie die Leute, die vor
Ihnen hier waren.«


»Haben Sie die
Satellitenschüsseln und den Motorschlitten
beschädigt?« Dóras Sprachkenntnisse waren so
begrenzt, dass sie die dänischen Begriffe nicht kannte. Sie
hoffte, dass die Dänen, wie bei technischen Wörtern
üblich, die englischen Begriffe einfach übernommen
hatten. Der Mann drehte sich ein letztes Mal um und schaute sie
verständnislos an.


Dóra sah ihm hinterher,
als er in die Nacht hinausging, völlig lautlos, so als
hätte er einen Pakt mit dem Schnee geschlossen, unter seinen
Füßen nicht zu knirschen. Als er zwischen den
Scheinwerfermasten hindurchging, schaltete sich das Flutlicht
wieder ein, aber er ließ sich von dem grellen Licht nicht aus
der Ruhe bringen. Erst, als Dóra ihn nicht mehr sehen
konnte, machte sie sich selbst auf den Weg. Bella hatte sie
garantiert nicht im Auge behalten. Der Mann hätte sie in der
Zwischenzeit schlachten und essen können, ohne dass ihr
Schutzengel einen Finger gerührt hätte. Obwohl sie
eigentlich froh darüber war, denn der Mann hätte sich
bestimmt aus dem Staub gemacht, wenn Bella aufgetaucht
wäre.


Dóra beschloss, ins
Wohngebäude zu gehen und Bella eine Weile mit der Sorge
über ihr Schicksal zappeln zu lassen. Sie wollte zu Matthias
und im Aufenthaltsraum noch etwas trinken, bevor sie wieder
zurückging. Dóra musste nicht lange suchen, denn
Matthias und Finnbogi kamen in den Vorraum gelaufen, als sie noch
dabei war, sich aus dem Overall zu schälen.


»Was ist los?«
Matthias stürzte zu ihr und hielt sie an der Schulter fest,
weil sie beim Entledigen des zweiten Hosenbeins fast hingefallen
wäre. »Ist was passiert?« Irritiert musterte er
das Kleid, sagte aber nichts. Als er sie das letzte Mal darin
gesehen hatte, waren sie im Theater gewesen.


»Tja, nicht direkt. Ich
bin diesem Igimaq begegnet. Er war hier, um uns zu sagen, dass wir
gehen sollen.«


»Was? Was hast du da
draußen gemacht?«


»Ich wollte euch warnen.
Das Flutlicht ist angegangen, und wir haben draußen einen
Mann gesehen. Er ist auf euer Haus zugegangen, und ich dachte, ihr
würdet schon schlafen.« Plötzlich wurde ihr klar,
wie leichtsinnig sie gewesen war. Vielleicht hatte Oddný
Hildur genau denselben Fehler gemacht und war draußen in der
Kälte einem Mann gefolgt. » Aber es ist nichts passiert.
Der Typ war irgendwie komisch. Es macht wenig Sinn, ihn noch mal
aufzusuchen. Ein Einheimischer muss mit ihm
reden.«


»Bist du verrückt,
einfach rauszurennen, wenn jemand da draußen
rumlungert?«


»Tut mir leid, ich
weiß, dass das dumm war. Aber ich habe mit ihm
geredet.« Dóra hängte den Overall auf. »Er
hat indirekt gesagt, dass die Bohrmänner und die Geologin tot
sind.«


»Indirekt?«, fragte
Finnbogi.


»Er meinte, unsere Freunde
würden nicht mehr zurückkommen.«


»Hat er was damit zu
tun?« Matthias war immer noch wütend wegen Dóras
Leichtsinnigkeit. Finnbogi und er hatten das Flutlicht auch
bemerkt, aber niemanden draußen gesehen. Sie waren gar nicht
auf die Idee gekommen, nachzuschauen. Und Matthias hatte nicht
damit gerechnet, dass Dóra mutiger war als er.


»Keine Ahnung.« Sie
gingen in den Aufenthaltsraum, wo Dóra ihnen von ihrem
Gespräch mit dem Jäger erzählte. Die Männer
wussten nicht, was sie von Igimaqs Worten über die Zeichen
halten sollten. Sie glaubten, er hätte irgendwelche Vorzeichen
gemeint, Naturphänomene oder Vorboten einer unbekannten
Gefahr. Nachdem Dóra die letzten Tropfen Lakritzschnaps
getrunken hatte, ging sie zurück zum Bürogebäude,
diesmal in Begleitung von Matthias. 


Als sie das Konferenzzimmer
betraten, tigerte Bella keineswegs voller Sorge durch den Raum,
sondern schnarchte unter ihrer Bettdecke.
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Als Oqqapia in die Küche
kam, war sie bestürzt. Es gab keine sauberen Gläser und
Teller mehr. Der Stapel in der Spüle war so groß
geworden, dass man nicht mehr schnell etwas herausziehen konnte,
ohne Gefahr zu laufen, dass das ganze Geschirr auf den Boden
krachte. In der letzten Zeit hatte sie Gläser und Teller je
nach Bedarf mit einem verschlissenen Küchentuch abgerieben,
was nicht gerade hygienisch war. Aber sie konnte sich einfach nicht
aufraffen, zu spülen. Im Dorf gab es kein fließendes
Wasser, und der Tank hinter dem Haus musste erst aufgefüllt
werden, bevor sie etwas unternehmen konnte. Die
grönländische Selbstverwaltung hatte schon vor langer
Zeit im Dorf nach Wasser bohren lassen, schaffte es aber
anscheinend nicht, Leitungen zu den Häusern zu legen. Deshalb
mussten die Leute Wasser aus einem kleinen Pumphaus holen und in
ihre Tanks füllen. Das war Naruanas Aufgabe, aber der war in
den letzten Tagen ungewöhnlich träge und zu nichts zu
gebrauchen gewesen. Oqqapia war da ganz anders, vielleicht, weil
sie es sich nicht erlauben konnte, faul zu sein. Ihre Arbeit war
nicht hochangesehen, aber trotzdem sehr wichtig. Alle drei Tage
leerte sie die Latrinen der Häuser und kippte den Inhalt ins
Meer. Viele Male ging sie mit den übelriechenden Eimern runter
zum Strand, und obwohl sie auf dem Rückweg leichter waren,
konnte sie nie mehr als zwei auf einmal tragen. Als sie mit diesem
Job vor drei Jahren angefangen hatte, hatte sie versucht, vier
Eimer gleichzeitig zu tragen, es aber bald aufgegeben, weil auf dem
Weg zu viel übergeschwappt war. Es gab keine andere
Möglichkeit, als öfter zu gehen, und wenn sie mal nicht
zur Arbeit erschien, bekam sie einiges zu hören. Dieselben
Leute, die sie dann ausschimpften, lobten sie nie, wenn alles wie
am Schnürchen lief. Oqqapia wünschte sich einen anderen
Job, aber niemand konnte sich vorstellen, sie abzulösen,
weshalb man die raren Arbeitsangebote vor ihr geheim
hielt.        


Oqqapia würde nicht auch
noch den Wassertank auffüllen. Schließlich musste
Naruana auch seine Aufgaben erledigen. Wenn sie Wasser für ihn
holte, gewöhnte er sich daran, und in kürzester Zeit
würde es zu ihren Aufgaben gehören und er hätte gar
keine Pflichten mehr. Deshalb musste sie sich jetzt damit abfinden,
direkt aus der Saftpackung zu trinken. Jedes Mal, wenn sie die
klebrige Pappe an die Lippen führte, schlug ihr
säuerlicher Geruch entgegen. Der Saft war zwar noch in
Ordnung, aber kurz bevor die Flüssigkeit in ihren Mund floss,
wurde ihr schlecht. Wenn sie nur ein sauberes Glas
hätte. 


Naruana erschien in der
Türöffnung. Sein schwarzes Haar war zu lang und
schmutzig, und obwohl seine nackten Schultern immer noch
muskulös waren, sahen sie längst nicht mehr so aus wie
damals, als er sich das erste Mal vor ihr ausgezogen hatte. Es war
nicht zu übersehen, dass das Leben den beiden übel
mitgespielt hatte. Den Spiegel über dem Waschbecken im Bad
hatte Oqqapia schon längst abgehängt. Es war schlimm
genug, mit dem Gefühl aufzuwachen, dass sich der Tod schon im
eigenen Leib eingenistet hatte – das musste man sich nicht
auch noch ansehen. Aber es ließ sich nicht lange
verdrängen. Oqqapia sah sich selbst und ihren Zustand in
Naruana gespiegelt.


»Gib mir einen
Schluck.« Naruana streckte die Hand aus und nahm ihr die
halbleere Saftpackung ab. Er führte sie an die Lippen und
trank sie aus. Dann legte er sie auf den Küchentisch zu einem
Stapel leerer Bierdosen. »Alles leer?« Er brauchte ihr
nicht zu erklären, was er meinte. Dafür waren sie sich zu
ähnlich.


Oqqapia nickte. »Du hast
gestern Abend die letzte Dose getrunken.« Sie hatte schon das
ganze Haus nach Bier abgesucht – ohne Erfolg. Sie erinnerte
sich zwar nicht wirklich daran, wer von ihnen das letzte Bier
getrunken hatte, vermutete aber, dass er es gewesen war. So war es
immer. Er hatte Vorrang, obwohl sie mehr zum Haushalt beitrug. Das
Bier hatten sie von dem Geld gekauft, das sie von der
Ausländerin bekommen hatte. Wenn sie das nicht gehabt
hätten, wäre der gestrige Abend ziemlich schrecklich
gewesen. Alkohol dämpfte die Gefühle und machte das Leben
erträglicher. Wenn irgendwann einmal alles gut wäre,
gäbe es keinen Grund mehr zu trinken. Aber wann sollte das
sein? Was musste dafür geschehen? Vor zwei Jahren hatte sie,
so wie die anderen Dorfbewohner, gedacht, durch den Bau des
Bergwerks würden bessere Zeiten eingeläutet. Endlich
würden sie und die anderen Arbeit finden und das Leben wieder
einen Sinn bekommen. Aufstehen, arbeiten, schlafen. Das war besser
als aufstehen, trinken und schlafen. Oqqapia konnte sich noch gut
an die Enttäuschung im Dorf erinnern, als sich herausstellte,
dass das Bergwerk in einem Gebiet gebaut werden sollte, das sie
schon als Kinder gelernt hatten zu meiden. 


»Du hättest nicht mit
der Frau reden sollen.« Das sagte er jetzt. Als sie mit dem
Geld nach Hause gekommen war, hatte er sich nicht beklagt, sondern
war sofort zu Kajoq in den Dorfladen gelaufen, falls man das als
Laden bezeichnen konnte. Man wusste nie, ob Waren da waren, denn
das Lager wurde nur zweimal im Jahr aufgefüllt, im
Frühjahr und im Herbst. Frische Lebensmittel gab es nur ein
paar Wochen im Jahr, aber einer Sache konnte man sich sicher sein:
Kajoq hatte immer genug Alkohol auf Lager. Oqqapia konnte sich
nicht erinnern, dass es daran jemals gemangelt hätte.
»Du hättest nicht mir ihr reden sollen.« Naruana
wiederholte sich wie die alten Männer, die auf dem Steg am
Hafen saßen und den ganzen Tag dasselbe
herunterleierten.


»Ich hab ihr nichts
erzählt. Ich hab ihr nur gesagt, sie soll mit deinem Vater
reden.« Oqqapia wusste, dass ihn das wütend machen
würde. Alles, was mit seinem Vater zu tun hatte, verletzte
ihn. Trotzdem sah sie keinen Grund, es ihm zu verschweigen. Als sie
klein war, hatte sie von einem Lehrer, der vorübergehend im
Dorf gearbeitet hatte, gelernt, immer die Wahrheit zu sagen, hatte
gelernt, dass Unausgesprochenes manchmal genauso irreführend
war wie echte Lügen. Aber was sollte man erwähnen und was
weglassen? Oqqapia versuchte trotz allem so gut es ging nach diesem
Motto zu leben, auch wenn viele andere Tugenden, die sie eigentlich
schätzte, bereits vor die Hunde gegangen waren.


»Wie konntest du das nur
tun? Da hättest du sie ja gleich nach Hause einladen
können!« Naruana drehte sich vom geöffneten
Kühlschrank zu ihr. Er wurde immer wütender, und das
hatte nichts mit fehlender Cola oder Saft zu tun.


Oqqapia errötete leicht.
Sollte sie ihm sagen, dass sie der Frau versprochen hatte, dass sie
bei ihr telefonieren könnte? Besser nicht. Vielleicht
würde die Frau ja gar nicht kommen, und wenn doch, war Naruana
vielleicht nicht zu Hause. Gut möglich, dass er unten auf dem
Steg oder bei jemandem zu Besuch wäre, der noch Bier
übrig hatte. »Stell dich nicht so an. Gestern warst du
noch ganz froh darüber.«


»Ich bin nie froh. Das
solltest du wissen.« Er knallte die Kühlschranktür
zu, so dass die Marmeladengläser und diverse andere
abgelaufene Lebensmittel klapperten. »Ich will einfach nur
meine Ruhe vor diesem Pack. Und du redest einfach mit ihnen! Wenn
keiner mit ihnen spricht, fahren sie wieder weg, und alles wird so
wie früher.«


Sie schwiegen. Wenn alles so
würde wie früher, dann hieß das sinnloses Saufen
und die Verachtung der anderen Dorfbewohner, die noch nicht so tief
gesunken waren. Die waren immerhin noch in der Überzahl. Die
Übrigen, denen es genauso ging wie ihnen, verließen nur
selten das Haus, schliefen ihren Rausch aus, nur um irgendwann
aufzustehen und den Teufelskreis wieder aufzunehmen. »Ich hab
der Frau von Usinna erzählt.« Oqqapia wusste nicht,
warum sie das sagte. Naruana reagierte schon empfindlich auf die
Erwähnung seines Vaters, aber mit seiner Schwester war es noch
schlimmer. Er sprach nur von ihr, wenn er schon so betrunken war,
dass er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Da Oqqapia zu diesem
Zeitpunkt meistens in einem ähnlichen Zustand war, behielt sie
sein Gerede kaum im Gedächtnis. Sie konnte sich nur
bruchstückhaft an ein paar Einzelheiten erinnern, die so
merkwürdig waren, dass sie dachte, ihn missverstanden oder
sich verhört zu haben. Irgendein Gefasel von Zeichen und
Vorvätern, die er nicht enttäuschen dürfe, und eine
entsetzliche Geschichte über Usinnas Schicksal, die kaum wahr
sein konnte. Jedes Mal, wenn Naruana abends von seiner Schwester
schwafelte, sprach er am nächsten Morgen übers
Kinderkriegen. Das war sonst nie ein Thema. Sie waren nicht
offiziell zusammen und beide nicht in der Lage, Kinder aufzuziehen.
Erst hatte sie sich darüber gefreut, dass er das Thema
ansprach, aber dann kamen ihr Zweifel. Sie stellte ihn zur Rede und
fand heraus, dass sein Kinderwunsch nichts mit ihr zu tun hatte. Er
wollte nur einen Nachkommen, und sie war die Einzige, die in Frage
kam. Die Fortführung der Familie war wichtig für die
Seele seiner Schwester, und er war der Einzige, der dafür
sorgen konnte. Oqqapia hatte im Lauf der Zeit viel erdulden
müssen, aber dies war am schmerzhaftesten gewesen. Die brutale
Bestätigung, dass sie ihm im Grunde egal war. Seine Schwester
war ihm wichtiger, obwohl sie längst tot war.


»Was hast du der Frau von
ihr erzählt?« Naruana stand immer noch vor dem
Kühlschrank und drehte ihr den Rücken zu. Die langen,
schmalen Muskelstränge in seinen hageren Schultern zogen sich
zusammen, und sein Atem wurde ruhiger.


»Nichts. Nur, dass sie
beim Camp gestorben ist. Sonst nichts.« Usinna war ein paar
Jahre älter gewesen als sie, aber Oqqapia konnte sich trotzdem
gut an sie erinnern. Man musste sich einfach an sie erinnern. Ihre
Schönheit und Unerschrockenheit entgingen niemandem. Als
Oqqapia ein Teenager war, ging Usinna zum Studieren ins Ausland und
kehrte ein paar Jahre später wieder zurück, noch
attraktiver als vorher. Die Eleganz, die sie vorher schon
ausgestrahlt hatte, war von einer gewissen Weltgewandtheit
ergänzt worden. Kein Wunder, dass Naruana ihre Wiedergeburt
sicherstellen wollte.


»Wag es nicht, ihren Namen
in den Mund zu nehmen, du verdammte Hure!« Er drehte sich um
und schlug mit voller Wucht gegen die Kühlschranktür, so
dass sich eine große Delle auf der glatten Oberfläche
bildete.


Oqqapia schwieg. Sie war nicht
umsonst bei einer gewalttätigen, trunksüchtigen Mutter
aufgewachsen. In solchen Momenten hielt man lieber den Mund. Aber
er hatte es gewagt, sie Hure zu nennen. Das war immer noch ihr
Haus. Er nannte sie Hure, obwohl sie ihm Unterschlupf gewährte
und er Bier von ihr bekam, das sie sich durch ein paar
Auskünfte verdient hatte.


Oqqapia war nicht so tief
gesunken wie er, sie war in die unterste Gesellschaftsschicht
hineingeboren worden und dort geblieben. Als kleines Mädchen
wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass Naruana, der Sohn des
mächtigen Igimaq, einmal mit ihr unter einem Dach wohnen
würde, mit der Tochter der Dorfhure und des Penners, der eines
kalten Winters im Suff erfroren war. Sie hatte keine Erinnerung an
ihren Vater, aber ihre Mutter und andere Leute, die gern über
ihre Herkunft lästerten, erinnerten sie ständig daran,
wie erbärmlich er gewesen war. Das Einzige, wofür Oqqapia
ihrem Vater dankbar war, war, dass er das Haus gebaut hatte. Wie
bei den meisten Häusern im Dorf, hatte er das Material von den
Dänen geschenkt bekommen. Sie hatten allen Bauwilligen
Material zur Verfügung gestellt, und wer ein paar Jahre in dem
Haus gewohnt hatte, der bekam es geschenkt. Auf diese Weise hatte
Oqqapia, außer einem schlechten Ruf, wenigstens etwas von
ihren Eltern geerbt. Die Einzigen, die ihr je Zuneigung
entgegengebracht hatten, waren die Lehrer, die in ihrer Kindheit in
unregelmäßigen Abständen ins Dorf gekommen waren.
Oqqapia dachte gern an sie zurück. Diese Leute hatten sie nie
Hure genannt oder beschimpft, sondern ihr gesagt, sie sei ebenso
viel wert wie die anderen. Einige hatte darüber gesprochen,
dass Gott und Jesus sie genauso liebten wie die anderen Kinder,
auch wenn ihre Eltern arm waren. 


Plötzlich hatte Oqqapia
dasselbe Gefühl wie damals, als sie den Lehrern in ihrer
kindlichen Naivität geglaubt hatte. Sie war genauso viel wert
wie andere. Das war nämlich keine Lüge, und dieser
tobende Idiot vor ihr war der personifizierte Beweis dafür. Er
kam aus einer guten Familie und lebte trotzdem genauso wie sie. Bei
seiner Mutter war es nicht anders, und auch wenn sein Vater nicht
trank, war er bei den Dorfbewohnern lange nicht mehr so angesehen
wie früher. Naruana war tief gesunken, nicht sie! Ihr Weg
konnte nur nach oben führen. Wut kochte in ihr hoch, Wut auf
alles und jeden, auch auf sich selbst. Sie hatte ihr Leben in der
Hand und konnte sich immer noch vor dem Untergang retten. Sie hatte
noch alle Zähne und war lange nicht so heruntergekommen wie
ihre Mutter in ihrem Alter. Ihr Körper war trotz allem noch
stark und gesund. Vielleicht hatte der Gott der Lehrer seine
schützende Hand über sie gehalten, dafür gesorgt,
dass sie die Kraft besaß, sich zu verändern. Sie stand
auf.         


»Du gehst jetzt besser.
Ich habe deiner Schwester nie etwas getan.« Oqqapia wollte
das Buch suchen, das der Mann von der Hilfsorganisation dagelassen
hatte. Sie hatten es zwar nie gelesen, aber es lag bestimmt noch
irgendwo herum. Oqqapia schaute Naruana an und sah ihre Mutter in
ihm. »Im Gegensatz zu dir.« Sie spuckte ihm die Worte
vor die Füße und wusste, dass sie ihn damit tief treffen
würde. »Wenn du besoffen bist, redest du ständig
davon, du hättest Usinna am schlechtesten von allen
behandelt.«


Er stieß einen
animalischen Schrei aus und hechtete auf sie zu. Kurz bevor seine
Faust ihr Gesicht traf, musste sie daran denken, dass sie ihre
verstorbene Mutter kaum vermisste.


Dóra wusch sich mit dem
lauwarmen Wasser, das Matthias am Morgen in einem großen Topf
geschmolzen und dann verteilt hatte. Da es keine Dusche gab, war
das besser als nichts, und als Dóra sich abgetrocknet hatte,
fühlte sie sich schon viel besser. Sie zog das Passendste an,
was ihr Koffer hergab: eine Bluse und ein Trägerkleid mit
Leggings, die ein bisschen so aussahen wie eine Outdoorhose. Sie
war heilfroh, dass sie mit ihrer Vermutung über
Matthias’ Gepäck recht hatte: Seine Freizeitklamotten
gingen langsam zur Neige, und er trug eine Hose mit
Bügelfalten und unter seinem Fliespulli ein schickes Hemd.
Matthias und sie hoben sich ziemlich von den anderen ab, aber im
Moment gab es wichtigere Dinge als ihre Modesünden.
Dóra würde sich einen kleineren Winteroverall
heraussuchen, denn sie wollten gleich zum Telefonieren ins Dorf
fahren.


Im Essraum waren schon alle
versammelt, außer Bella, die sich wie Dóra bei der
Katzenwäsche viel Zeit ließ. Friðrikka fehlte
ebenfalls, was Dóra nicht überraschte, denn sie
beharrte darauf, keinen Schritt mehr in dieses Haus zu setzen. Sie
wollte lieber im Bürogebäude bleiben. Die Männer
waren nicht gerade begeistert von dem Frühstück, das
jeden Tag kümmerlicher wurde. Außerdem verdarb ihnen der
Gedanke an die Leiche im Kühlraum den Appetit. Dóra
begnügte sich mit einer Tasse Kaffee und einem Keks. Am
liebsten hätte sie Diät gehalten, aber das war in
Anbetracht der Kälte nicht empfehlenswert. Der Arzt mahnte die
anderen unerbittlich zur Nahrungsaufnahme, und sie hatten es ihm zu
verdanken, dass sie keine Vorräte aus dem Camp angerührt
hatten. Wenn er nicht so strikt gewesen wäre, hätten sie
sich bestimmt etwas aus dem Kühlraum geholt. 


» Wann fahren wir?«
Dóra brach den Keks in zwei Hälften und tunkte ihn in
den Kaffee.


»Jetzt gleich.«
Matthias hatte schon gegessen und brannte darauf, loszulegen.
»Wir fahren zu zweit. Die anderen bleiben hier und passen
auf, dass keiner den Kühlraum betritt. Sie bewachen sich
sozusagen gegenseitig.«


Dóra grinste. Gut
möglich, dass die Zurückbleibenden sich darauf einigen
würden, gemeinsam einen Blick in den Kühlraum zu werfen
– alle, außer Friðrikka natürlich. Dóra
wusste, dass sie selbst der Verlockung auch nicht widerstehen
könnte. Gruseliges konnte einen magisch anziehen. Sie schob
sich das letzte Keksstück in den Mund und nuschelte: »
Ich bin fertig.«


An der Garderobe suchte sie sich
den kleinsten Overall heraus. Als sie gerade in die Hosenbeine
steigen wollte, sah sie das Schildchen am Kragen: Oddný H.
Dóra zögerte.


»Ist alles okay?«
Matthias stand wartend da, die Hand am Türgriff.


»Äh,
ja.«


Dóra war schon auf dem
Weg nach draußen, als sie in der großen Seitentasche
des Overalls auf ein Notizbuch stieß.
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Das Frühstück war
nicht schlecht, aber Arnar hatte keinen Appetit. Für ihn war
das Frühstück noch nie die wichtigste Mahlzeit des Tages
gewesen, und inzwischen musste er sich sogar überwinden, das
Mittag- und Abendessen runterzukriegen. Aber ihm war klar, dass er
etwas essen musste. Um die lähmende Übelkeit zu
bezwingen. Geistesabwesend rührte er in seinem
Joghurtbecher.


Auf einmal stand die traurige
Frau von gestern Abend neben ihm. Sie hielt ein Tablett in der Hand
und fragte, ob sie sich zu ihm setzen dürfe. Arnar bejahte und
registrierte verwundert, dass sie sich auf den Stuhl neben ihm
setzte, obwohl es genug freie Plätze am Tisch gab. Erst
starrte sie schweigend auf ihr Tablett, dann nahm sie mit
zitternden Händen die Tasse und nippte an ihrem Kaffee. Sie
trank ihn schwarz. »Ich kann Toastbrot nicht
ausstehen.« Die Frau trank einen weiteren Schluck. »Das
erinnert mich an Hotels, und Hotels erinnern mich an Hotelbars, und
Hotelbars erinnern mich an Alkohol.«


»Bist du zum ersten Mal
hier?«


»Ja.« Die Frau
stellte die Tasse ab und kratzte sich am Handrücken. Ihre Haut
war rot und eingerissen, aber sie schien keinen Schmerz zu
spüren.


»Ich war schon ein paarmal
hier.« Arnar fischte den Löffel aus seinem Joghurt und
legte ihn aufs Tablett. Obwohl er immer noch keinen Hunger hatte,
fühlte er sich in Gesellschaft besser. Er hatte gar nicht
gemerkt, wie einsam er in den letzten Tagen gewesen war. »Es
geht einem nach und nach besser. Ungefähr jeden Tag eine
Minute länger.« Er lächelte die Frau dumpf an, die
immer noch auf ihr Tablett stierte. »Vierundzwanzig Stunden
haben 1440 Minuten, also fühlst du dich nach vier Jahren den
ganzen Tag lang gut.«


»Na super«, sagte
sie mit monotoner Stimme.


»Hast du Kinder?«
Arnar stellte die Frage so vorsichtig wie möglich.


»Nein.« Sie schien
ihre knappe Antwort zu bemerken und fügte schnell hinzu:
»In der Schwangerschaft darf man nicht trinken. Jedenfalls
nicht in Ruhe.« Sie kratzte noch heftiger an ihrem
Handrücken. »Für meinen Mann war das allerdings
kein ausreichender Grund, nicht zur Vermehrung der Menschheit
beizutragen. Für meinen Ex-Mann.«


»Oh.« Darüber
hatte Arnar noch nicht viel nachgedacht. In der Schwangerschaft gab
die Mutter natürlich Alkohol an das Kind weiter. Wie viele
Mütter in diesem Speisesaal wohl ein alkoholisiertes Kind im
Bauch getragen hatten? Der Gedanke, verkatert in einem anderen
Menschen zu liegen und keinen Zugriff auf Aspirin zu haben,
überstieg seine Vorstellungskraft. »Du kannst ja
später noch Kinder bekommen. Im Gegensatz zu
mir.«


»Das kann man nie
wissen.« Der Handrücken der Frau war vor lauter Kratzen
ganz geschwollen. Plötzlich hörte sie damit auf und legte
die Hände in ihren Schoß. »Was machst du
beruflich?«


»Ich bin Ingenieur.«
Arnar wollte nicht damit angeben, dass er im Ausland arbeitete. Sie
waren beide nicht in der Stimmung, den anderen beeindrucken zu
wollen. Zum Glück. In der Klinik drehten sich die
Gespräche oft darum, wer am meisten Alkohol vertragen hatte,
wobei meist ein Hauch von Wehmut mitschwang.


»Brücken und
so?« Die Frau schien froh zu sein, über etwas anderes
als ihre eigene Misere reden zu können.


Arnar lächelte zum ersten
Mal seit vielen Tagen und fühlte sich sofort besser.
»Die meisten Ingenieure haben in ihrem ganzen Leben nichts
mit Brücken zu tun. Ich arbeite bei einem
Bauunternehmen.«


»Wow. Ich bin arbeitslos.
Ich bin Masseurin, aber in dem Fitnessstudio, in dem ich gearbeitet
habe, haben sie mir gekündigt, weil ich während einer
Massage eingeschlafen bin.«


»Wegen einer solchen
Bagatelle!« Arnar lächelte die Frau wieder an, und
diesmal merkte sie es und lächelte zurück. Es war ein
schiefes, kurzes Lächeln. Ihr letztes Lächeln musste noch
länger her sein als seins.


» Du sagst es!« Die
Frau nippte wieder an ihrem Kaffee, stellte die Tasse ab und
starrte hinein. Sie schien sich nicht sicher zu sein, ob sie sich
durch diesen Smalltalk wirklich ablenken lassen wollte. Ihm ging es
genauso; es war viel einfacher, in Schwermut zu versinken. Die Frau
sah ihn an. »Bei der Massage verwendet man diese starken
Duftöle, deshalb hat nie einer was gerochen. Und bei dir? Hast
du auf der Arbeit getrunken?«


Arnar schüttelte den Kopf.
»Nein. Ich war zwei Jahre lang trocken. Früher, als ich
noch beim Straßenbauamt war, ist das schon mal vorgekommen.
Da hab ich so viel alleine gearbeitet.« Er wurde wieder
melancholisch. Gab es etwas Schlimmeres, als am Arbeitsplatz
betrunken zu sein, mitten unter den Kollegen, von denen keiner
etwas merkte?


»Super. Da hätte ich
wohl besser Ingenieurswesen studiert. Dann hätte ich den
Entzug um ein paar Jahre rauszögern können. Die
Kündigung hat mir den Rest gegeben. Ist ziemlich frustrierend,
Säufer zu sein, wenn man sich keinen Alkohol leisten kann. Ich
hätte nie so was wie Spiritus trinken können, war also
ein ziemlich teures Hobby. Wobei Hobby nicht das richtige Wort ist,
ich hab das eher hauptberuflich betrieben.«


»Das kenne ich.« In
einer idealen Welt, in der alles umsonst wäre, hätte sich
Arnar durchaus vorstellen können, bis in alle Ewigkeit
weiterzusaufen. Er war nicht sehr ehrgeizig. Die Arbeit war ihm nie
besonders wichtig gewesen. Im Grunde wusste er nicht, warum er
überhaupt arbeitete. Obwohl – er war zu feige, um sich
umzubringen, und deshalb war es nicht schlecht, etwas zu tun zu
haben, solange das Leben weiterging.


»Ich wäre gern
Leuchtturmwärter. Die müssen nichts tun und bekommen
keinen Besuch. Ich würde meinen ganzen Lohn für
Weißwein ausgeben, in meinem Turm sitzen und die Runden der
Leuchtsignale zählen.« Die Frau schaute Arnar an.
» Und du?«


»Ich weiß nicht. Bei
allen Jobs, die ich hatte, war ich immer alleine. Wenn ich jemand
anders sein könnte, würde ich alles Mögliche
ausprobieren.«


»Tja, du musst dich wohl
so akzeptieren, wie du bist, und ich mich auch.« Sie
stöhnte leise. Die erste Therapie war immer die Schlimmste.
»Du bist doch gar nicht so übel, worüber beklagst
du dich eigentlich?«


Obwohl die fremde Frau mit
tonloser Stimme sprach, spürte Arnar, wie ihm bei diesem
Kompliment warm ums Herz wurde. Er war es nicht gewohnt, dass
jemand so etwas zu ihm sagte. Seit der Grundschule war er
gehänselt worden, sogar an seinen unauffälligen Klamotten
hatten alle etwas auszusetzen gehabt, hatten sie blöd und
lächerlich gefunden. »Danke.« Der Joghurt war
immer noch nicht appetitlicher, aber Arnar konnte sich auf einmal
vorstellen, ein Butterbrot zu essen. »Danke, dass du dich zu
mir gesetzt hast. Gestern war die Wand in meinem Zimmer noch meine
einzige Gesellschaft.«


Die Frau drehte sich auf dem
Stuhl zu ihm. »Gehst du eigentlich zu diesem
AA-Kram?«        


»Ich bin schon bei den
Anonymen Alkoholikern«, antwortete Arnar. »Vielleicht
nicht gerade das aktivste Mitglied, aber
immerhin.« 


»Und hältst du dich
an diese Spuren, von denen sie in dem Vortrag geredet
haben?«


Es gab so viele Vorträge,
die sie sich anhören mussten, dass sich in Arnars Kopf alles
vermischte. Aber ihm war klar, dass sie Schritte und nicht Spuren
meinte. Die verdammten zwölf Schritte. »Ja, habe ich
gemacht.« Er traute sich nicht, mehr dazu zu sagen.
Plötzlich hätte er sich gern in seinem Zimmer
verschanzt.


» Ist das sehr
schwer?« Ihr Zögern ließ darauf schließen,
dass sie sich am liebsten sofort in das Programm gestürzt
hätte, auch wenn sie das nicht zugab. Wahrscheinlich hatte sie
Angst, zu scheitern und eine weitere Enttäuschung zu erleben.
Da war es besser, so zu tun, als sei einem alles egal.


Arnar wusste nicht, was er
antworten sollte. Das System loben und sie dazu ermutigen oder ihr
raten, es langsam angehen zu lassen? »Es ist anstrengend. Am
besten sprichst du mit deinem Therapeuten darüber.« Er
stand auf. Er konnte nicht länger darüber reden. Nicht
mit ihr. Mit niemandem. Er hatte schon genug Schaden
angerichtet. 


Die Frau saß immer noch am
Tisch, irritiert und verletzt. Als Arnar seinen Stuhl wegschob, sah
er, dass sie wieder begonnen hatte, ihren geschwollenen
Handrücken zu zerkratzen.


Langsam rollte der Wagen
über die schneebedeckte Piste. Das Tempo war genau richtig
für Dóra. Sie hatte panische Angst, bei Glatteis zu
fahren, und große Zweifel an Matthias’
Fahrkünsten. Dennoch traute sie ihm das Fahren eher zu als
sich selbst. Sobald das Auto anfangen würde zu schlittern,
würde die Angst ihre Reaktionsfähigkeit lähmen. Die
vor ihnen liegende Strecke war gerade und abschüssig.
Dóra lockerte ihre verkrampfte Hand ein wenig vom
Deckengriff und blätterte mit der anderen Hand in dem kleinen
Notizbuch, das sie in Oddný Hildurs Overall gefunden hatte.
»Scheint nur um Geologie zu gehen«, sagte sie und
schlug eine Seite um. »Jedenfalls kapiere ich die ganzen
Ziffern und Zeichnungen nicht.«


»Vielleicht kann sich
Friðrikka das mal ansehen.« Matthias wandte den Blick
nicht von der Piste ab und kniff die Augen zusammen, da die Sonne
von der Schneedecke stark reflektiert wurde.


»Ja, das wäre
vernünftig. Hier scheint auch einiges zu sein, das nichts mit
Erdschichten zu tun hat, aber ich kann das kaum
auseinanderhalten.« Sie blätterte weiter. »Hier
stehen zum Beispiel jede Menge Telefonnummern, die mit der Arbeit
zusammenhängen könnten.« Die meisten Nummern
schienen isländische zu sein, aber eine war länger als
die anderen. »Wie ist die Vorwahl von
Grönland?« 


»Zwei-neun-neun, glaube
ich.« Matthias nahm eine Hand vom Steuer und fingerte an dem
Fach zwischen den Sitzen herum. »Guck mal, ob hier oder im
Handschuhfach eine Sonnenbrille liegt.«


»Sie hat eine
grönländische Nummer aufgeschrieben.« Dóra
sah in beiden Fächern nach und fand eine Sonnenbrille aus
gelbem Kunststoff, die sie Matthias reichte. »Ziemlich
hässlich, aber die einzige, die ich dir anbieten
kann.«


Höchst zufrieden setzte
Matthias die Brille auf. »Das ist eine von diesen coolen
Schneebrillen.« Anscheinend war es ihm herzlich
gleichgültig, wie er damit aussah. »Die
grönländische Nummer hat bestimmt was mit dem
Hubschrauber oder dem Flughafen zu tun. Wenn ich hier arbeiten
würde, hätte ich die auch immer zur
Hand.«


Dóra las die Nummer laut
vor. »Kommt dir die irgendwie bekannt vor? Du hast doch bei
der Hubschraubergesellschaft angerufen, oder?«


»Kommt mir nicht bekannt
vor, aber das heißt nichts. Guck mal im Portemonnaie in
meiner Jackentasche.«


Dóra holte das
Portemonnaie heraus und fand nach längerem Wühlen
zwischen Visitenkarten und Visa-Quittungen den richtigen Zettel.
»Das ist eine andere.«


»Vielleicht haben sie
mehrere Nummern.« Matthias drosselte das Tempo und bog ab.
Langsam näherten sie sich dem Dorf. »Könnte auch
die Nummer vom Hotel in Kulusuk oder vom Krankenhaus
sein.«


»Hm, vielleicht.«
Dóra schwieg, während sie darüber nachdachte,
welche grönländische Nummer Oddný Hildur notiert
haben könnte. Da ihr nichts einfiel, blätterte sie das
Notizbuch ein zweites Mal durch. Das Einzige, was ihr außer
den Telefonnummern noch auffiel, waren die Worte Usinna und
Blutproben. Hinter Letzterem stand ein Fragezeichen. Das Wort
Blutproben im Notizbuch einer Geologin war zwar an und für
sich schon merkwürdig, aber man konnte es immerhin verstehen.
Aber was sollte das andere Wort bedeuten? »Hast du eine
Ahnung, was Usinna sein könnte? Es ist großgeschrieben.
Vielleicht ein Name? Hast du das schon mal
gehört?«


»Nein, ich glaube nicht.
Ich weiß noch nicht mal, was das für eine Sprache ist
und ob es ein Männer- oder Frauenname sein soll.
Wahrscheinlich Grönländisch.«


»Klingt wie ein
Frauenname, weil es auf a endet.« Dóra klappte das
Buch zu. » Könnte aber auch ein Ort
sein.«


»Weißt du
eigentlich, wie die Frau heißt, bei der wir telefonieren
wollen? Wir sind gleich da.«


»Äh, ich hab sie
nicht gefragt. Vielleicht heißt sie ja
Usinna.«


Matthias seufzte und schaute
Dóra an. »Und was willst du machen, wenn ihr Mann oder
ihr Kind zur Tür kommt? Darf ich mal telefonieren? Die Frau,
die hier wohnt, hat mir das erlaubt?«


Dóra ignorierte ihn. Es
war typisch für Matthias, sich über solche Details
aufzuregen. Aber da waren sie ein gutes Team – sie neigte
dazu, planlos weiterzumachen, während er oft zu lange
zögerte. »Ja, so was in der Art. Mach dir keine
Gedanken, sie wird schon aufmachen. Sie hat bestimmt keine Kinder.
Hoffe ich zumindest. Sie scheint genug mit sich selbst zu tun zu
haben. Und wenn sie einen Mann hat, dann erkläre ich es ihm
einfach.«


Sie fuhren die steile
Anhöhe hinauf, hinter der das kleine Dorf lag. Es wirkte
wieder wie ausgestorben, aber auf dem Steg waren ein paar Leute zu
sehen. Dóra entdeckte das Haus, in dem die Frau wohnte.
Langsam fuhren sie die Anhöhe hinunter, so langsam, dass sie
zu Fuß schneller gewesen wären. Unten angekommen, gab
Matthias etwas mehr Gas, und kurz darauf hielten sie vor dem Haus.
Matthias schaltete den Motor aus, und sie spähten durch die
Windschutzscheibe – kein Lebenszeichen und zugezogene
Gardinen. » Ob sie schläft?«


»Wenn wir klopfen, wecken
wir sie.« Matthias löste den Sicherheitsgurt.
»Oder ihren Mann und ihre Kinder.« Er grinste sie an
und öffnete die Tür. »Es gibt nur eine
Möglichkeit, das rauszufinden.« Dóra und Matthias
zuckten zusammen, als plötzlich ein Motorschlitten angelassen
wurde und aus dem Garten des Nachbarhauses schoss. Am Steuer
saß ein Mann, der nicht in ihre Richtung schaute. Hinter ihm,
dicht an seinen Rücken geschmiegt, hockte ein kleines
Mädchen, das mit seinen kurzen Armen nur knapp die Hüften
des Mannes umfassen konnte. Es starrte Dóra und Matthias aus
rabenschwarzen Augen an. Das Gesicht des Mädchens war von
einer großen Narbe entstellt, die sich vom Auge bis zum Kinn
zog. Es machte keine Anstalten, das hässliche Narbengeflecht
auf seinem rundlichen Kinn zu verbergen. Dóra fand den Blick
des Mädchens unheimlich und war froh, dass das
Motorengeräusch alle anderen Laute erstickte. Sie war sich
nicht sicher, ob sie die Worte verstehen wollte, die das Kind mit
dem Mund formte.


Schweigend beobachteten sie, wie
der Schlitten um die nächste Ecke verschwand. Dóra
schmiss die Wagentür zu und atmete tief durch. Das
merkwürdige Mädchen hatte sie aus dem Konzept gebracht,
und sie ärgerte sich darüber, die Frau nicht nach ihrem
Namen gefragt zu haben. Die Sache gefiel ihr gar nicht
mehr.


Von der Haustür
blätterte die Farbe ab, der Türgriff war halb
herausgerissen und erinnerte an eine welke Blume. Eine lose
Wellblechplatte an der Verkleidung des Hauses klapperte leise.
Dóra wurde den Gedanken nicht los, dass dieses
heruntergekommene Haus der Frau jegliche Lebensenergie entzogen
hatte. »Oh Mann.« Sie standen auf der Holzterrasse vor
der Haustür. Dóra schaute zu Matthias, um sich zu
vergewissern, dass er noch neben ihr stand, und klopfte. Nichts
geschah. Dann klopfte Matthias, diesmal etwas stärker. Die
orangefarbenen Skier, die immer noch an der Hauswand lehnten,
wackelten. Nach einem kurzen Moment waren von drinnen Schritte zu
hören. Sie kamen näher, und kurz darauf sagte eine
Männerstimme etwas Unverständliches. Dóra rief
» Hallo?«, aber von drinnen kam keine Antwort. Dann
bewegte sich der lose Türgriff, und die Tür ging einen
Spalt auf, so dass der Mann sie sehen konnte. »Was
ist?«, sagte er barsch auf Dänisch.


»Ist die Dame zu
Hause?« Dóra kümmerte sich nicht darum, wie
albern das klang. Sie hätte sich beim Dänischunterricht
in der Schule wohl doch etwas mehr anstrengen sollen.


»Die Dame?« Der
Grönländer machte die Tür nicht weiter auf. »
Welche Dame?«


Jetzt wäre es nicht
schlecht, ihren Namen parat zu haben, dachte Dóra. Egal, sie
musste es versuchen: »Usinna?«
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Dóra hätte sich
nicht gewundert, wenn das Sofa als Krönung ihres Besuchs unter
ihnen zusammengebrochen wäre. Sie hatte sich immer noch nicht
ganz von der Begrüßung erholt. Bei der Erwähnung
des Namens Usinna war der Mann an der Tür komplett ausgerastet
und hatte sie angebrüllt. Wahrscheinlich wäre er
handgreiflich geworden, wenn Matthias nicht neben ihr gestanden
hätte. Der Mann war zwar recht muskulös, aber einen Kopf
kleiner als Matthias. Er hatte auf den Türrahmen eingeschlagen
und sie lautstark beschimpft, Dóra hatte zwar kein Wort
verstanden, aber es klang nicht besonders freundlich. Der Mann
hatte sich mehrmals umgedreht und etwas durchs Haus gebrüllt,
wahrscheinlich um der armen Frau den unerwarteten Besuch
anzukündigen. Am Ende hatte Matthias die Nase voll gehabt und
den Grönländer angeschrien, er solle endlich den Mund
halten. Auf Deutsch. Daraufhin war der Mann plötzlich
verstummt und ins Haus gestürmt. Er hatte die Tür offen
stehen lassen, und obwohl Dóra am liebsten zurück zum
Auto gerannt wäre, hatte sie ihren Kopf durch den
Türspalt gesteckt und höflich gefragt, ob sie mal
telefonieren dürfe. Keine Antwort. Als Dóra dann nach
Usinna gerufen hatte, war die Frau sofort zur Tür gekommen.
Sie hatte Dóra mit der Hand ein Zeichen gegeben, still zu
sein, und Dóra hatte es aufgrund des besorgten Gesichts der
Frau nicht gewagt, zu
widersprechen.         


Sie war verquollen und hielt
ihren Oberarm umfasst. Aus ihrem Mundwinkel tropfte Blut, und ihre
Unterlippe war auf die doppelte Größe angeschwollen. Sie
trug eine verwaschene Gymnastikhose und einen alten
Kunstfaserpulli, der so verfilzt war, dass das Muster verblasste.
Als Dóra ihr Anliegen wiederholte, sagte die Frau, es sei
gerade ziemlich ungünstig. Im selben Moment knallte es
irgendwo im Haus laut, woraufhin die Frau ihre Meinung abrupt
änderte und sie hineinbat. Sie erklärte, ihr
Lebensgefährte habe das Haus durch die Hintertür
verlassen, daher könnten sie telefonieren, wenn sie sich
beeilen würden. Dann führte sie sie in ein kleines
Wohnzimmer zu einem schäbigen Sofa. Das Telefon stand auf
einem Beistelltischchen.


»Was ist mit Ihnen
passiert?«, fragte Dóra die Frau. Sie saß ihr
gegenüber auf einem Klappstuhl, der schon bessere Zeiten
erlebt hatte. »Hat er Sie verletzt?«


»So was kommt schon mal
vor. Das wird schon wieder.« Sie rieb mit ihren nackten
Füßen über das Eisbärenfell auf dem
Fußboden.


»Wie heißen Sie
eigentlich wirklich?« Dóra überließ es
Matthias, bei der Polizei anzurufen. Dort wurde bestimmt Englisch
gesprochen. In der Zwischenzeit konnte sich Dóra mit der
Frau auf Dänisch unterhalten.


»Oqqapia.« Sie
ließ ihren verletzten Arm los und setzte sich gerade hin, so
als sei ihr plötzlich bewusst geworden, was für einen
schrecklichen Anblick sie bot.


»Ich weiß nicht, was
wir gemacht hätten, wenn Sie uns nicht geholfen hätten.
Wir bezahlen Sie auch dafür.«


»Nein, danke.« Die
Frau schien es ernst zu meinen. »Ich will kein Geld. Das
macht es nur noch schlimmer.«


»Manchmal ja.«
Dóra wusste nicht, was sie der Frau stattdessen anbieten
könnte, und wollte das Gespräch auf etwas Harmloses
lenken: Sie erkundigte sich nach dem kleinen Mädchen auf dem
Schlitten, das sie gesehen hatte.


»Die ist speziell.«
Oqqapia rieb nervös ihre Hände. »Sie sieht so aus,
weil sie einen Unfall hatte. Sie ist ganz verrückt auf den
Schlitten, und ihr Vater muss sie immer mitnehmen, wenn er
irgendwohin fährt. Aber es ist ein braves Mädchen, das
arme Ding«, sagte sie sanft und wirkte wieder etwas
gefasster.


Dóra nutzte die
Gelegenheit, um das Thema zu wechseln.


»Was bedeutet eigentlich
Usinna? Ist das ein Name?« In Anbetracht der Reaktion des
Mannes hätte man annehmen können, es sei ein Schimpfwort.
Vielleicht hatte Oddný Hildur es aufgeschrieben, damit sie
es nicht versehentlich benutzte.


Oqqapia drehte sich um, so als
rechne sie damit, dass sich der Mann von hinten anschlich.
»Ja, es ist ein Name. Ein Frauenname.« 


Also hatte Dóra doch
recht gehabt. »Und warum war der Mann so wütend, als ich
den Namen gesagt habe? Ich dachte, Sie würden so
heißen.«


Die Frau leckte sich mit der
Zunge über den blutigen Mundwinkel und die geschwollene Lippe.
»Sie hätten ihren Namen nicht aussprechen dürfen.
Naruana ist da sehr empfindlich und war sowieso schon sauer. Sie
sind wirklich zu einem schlechten Zeitpunkt
gekommen.«


»Ist Naruana Ihr
Mann?« Dóra hoffte für sie, dass es nicht so war.
»Er scheint ziemlich impulsiv zu sein«, fügte sie
zögernd hinzu.


Die Frau lächelte dumpf,
und ihre weißen Schneidezähne blitzten auf. In den
Zwischenräumen klebten dunkle Blutreste. »Wir sind nicht
verheiratet. Er wohnt nur hier.« Sie schob ihren Kiefer vor,
wie um zu überprüfen, ob etwas gebrochen war.
»Normalerweise verhält er sich nicht so. Wie gesagt, Sie
sind zu einem ungünstigen Zeitpunkt
gekommen.« 


»Vielleicht sollten Sie
darüber nachdenken, sich von ihm zu trennen. Und warum regt
ihn der Name Usinna so auf?«


Die Frau schwieg eine Weile und
starrte Dóra auf unangenehme Weise an. Dann sagte sie
entschieden, aber mit leicht zittriger Stimme: » Seine
Schwester hieß Usinna. Sie ist vor ein paar Jahren gestorben.
Das ist ihm sehr nahegegangen.«


»Verstehe.« Was zum
Teufel hatte der Name einer Verstorbenen in Oddný Hildurs
Notizbuch zu suchen? Dóra beobachtete aus dem Augenwinkel,
wie Matthias zum vierten Mal die Nummer der Polizei wählte. Er
hatte immer noch keine Verbindung bekommen. » Wann ist sie
denn gestorben?«


»Vor fast fünf
Jahren.«


»Und er ist immer noch
nicht darüber hinweg? War sie noch ein Kind?« Es war
sehr schwierig, das Alter des Mannes zu schätzen; er konnte
zwischen fünfundzwanzig und fünfzig sein.


»Nein, sie war älter
als er. Sie ist mit Ende zwanzig gestorben.«


Matthias legte auf und reichte
Dóra den Zettel. »Kannst du sie mal fragen, ob die
Nummer stimmt? Ich kriege keine Verbindung.« Die Frau
musterte den Zettel, nickte und sagte, es sei manchmal schwierig,
eine Verbindung zu bekommen, er solle es einfach weiterversuchen.
Matthias bat Dóra, zu fragen, ob das Telefon abgestellt sein
könnte. Da errötete die Frau und sagte, die Behörden
würden die Grundgebühr bezahlen und das Telefon sei
funktionstüchtig. Matthias wählte weiter.


Dóra konzentrierte sich
wieder auf das Thema. »Wie ist die Frau denn gestorben? Hat
sie vielleicht Blut gebraucht oder eine Blutkrankheit
gehabt?«


Oqqapia war völlig perplex.
Sie fasste sich ans Kinn und strich über ihre geschwollene
Haut. »Nein, sie hat sich verirrt.«


Dóra verschlug es kurz
die Sprache. »Wo denn?«


»In der Nähe des
Camps. Sie ist dahin gegangen, obwohl sie gewarnt wurde. Ich
würde dieses Gebiet nie betreten.«


»Und dann ist sie einfach
nicht zurückgekommen? Hat man nicht nach ihr
gesucht?«


»Sie ist morgens
losgegangen, und als sie abends nicht zurücckam, war klar,
dass sie auch am nächsten Tag nicht kommen würde. Es war
sinnlos, nach ihr zu suchen, obwohl Naruana und sein Vater es
versucht haben. Sie war verschwunden.«


»Interessiert es denn
niemanden, dass in diesem Gebiet massenweise Leute
verschwinden?« Dóra war fassungslos.


Oqqapia wich zurück.
»Natürlich finden wir das schlimm. Deshalb gehen wir ja
nicht dorthin, sondern versuchen, andere zu warnen. Ich habe das
schon als kleines Kind gelernt.«


»Ich meinte nicht nur die
Dorfbewohner, sondern auch die Polizei und die Behörden.
Werden denn keine Suchaktionen in die Wege geleitet, wenn einfach
Leute verschwinden?«


Die Frau schüttelte den
Kopf und schaute Dóra verwundert an. »Wie sollten die
denn davon erfahren?«


Matthias, der am anderen Ende
des Sofas saß, stöhnte und legte eine Wählpause
ein. Kein Wunder, dass hier niemand versuchte, die Behörden zu
informieren. »Wurde der Tod der Frau denn nie
gemeldet?«


»Das weiß ich nicht.
Vielleicht. Ich hab damals noch nicht mit Naruana
zusammengewohnt.« Sie leckte sich wieder über die Lippe,
aber es hatte aufgehört, zu bluten. »Wir sind erst
zusammengekommen, als das alles vorbei war. Er war obdachlos, und
ich hatte dieses Haus von meiner Mutter geerbt.« Dóra
konnte schwer verbergen, dass sie von dieser Beziehung nicht viel
hielt. »Er arbeitet manchmal unten am Hafen und bringt
Seehundfleisch oder Fisch mit.«


Dieser Mann müsste schon
etwas mehr mitbringen, wenn Dóra ihm ihre Garage vermieten
sollte, aber das sagte wohl vor allem etwas über die
unterschiedlichen Lebensbedingungen aus. »Wie viele Menschen
sind dort insgesamt verschwunden?«


»Nicht viele. Ich
weiß nur von Usinna und den Ausländern. Wir halten uns
von dem Gebiet fern. Und Touristen kommen nur selten
hierher.«


»Was ist mit der Tochter
des Jägers, von dem Sie mir erzählt haben? Von diesem
Igimaq?« Obwohl sich Dóra normalerweise nicht gut an
Menschen erinnern konnte, hatte sich jede Gesichtsfalte des Mannes
in ihr Gedächtnis geprägt, seine braunen, fast schwarzen
Augen und seine verkrüppelte Hand.


»Usinna war Igimaqs
Tochter. Naruana ist sein Sohn.«


»Aha, ach so. Und was ist
Ihrer Meinung nach die Ursache für das Ganze? Dass die Seelen
der Menschen, die damals dort verhungert sind, den Tod
bringen?«


»Ja, das glaube ich. Es
ist ein schlechter Ort, aber was genau dort passiert, weiß
ich auch nicht. Vielleicht ziehen die bösen Geister die
Menschen in den Berg hinein oder verwandeln sie in Tiere. So was
gibt es. Vielleicht nicht bei Ihnen, aber hier
schon.«


»Ich glaube, es muss eine
realistische Erklärung dafür geben.« Dóra
wünschte sich, Matthias könnte die Unterhaltung
verstehen, dann würde er sich wahrscheinlich weniger über
das Telefon aufregen. Er tat ihr leid. An seiner Stelle hätte
sie schon längst aus Wut den Telefonhörer auf die
Sofalehne geknallt. »Wie kommt es, dass Usinna das Gebiet
betreten hat, wenn allen schon als Kindern eingebläut worden
ist, es nicht zu tun? Was wollte sie dort?«


»Wahrscheinlich hatte sie
das vergessen. Usinna ist als Teenager hier weggezogen, in Nuuk zur
Schule gegangen und dann auf die Uni in Kopenhagen. Sie war sehr
begabt.«


»War sie nur zu Besuch
hier?«


»Sie war nicht oft hier,
vielleicht einmal im Jahr. Sie mochte das Dorf und die Leute, aber
alle wussten, dass sie nie hierher zurückziehen würde.
Sie hat Forschungsarbeiten durchgeführt. Ich glaube, sie war
Biologin.«


Ob Usinnas Forschungen sich um
das berüchtigte Gebiet gedreht hatten? Dóra versuchte,
ihre Fragen vorsichtig zu formulieren, um die Volksmärchen, an
die Oqqapia offenbar glaubte, nicht herabzuwürdigen.
»Hat sie Eisbären oder andere Tiere erforscht? Musste
sie dafür das verbotene Gebiet betreten?«


Oqqapia schüttelte den
Kopf. »Nein, sie hat hier und in einem anderen Dorf weiter
nördlich Geburten untersucht.«


»Geburten?« Davon
gab es draußen auf dem Eis beim Camp wohl eher wenige.
»Geburten von Menschen?« Vielleicht hatten sich ihre
Forschungen ja auch um Seehunde oder andere Säugetiere
gedreht.


»Ja. Hier sind seit vielen
Jahren keine Jungen mehr auf die Welt gekommen. Usinna wollte
herausfinden, warum.«


Dóra war sprachlos. Dann
fiel ihr plötzlich ein, dass sie auf ihrem Weg durchs Dorf nur
Mädchen gesehen hatten. Das konnte natürlich auch Zufall
sein, aber warum sollte sie Oqqapias Aussage anzweifeln.
»Hatte Usinna eine Theorie dafür?«


»Bestimmt, aber ich
weiß nicht, welche.« Die Frau starrte vor sich hin.
»Ich kriege sowieso keine Kinder, mir ist das ziemlich
egal.«


Matthias legte schwungvoll den
Hörer auf und drehte sich zu Dóra. »Gib mir doch
mal bitte das Notizbuch. Ich probiere mal die Nummer, die du
gefunden hast.« Dóra zog das Büchlein aus der
Tasche ihres Overalls. Matthias hob den Hörer wieder hoch und
wählte die Nummer. Dann machte er ein triumphierendes Gesicht.
»Es funktioniert! Ist
besetzt.«         


»Wo ruft er jetzt
an?« Oqqapia hatte sie beobachtet, aber nicht verstanden, was
vor sich ging. Dóra reichte der Frau das aufgeschlagene
Notizbuch. Sie zeigte auf die Nummer und fragte, ob sie die kenne.
Oqqapia antwortete nicht, sondern fragte nur argwöhnisch:
»Woher habt ihr diese Nummer?«


»Das Notizbuch gehört
der verschollenen Frau. Kennst du die Nummer?«


»Ja.« Oqqapias
Vertrauen war mit einem Mal wie weggewischt. »Das ist
meine.«


»Immer noch
besetzt«, flötete Matthias gutgelaunt.


»Kein Wunder. Du rufst
gerade deine eigene Nummer an.«


»Du machst Witze.«
Er legte auf, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.
Dann fasste er sich wieder und schrieb die Nummer aus dem Notizbuch
zu der Polizeinummer auf seinen Zettel. Anschließend nahm er
den Hörer wieder ab und versuchte erneut, eine Verbindung
herzustellen.


Dóra grinste und wandte
sich wieder an Oqqapia. »Wie kommt deine Nummer in das Buch?
Hast du die Frau mal getroffen?«


»Gut möglich.
Weiß ich nicht mehr.« Oqqapia wich Dóras Blick
aus. »Ich weiß nicht, wie diese verschwundene Frau
aussah.«


»Du hast also eine Frau
aus dem Camp getroffen?« Dóra wurde plötzlich
ungeduldig. Das Sofa war unbequem, und sie schwitzte in dem dicken
Overall.


»Ja, aber ich weiß
nicht mehr, wie sie hieß. Ich hab sie nur einmal getroffen.
Ich weiß nur den Namen des Mannes, mit dem sie hier war. Der
kann euch bestimmt sagen, wer die Frau war.«


» Welcher
Mann?«


»Der AA-Mann.
Arnar.« Dafür, dass sie kein Isländisch konnte,
sprach sie den Namen sehr gut aus. »Er hat Naruana oft
besucht. Wollte ihm helfen, mit dem Trinken aufzuhören. Er hat
Bücher und Broschüren mitgebracht. Und einmal war eine
Frau dabei. Vielleicht die Verschollene. Das war ungefähr vor
einem halben Jahr. Sie haben nicht nur über die Sucht geredet.
Wenn ich mich recht erinnere, ging es auch um Usinna. Ich
weiß nicht, wie sie darauf gekommen sind, ich glaube, die
Frau hat sich nach einem Mädchen erkundigt, das mit ihr im
Flugzeug gesessen hat. Sie wollte wissen, wie es ihm geht, und dann
sind sie darauf gekommen, dass hier nur Mädchen geboren
werden. Die Frau wollte selbst ein Kind, vielleicht hat sie
geglaubt, das wäre ansteckend. Keiner will nur Mädchen
haben. In Grönland jedenfalls nicht, und im Ausland scheinbar
auch nicht.«


Dóra hielt es für
wahrscheinlicher, dass sich Oddný Hildur über andere
Dinge Gedanken gemacht hatte. Wenn Dóra noch ein Kind
bekäme, würde sie auch bei allem Unnatürlichen im
Zusammenhang mit Geburten aufhorchen. »Und Naruana hat mit
den beiden über seine Schwester gesprochen und ist nicht so
ausgerastet wie bei uns?« 


»Arnar war Naruanas
Freund. Naruana hat ihm vertraut. Ich glaube, er war gerne mit ihm
zusammen, obwohl er gar nicht unbedingt mit dem Trinken
aufhören wollte. Er hat einfach gerne mit ihm geredet. Der
Mann war freundlich und hat unseren Lebensstil nicht
verurteilt.« Sie lehnte sich ein wenig zur Seite und zog
einen gefalteten Flyer aus ihrer Hosentasche. »Aber ich denke
drüber nach, das mal auszuprobieren. Ich möchte was
lernen, wie Usinna. Wenn ich aufhöre zu trinken, dann schaffe
ich das. Ich bin auch begabt.« Sie betrachtete den Flyer, so
als habe er magische Kräfte. Dóra konnte nur hoffen,
dass das stimmte. Die Frau schaute von dem Flyer zu Dóra und
bemerkte deren skeptischen Blick. »Lernen kann ich gut. Ich
habe Usinnas Bücher gelesen und verstehe ziemlich
viel.«


Dóra sprach sehr ruhig,
obwohl sie innerlich angespannt war, weil sich endlich etwas zu
klären schien. »Natürlich kannst du etwas lernen.
Wenn du lesen und dir Dinge merken kannst, stehen dir alle Wege
offen.« Vorsichtig sprach sie weiter: »Welche
Bücher meinst du denn? Haben die mit Usinnas Forschungen zu
tun?«


»Ja, Naruana hat sie
mitgebracht, als er eingezogen ist. Er hatte jede Menge Kram von
seiner Mutter dabei.« Sie zeigte auf das Eisbärenfell
auf dem Fußboden. »Den hat er erlegt, als er zwölf
war. Er wäre ein hervorragender Jäger geworden, wenn er
nicht ...«


»Endlich!«
Triumphierend sprang Matthias vom Sofa hoch. »Es
klingelt!« Er klemmte sich den Hörer ans Ohr und stopfte
den Zettel mit den Nummern wieder in sein Portemonnaie.


Dóra freute sich mit ihm,
wollte sich aber die Gelegenheit, Usinnas Forschungsunterlagen in
die Hände zu bekommen, nicht entgehen lassen.
»Dürfte ich die Bücher mal sehen? Waren da auch
noch andere Unterlagen oder Aufzeichnungen dabei?«
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Dóra fand es im
Bürogebäude eiskalt, aber Friðrikka hatte ihr
erklärt, dass eine Elektroheizung bei diesen Temperaturen sehr
lange bräuchte, um die Räume aufzuheizen. Sie zog den
viel zu großen Fliespulli enger um sich. Sie hatte ihn von
einem der Bürostühle genommen und vorher sorgfältig
kontrolliert, wem er gehörte. Sie wollte nicht schon wieder
Klamotten von Verstorbenen tragen – so kalt war ihr nun auch
wieder nicht.


»Wann kommen sie denn
endlich?« Alle saßen im Konferenzraum. Friðrikka
hatte sich ans Fenster gesetzt und starrte hinaus. »Es kann
doch nicht so lange dauern, von Angmagssalik hierher.« Alle
warteten ungeduldig auf das Eintreffen der Polizei, aber
Friðrikka versuchte noch nicht einmal, ihre Gereiztheit zu
verbergen. Nachdem es Matthias gelungen war, einen Polizisten ans
Telefon zu bekommen, der vernünftig Englisch sprach, war er
angewiesen worden, zurück ins Camp zu fahren und die Gruppe im
Bürogebäude zu versammeln. Dort sollten sie warten, und
seitdem waren gut drei Stunden vergangen.


»Es dauert eben ein
bisschen, bis sie so weit sind.« Matthias war genervt von
Friðrikka und ihrem endlosen Gejammer, wie spät es schon
sei und dass das Wetter jeden Moment umschlagen
könne. 


»Und was sollen wir essen,
wenn sie heute nicht mehr kommen? Die ganzen Lebensmittel sind
drüben.« Bella zog einen Flunsch. »Ich hab nicht
vor, jetzt auch noch zu hungern.«


»Dann gehe ich rüber
und hole was.« Matthias saß am Konferenztisch und
beobachtete, wie der Arzt Usinnas Unterlagen durchsah. Dóra
und er hatten versucht, die Abhandlungen selbst zu lesen, aber bei
den biologischen Ausführungen ziemlich bald aufgegeben und
Finnbogi gebeten, einen Blick darauf zu werfen. Bella sollte die
Unterlagen später kopieren, da Dóra versprochen hatte,
sie bei nächster Gelegenheit zurückzugeben. Oqqapia
wollte nicht, dass ihr Lebensgefährte dahinterkam, dass sie
die Unterlagen verliehen hatte.


»Aber wir dürfen
nicht rübergehen, das hat die Polizei doch verboten. Hast du
selbst gesagt.« Friðrikkas Stimme zitterte, als sie ihren
Blick vom Fenster auf Matthias richtete.


Er seufzte. »Sie sind
bestimmt gleich da.«


Friðrikka öffnete den
Mund und wollte gerade widersprechen, als Dóra ihr ins Wort
fiel: »Sag mal, Friðrikka, wie kommt es eigentlich, dass
du gar nichts davon erzählt hast, dass Arnar Bekannte im Dorf
hat? Du hast doch gesagt, ihr hättet kaum Kontakt zu den
Einheimischen gehabt.« Dóra warf Eyjólfur einen
bösen Blick zu. »Das gilt übrigens auch für
dich.«


Da Friðrikka beschämt
schwieg, entgegnete Eyjólfur: »Kein Grund, mich so
anzumachen! Ich wusste nichts davon. Ich hab ihn nie mit Leuten aus
dem Dorf gesehen. Falls er irgendwelche Einheimischen getroffen
hat, dann war das, als ich nicht hier war.« Er starrte auf
den Hinterkopf der Geologin, die sich mit feuerrotem Gesicht wieder
zum Fenster gedreht hatte. »Sie war viel öfter hier als
ich.«


»Friðrikka? Warum hast
du das denn nie erwähnt?« Dóra wollte sie nicht
so leicht davonkommen lassen.


Friðrikka drehte sich um.
»Ich hab das einfach nicht für wichtig gehalten. Ihr
habt doch nur gefragt, ob hier Grönländer gearbeitet
haben, und das war nicht der Fall.« Sie schniefte.
»Soweit ich weiß, ist er sonntags ein paarmal ins Dorf
gefahren, aber er hat nie darüber geredet oder erwähnt,
dass er da irgendwelche Freunde hat. Er wollte wohl eine AA-Gruppe
gründen. Mehr weiß ich nicht, ich bin nie mitgefahren.
Ihr könnt ihn ja selbst fragen, wenn wir zurück in Island
sind.«


»Und was ist mit deiner
Freundin? Oddný Hildur? Hat sie dir nicht erzählt, dass
sie mal mit ihm ins Dorf gefahren ist?«


Friðrikka hob die
Augenbrauen, unter denen ihre Haut ebenfalls rot angelaufen war, so
als hätte sie roten Lidschatten auf die hellen Haare
aufgetragen. »Was?«


Dóra wiederholte ihre
Frage und überlegte, ob es sich doch um eine andere Frau
gehandelt haben könnte. Aber außer Friðrikka und
Oddný Hildur gab es keine Frauen im Team. »Kann sie
mitgefahren sein, ohne dass du davon wusstest?«


Die Geologin zögerte.
»Tja, kann ich mir kaum vorstellen, aber ich hab
natürlich nicht alle Sonntage mit ihr verbracht. Ich war mal
ein paar Tage krank, vielleicht ist sie da ins Dorf gefahren. Sie
hat das mir gegenüber jedenfalls nie
erwähnt.«


»Merkwürdig. Man
sollte meinen, dass ihr alle nach neuen Gesprächsthemen
gelechzt hättet.«


Alvar räusperte sich
vernehmlich. Normalerweise war er so zurückhaltend, dass er
kaum auffiel. »Gibt es hier vielleicht was zu trinken? Ich
hab ziemlichen Durst.«


Der Arzt schaute von seiner
Lektüre auf. »Ihr trinkt nichts von hier. Die
Getränke in dem kleinen Kühlschrank sind zu alt. Die
sollte man nicht trinken. Du musst dir draußen eine Handvoll
Schnee holen.«


Der Rettungsmann war offenbar
einiges gewohnt, denn er stand ohne zu murren auf und verließ
das Zimmer. »Gibt es sonst wirklich gar nichts?«,
fragte Bella. »Ich hab auch tierischen Durst, das merke ich
jetzt erst.« Sie schnaubte. »Aber ich hole mir bestimmt
keinen Schnee.«


»Dann wirst du eben weiter
Durst haben«, sagte der Arzt, ohne sie anzuschauen, und
vertiefte sich wieder in seine Lektüre. Kurz darauf schlug er
das Buch zu und schob die Lesebrille auf seinen Kopf. Dort passte
sie viel besser hin, denn der eine Bügel war krumm, und die
Brille saß schief auf seiner Nase. »Matthias,
würdest du mal kurz mit rauskommen? Da haben wir mehr
Ruhe.« Friðrikka und Bella gingen offenbar nicht nur
Dóra auf die Nerven, die den Männern in den Flur
folgte.


»Ich weiß nicht, wie
viel ich vor den anderen sagen darf.« Finnbogi hatte die
Tür hinter sich geschlossen und war ein Stück in den Flur
gegangen. »Mein Gefühl sagt mir, dass man mit
Friðrikka besser nur Smalltalk machen sollte, sonst dreht sie
noch völlig
durch.«         


»Hast du was
rausgekriegt?« Dóra verschränkte die Arme. In dem
kahlen Flur war es noch kälter als im
Konferenzraum.


»Ich bin noch nicht ganz
durch, aber ich glaube, ich hab das Wichtigste begriffen. Einiges
verstehe ich auch nicht auf Anhieb, und ich hab mich nicht in alle
Details eingelesen. Usinnas Arbeit geht weit über den Stand
einer Diplomarbeit hinaus, fachlich sehr
anspruchsvoll.«


»Hat es was mit dem Gebiet
hier zu tun?« Dóra war ungeduldig und wollte ihn davon
abhalten, die fachliche Seite ausführlicher zu
beleuchten.


»Ja und nein. Die
Untersuchung gründet sich auf die Theorie, dass bestimmte
Nahrungsmittelgifte Einfluss auf das Geschlecht von Föten
haben. Dabei handelt es sich um langlebige organische Schadstoffe,
die in der Natur überleben und in die Nahrungskette gelangen,
meist über das Meer. Je weiter man sich in der Nahrungskette
des Meeres befindet, umso größere Mengen dieser Stoffe
findet man. Beispielsweise das Insektenschutzmittel DDT, PCB, das
in Kühlflüssigkeit verwendet wird, Stoffe in
Brandbekämpfungsmitteln und andere chemische Stoffe, die
Einfluss auf die Hormondrüsen haben. Es ist schon lange
bekannt, dass Seehunde und Eisbären große Mengen dieser
Stoffe in sich tragen, wesentlich größere Mengen als
beispielsweise Plankton. Das Fleisch dieser Tiere ist das
Hauptnahrungsmittel der Inuit.«


»Hm, das nennt man wohl
Ironie des Schicksals, dass kaum jemand weniger Umweltverschmutzung
produziert als ausgerechnet die Inuit.«


»Allerdings. Man geht
davon aus, dass diese Stoffe, wenn sie in den ersten Wochen der
Schwangerschaft in erhöhter Menge im Körper vorhanden
sind, durch das Blut der Mutter auf das Kind übertragen
werden. Dort ähneln sie den Hormonen, die das Geschlecht des
Kindes bestimmen, und verhindern die Entwicklung von Jungen. Zahlen
über das Geschlechterverhältnis Neugeborener in
arktischen Regionen bestätigen diese These. Bei den Inuit in
Russland und Nordgrönland ist es nicht ungewöhnlich, dass
auf einen Jungen zwei Mädchen kommen. Und in manchen
Dörfern werden gar keine Jungen mehr geboren, was ja auch hier
der Fall zu sein scheint.«


Matthias machte ein schockiertes
Gesicht. »Wie meinst du das mit den Hormonen? Findet da ein
Geschlechtswandel statt?«


»Nein, nicht direkt. In
den ersten Wochen unterscheiden sich männliche und weibliche
Föten nicht voneinander. Die Geschlechtsorgane bilden sich aus
denselben Zellen, das ist ganz normal. Historisch betrachtet wurden
schon immer mehr Mädchen als Jungen geboren, aber die
Differenz war sehr gering. Und jetzt steigt sie weltweit. Bei den
Unterlagen war ein Artikel, in dem steht, dass heute jährlich
zweihundertfünfzigtausend Jungen weniger geboren werden als
1970. Die Ursachen für diese Entwicklung wurden noch nicht
erforscht, aber die langlebigen organischen Schadstoffe
könnten dabei eine Rolle spielen. Natürlich verursachen
sie auch noch weitere Umweltschäden, aber bei
Jagdvölkern, wo die Männer für die
Nahrungsbeschaffung zuständig sind, ist diese
Geschlechterproblematik eine sehr ernste Sache.«


»Und anderswo auch«,
ergänzte Dóra. »Eine Beeinflussung des
Geschlechterverhältnisses ist schließlich auch in
anderen Gesellschaften unerwünscht.« 


»Ja, natürlich. Aber
es handelt sich bislang nur um eine Theorie. Usinnas Forschungen
sollten dazu beitragen, sie zu untermauern.«


»Wie macht man
das?«, fragte Matthias. »Ist es nicht Beweis genug,
wenn in einem ganzen Dorf nur Mädchen auf die Welt
kommen?«


Finnbogi lächelte
väterlich. »Das allein sagt noch nichts über eine
Verbindung zwischen den Schadstoffen und dem
Geschlechterverhältnis aus. Es könnte auch ganz andere
Ursachen haben. Um das nachzuweisen, muss man Blutproben der
Mütter dieser Mädchen nehmen, und das hat Usinna unter
anderem gemacht.«


Das war die Erklärung
für Oddný Hildurs Notizbucheintrag. Usinna. Blutproben.
»Und konnte sie es nachweisen? Hat sie diese Blutproben
genommen?«, fragte Dóra.


Der Arzt holte tief Luft, bevor
er weitersprach: »Ich habe eine Liste mit Namen von
Müttern gefunden. Sie sind alle abgehakt. Wahrscheinlich hat
Usinna die Blutproben genommen, aber bei den Unterlagen sind keine
Ergebnisse. Wahrscheinlich hatte sie vor Ort nicht die technische
Möglichkeit, die Stoffe im Blut nachzuweisen. Ich weiß
nicht, ob sie die Proben anderswo gelagert hat. Aber das spielt
auch keine so große Rolle. Man kann ja immer wieder neue
Proben nehmen.«


»Also hilft uns das Ganze
nicht weiter?«, fragte Dóra enttäuscht.
»Und warum hat Usinna das verbotene Gebiet betreten? Wohl
kaum, um nach Müttern zu suchen.«


»Ich bin noch nicht
fertig.« Der Arzt schaute sie ungeduldig an. »Usinna
hat versucht, die Leichen der ersten Siedler zu finden, die Anfang
des vorigen Jahrhunderts hier gestorben sind. Sie wollte beweisen,
dass die Menge der Schadstoffe im Blut gestiegen ist. Die Siedler
müssen hier in der Gegend bestattet worden
sein.«


Matthias und Dóra
starrten den Arzt an. Nach einer Weile fand Matthias als Erster die
Sprache wieder: »Im Blut? Das sind doch nach all den Jahren
nur noch Skelette.«


Der Arzt zuckte die Achseln,
wobei ihm die Brille fast auf die Nase rutschte. Er fing sie auf
und schob sie wieder auf seinen Kopf. »Ich habe Ausdrucke von
E-Mails zwischen Usinna und ihrem Professor an der Uni gefunden.
Daraus geht hervor, dass sie Grund zu der Annahme hatte, dass
einige Siedler nicht bestattet werden konnten. Sie starben mitten
im Winter und wurden einfach im Schnee vergraben. Sie scheint
gewusst zu haben, wo sich diese behelfsmäßigen
Gräber befinden, beschreibt den Standort aber nicht genau. Ich
habe es so verstanden, dass die Toten auf Eis gelegt wurden, falls
man das so sagen kann, und im Frühling dann ihre letzte
Ruhestätte finden sollten. Usinna war offenbar der Meinung,
die ersten Siedler seien nie richtig bestattet
worden.«


»Es gab keinen
Frühling.« Dóra erinnerte sich an das Buch aus
dem Wohntrakt. »Zumindest nicht für die Siedler.
Diejenigen, die die anderen bestatten sollten, sind auch gestorben.
In dem Artikel stand, dass einige Leute fehlten, darunter auch ein
Säugling und seine Mutter. Vielleicht hat Usinna gehofft, die
zu finden.«


»Ich verstehe das nicht
ganz.« Matthias hatte dem Gespräch gelauscht und wirkte
nachdenklich. »Wie konnte Usinna von diesem Bestattungsort
wissen, wenn alle gestorben sind? Du hast mir doch erzählt,
Dóra, dass nach Einbruch des Winters keiner mehr was von den
Leuten gehört hat, oder? Wie kann sie dann wissen, dass einige
Leichen im Schnee oder Eis vergraben wurden? Und an welcher
Stelle?«


Weder Dóra noch der Arzt
wussten darauf eine Antwort. »Wie dem auch sei, ich glaube,
das ist die Erklärung für die Knochen in den
Schreibtischschubladen«, sagte Finnbogi.


»Du meinst, die Knochen
stammen von jemandem, der vor hundert Jahren gestorben ist? Der
kann aber nicht mehr viel Blut gehabt haben.«


»Nein, aber das Eis ist in
den letzten Jahren zurückgegangen. Was früher tief im Eis
verborgen war, kann an die Oberfläche gekommen sein. Deshalb
sehen die Knochen jünger aus. Möglicherweise sind noch
mehr Leichen im Eis verborgen. Die Hand auf dem Foto könnte
beispielsweise von einer Leiche stammen, die tiefer eingegraben war
und daher noch gefroren ist.«


»Und was bedeutet
das?« Dóra hatte plötzlich Kopfschmerzen.
Früher oder später würde sie eine Tablette nehmen
müssen und sich nicht davor drücken können, sie mit
einer Handvoll geschmolzenem Schnee hinunterzuspülen.
»Wenn hier überall Leichen rumliegen, ist es kaum
verantwortbar, die Projektarbeiten fortzusetzen.«


Matthias’ Gesicht hellte
sich auf. »Natürlich! Gilt das nicht als
archäologischer Fund?« 


Dóra war sich nicht ganz
sicher, hielt das aber durchaus für möglich.
»Hoffentlich. Ich glaube, wir haben hier eine gute Grundlage,
um mit Arctic Mining über einen Aufschub zu verhandeln.«
Sie atmete erleichtert auf, wobei ihr gleichzeitig klar wurde, was
für eine absurde Situation das war. »Wir können nur
hoffen, dass Oddný Hildur und die Bohrmänner beim
Durchforsten des Geländes gefunden werden. Ich habe so meine
Zweifel, ob die Mitarbeiter von Bergtækni sonst
zurückkehren werden. Und wenn sie sich weigern, hilft uns kein
Aufschub dieser Welt. Dann können wir das Projekt
vergessen.«


»Es wäre sehr
aufschlussreich, wenn ich mir den Mann im Kühlraum noch mal
anschauen könnte. Ich habe ihn ja nur ganz kurz gesehen, und
wenn die Polizei erst mal hier ist, haben wir dazu keine
Gelegenheit mehr, und wer weiß, ob wir alle notwendigen
Informationen bekommen.«


»Informationen?«
Matthias vermutete, dass der Arzt die Situation für seine
eigenen Zwecke nutzen wollte und dass sich hinter seiner Sorge
über die Interessen der Bank pure medizinische Neugier
versteckte. »Was für Informationen sollten wir über
diese Leiche brauchen, die die Polizei uns nicht geben
kann?«


Der Arzt bemerkte
Matthias’ Misstrauen. »Bei Usinnas Unterlagen war noch
was ... Anweisungen zur Vermeidung von Vogelgrippe.« Der Arzt
machte eine kurze Pause und schaute die beiden eindringlich an.
»Ich will das ja nicht überinterpretieren, aber ich
denke, die Bohrmänner könnten sich vielleicht damit
infiziert haben. Soweit ich informiert bin, sind so weit
nördlich bisher keine Fälle aufgetreten, aber
möglich wäre es durchaus. Vielleicht ist der Mann im
Kühlraum auch an Vogelgrippe gestorben. Ich würde ihn mir
einfach gerne noch mal anschauen und versuchen, die Todesursache
festzustellen. Grönland hat durch seine isolierte Lage eine
ungewöhnliche Geschichte, was Epidemien betrifft. Noch 1962
hat sich ein Drittel der Bevölkerung mit Masern infiziert, die
hier vorher nicht aufgetreten waren. Es könnte sich also
durchaus um eine ernsthafte Krankheit handeln, die sich in diesem
Gebiet zum ersten Mal ausgebreitet hat. Ich weiß nicht genau,
welche, aber die Vogelgrippe würde der Bevölkerung
natürlich schwer zusetzen.«


»Hm.«


»Man muss nur an die
Spanische Grippe denken, die Ende des Zweiten Weltkriegs hundert
Millionen Menschen auf der ganzen Welt dahingerafft hat. Sie ist
nicht bis hierher gekommen, aber ich kann mir gut vorstellen, was
für Auswirkungen sie gehabt
hätte.«         


»Das kann ja sein, aber
die Bohrmänner sind nicht an Vogelgrippe gestorben«,
sagte Dóra bestimmt. »Wo sind ihre Leichen, wenn sie
an einer Krankheit gestorben sind? Und außerdem gibt es hier
keine Vögel. Ich hab jedenfalls keinen einzigen
gesehen.«


»Sie könnten
infiziertes Geflügel gegessen haben.« Der Arzt schaute
zu Matthias. »Wir sollten die Sache untersuchen. Wir waren ja
ohnehin schon im Kühlraum und haben vielleicht aus Versehen
Spuren verwischt.«


Schließlich ließ
sich Matthias darauf ein.


Als sie die Plastikfolie von der
Leiche im Kühlraum hoben, war klar, dass der Mann nicht an der
Vogelgrippe gestorben war.


In seinem Brustkorb klaffte ein
großes Loch, durch das man den blauen Fußboden sehen
konnte.
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Das Hotel in Kulusuk ließ
sich nicht gerade als luxuriös bezeichnen, aber es war sauber
und ordentlich, und – was am wichtigsten war – es hatte
eine Dusche. Dóra hoffte, dass das heiße Wasser nicht
allzu teuer war, denn sie wollte gar nicht mehr unter dem
Wasserstrahl hervorkommen. Die Seife schäumte auf dem Boden
der Dusche, und irgendwann gab Dóra es auf, sich den
imaginären Schleim vom Körper zu schrubben. Sie
fühlte sich, als würde die ganze Widerwärtigkeit des
Camps an ihr kleben. Wenn es ihr gelänge, sie abzuwaschen,
wäre auch die Erinnerung an das Loch im Körper des Mannes
im Kühlraum für immer getilgt. Vorher nicht. Sie wusste,
dass sie sich das nur einbildete, weil sie müde und hungrig
war, aber das änderte nichts daran, dass sie sich viel
länger wusch als nötig. Am Ende hatte sie keine Energie
mehr, ließ die Seife fallen, stand mit geschlossenen Augen da
und ließ das Wasser an sich abperlen. Endlich gab sie sich
einen Ruck und drehte den Hahn zu. Anschließend wickelte sie
ihren dampfenden Körper in ein großes Handtuch und bekam
von der kühlen Luft, die durchs Badezimmerfenster drang,
sofort eine Gänsehaut. Zum Glück hatte sie es offen
stehen lassen, sonst wäre sie jetzt in einem Dampfbad.
Während Dóra ihr Haar abtrocknete, spähte sie ins
Zimmer, wo Matthias schlafend auf dem gemachten Bett lag. Das war
also die Erklärung dafür, dass er sich nicht über
ihr langes Duschen beschwert hatte. Es war schon spät, und die
Stunde, die sie vor dem Abendessen zum Ausruhen bekommen hatten,
war längst vorbei. Abendessen war allerdings nicht das
richtige Wort – Mitternachtssnack hätte besser gepasst.
Der Tag war endlos gewesen, und sie hatten überhaupt keine
Zeit gehabt, etwas zu essen. Seit sie vom Kühlraum zurück
zum Bürogebäude gegangen waren, war so viel passiert,
dass solche Nebensächlichkeiten wie Essen in Vergessenheit
geraten waren.


Die Polizei war eine Stunde,
nachdem Dóra, Matthias und Finnbogi von ihrer Expedition zum
Kühlraum zurückgekehrt waren, eingetroffen. Dóra
war von dem, was sie unter der Plastikfolie gesehen hatte, so
geschockt gewesen, dass sie sich im Konferenzraum erst einmal
hinlegen musste. Sie bereute es, nicht auf Matthias gehört und
vor dem Kühlraum gewartet zu haben, während die beiden
Männer den toten Mann begutachteten. Das Loch in der Leiche
war so unwirklich, dass es eine Weile dauerte, bis sie begriff, was
sie da eigentlich über Matthias’ und Finnbogis Schultern
hinweg gesehen hatte. Die Wunde war sauber und an den Rändern
nirgendwo eingerissen, was man bei einer solchen Verletzung
eigentlich annehmen würde. Das Merkwürdige war, dass
gerade die Sauberkeit das Loch so unheimlich machte. Der Mann sah
aus wie eine Comicfigur, die von einer Kanone durchlöchert
worden war – nur, dass es überhaupt nicht witzig war.
Dóra war nicht die Einzige, die das alles ziemlich
unappetitlich fand; auch die Polizisten aus Angmagssalik hatten
kein einziges Mal gelächelt. 


Während Dóra einen
Rock und eine hübsche Bluse anzog, dachte sie an die
Vernehmungen der Polizei. Sie waren zu fünft mit demselben
Hubschrauber gekommen, der auch Dóras Gruppe ins Camp
gebracht hatte. Zwei Piloten und drei Polizisten, zwei
grönländische und ein dänischer. Der eine
Grönländer hatte Dóra verhört, und obwohl er
sehr höflich war, hätte sie gern auf diese Erfahrung
verzichtet. Sie war ein paar Mal bei ähnlichen Vernehmungen
dabei gewesen, allerdings immer als Anwältin. Im Grunde war es
sehr lehrreich, selbst verhört zu werden, aber das würde
sie wahrscheinlich erst später zu schätzen wissen. Sie
hatte sich genauso verhalten wie die meisten ihrer Mandanten, hatte
Ausflüchte gemacht und impulsiver reagiert als nötig, um
zu beweisen, dass sie nichts verbrochen hatte. Die ganze Zeit war
sie davon überzeugt gewesen, dass der Polizist sie
verdächtigte, den Mann im Kühlraum umgebracht zu haben
und für die Knochen im Bürogebäude und das
Verschwinden der drei Isländer verantwortlich zu sein. Und das
nur wegen ihres schlechten Gewissens, weil sie entgegen der
Anweisung der Polizei den Kühlraum betreten hatten.
Dóra traute sich durchaus zu, konkreten Fragen danach
auszuweichen, aber bei dem Arzt war sie sich da nicht so sicher.
Matthias würde ihr kleines Vergehen bestimmt nicht beichten,
aber sie kannte Finnbogi nicht gut genug, um zu wissen, wie er sich
unter Druck verhalten würde.


Am Ende erinnerte sich
Dóra an den Rat, den sie ihren Mandanten unter solchen
Umständen gab: immer nur auf das antworten, was gefragt wurde.
Darüber hinaus sagte sie nichts und starrte nur auf die
Tischplatte. Dort lagen einige der Gegenstände aus dem
Bohrwagen, die Matthias sofort der Polizei übergeben hatte.
Dóra fragte den Polizisten, ob er sich vorstellen
könne, dass sie etwas mit dem Fall zu tun hätten. Der
Mann zuckte nur mit den Schultern und sagte, es handele sich
offenbar um alte Gebrauchsgegenstände, die
höchstwahrscheinlich nichts mit dem Fall zu tun hätten.
Er zeigte auf den durchlöcherten Knochen mit dem Lederband und
erklärte, das sei eine alte Schneebrille, wie sie die
Jäger früher benutzt hätten, um ihre Augen vor der
Helligkeit zu schützen. Heutzutage würde niemand mehr so
etwas benutzen. Als das Verhör vorbei war, atmete Dóra
erleichtert auf und machte es sich im Konferenzraum bequem. Sie war
weder darüber befragt worden, was sie während des Wartens
auf die Polizei gemacht hatten, noch, wie oft sie den Kühlraum
betreten hatte. Die Fragen hatten sich hauptsächlich darum
gedreht, warum sie im Camp waren, was sie herausgefunden hatten und
warum sie erst am Morgen die Polizei kontaktiert hatten.


Dóra hatte erklärt,
die Telefonverbindung habe nicht funktioniert und die
grönländische Polizei sei bereits vor ihrer Abreise
über den Stand der Dinge informiert worden, habe es aber nicht
für nötig befunden, ins Camp zu fahren. Daraufhin sagte
der Mann, sie hätten Wichtigeres zu tun gehabt, als nach
Vermissten in den Bergen zu suchen, solche Vorfälle fielen
üblicherweise nicht in ihren Bereich und würden nur
vermerkt. Dóras Gruppe hätte jedoch Kontakt aufnehmen
müssen, als sie menschliche Knochen in den Büros fanden.
Ihnen hätte klar sein müssen, dass diese Sache wichtiger
war als ein paar verschollene Isländer. Dóra
protestierte und sagte, sie hätten keine Eile mit den Knochen
gehabt, schließlich hätte jeder sehen können, dass
sie uralt waren. Daraufhin hatte der Grönländer
Dóra mitleidig angeschaut und gesagt, die Knochen seien
alles andere als uralt. Sie müssten zwar noch von Experten
genauer unter die Lupe genommen werden, aber der Verstorbene sei
eindeutig ein Zeitgenosse gewesen, er habe zwei Kronen im
Unterkiefer gehabt, woraufhin Dóra nur ein »Oh
...« über die Lippen kam. Finnbogi war offenbar doch
nicht so schlau, wie er die ganze Zeit vorgegeben hatte – die
Zahnkronen hatte er jedenfalls übersehen.


Dóra fiel ein, dass sich
Finnbogi die ganze Zeit mehr auf den Schädel als auf den
Kiefer konzentriert hatte. Die Bestimmung des Geschlechts war ihm
wichtiger gewesen als die Zähne. Und wenn die Polizei recht
hatte, bestand immer noch die Möglichkeit, dass es sich um
Oddný Hildurs Knochen handelte. Vielleicht hatte sich der
Arzt beim Alter der Knochen wirklich geirrt. Er hatte sein Fazit
darauf begründet, dass sie sauber waren, wobei die Leiche auch
aufgrund der äußeren Bedingungen schneller verwest sein
konnte als üblich. Aber Oddný Hildur war am Anfang des
Winters verschwunden, und die Temperaturen waren seitdem kaum
über den Gefrierpunkt gestiegen. Vielleicht hatten Tiere die
Knochen abgenagt, aber dann hätte sich der Kiefer vermutlich
nicht mehr am Schädel befunden. Eins war jedenfalls klar: Wenn
es sich wirklich um Oddný Hildurs Knochen handelte, waren
die Mitarbeiter von Bergtækni ein Haufen Perverser.
Dóra hatte Friðrikka nicht gefragt, ob ihre Freundin
zwei Zahnkronen gehabt hatte, aus Angst, die Geologin würde
zusammenbrechen. Dóra konnte sich kaum vorstellen, dass sie
das Verhör überstehen würde. Dasselbe galt für
Eyjólfur, der durch den Konferenzraum stromerte und
ununterbrochen murmelte, er wisse nichts und hätte nie
mitfahren sollen. Zu allem Überfluss flackerte die
Neonröhre. Nichts von all dem brachte Bella aus dem
Gleichgewicht. Die schien sich sogar darauf zu freuen, endlich mal
verhört zu werden. Dóra war froh, dass sie den anderen
erzählt hatten, sie hätten im Wohntrakt nur Wasser
geholt, denn der Sekretärin wäre es durchaus zuzutrauen,
ihre Vorgesetzte in Schwierigkeiten zu bringen.


»Wie spät ist
es?« Matthias war von Dóras Rumoren aufgewacht.
»Ich sterbe vor Hunger.«


Dóra setzte sich auf die
Bettkante und streichelte seinen Bauch. »Viel zu spät.
Wir haben das Essen verpasst.«


Matthias öffnete ein Auge.
»Willst du mich verarschen?« Dóra
schüttelte den Kopf, woraufhin Matthias das Auge wieder
zumachte und sich ins Kopfkissen kuschelte. »Dann sterbe ich
eben.«


»Es ist bestimmt noch was
übrig. Man kann ja hier nicht einfach zum nächsten Kiosk
gehen und sich einen Hotdog holen. Im Hotel gibt’s bestimmt
Sandwichs oder so.« Dóra tätschelte
Matthias’ Brust. »Komm, lass uns das mal abchecken. Wir
besorgen uns einen Snack und gehen dann schlafen. Oder machen was
anderes.« 


»Klingt gut.«
Matthias richtete sich auf. »Kann ich noch
duschen?«


»Leider nicht. Ich hab das
gesamte Wasser der grönländischen Ostküste
verbraucht.« Dóra stand auf und spürte, wie ihre
Kräfte wieder zum Leben erwachten. »Wir beeilen uns, und
du gehst einfach danach duschen.« Sie sah ihm an, dass er
diese Idee nicht besonders gut
fand.        


Das Essen war nichts Besonderes,
aber Matthias und Dóra waren so hungrig, dass sie alles
verschlangen, so als hätten sie tagelang nichts mehr zu essen
bekommen. Der Speisesaal war leer, und der Barkeeper hatte alle
Hände voll damit zu tun, Alvar, Bella und Eyjólfur zu
bedienen. Trotzdem war der junge Mann sehr freundlich gewesen und
hatte sich erboten, in der Küche nachzufragen, ob es unter den
gegebenen Umständen noch etwas zu essen gab. Kurz darauf war
er mit fünf Joghurtbechern, einer Banane, einem Brot und etwas
Schinken zurückgekommen. 


Als Dóra den letzten Rest
Joghurt aus ihrem Becher gekratzt hatte und nur noch das
Endstück des Brots übrig war, bekam sie plötzlich
Lust auf einen Drink. »Komm, lass uns an die Bar
gehen.«


»Und was ist mit meiner
Dusche?« Matthias war immer noch mit dem dritten Joghurt
beschäftigt. »Ich muss unbedingt duschen. Ich kann mich
schon selbst nicht mehr riechen.« Er schaute zur Bar und
beobachtete die drei Gäste. »Geh schon mal vor. Ich
komme nach, wenn ich fertig bin. Dann bist du mir ein Glas voraus,
aber das hole ich schnell auf.« Er legte den Teelöffel
weg und stand auf. »Und außerdem bin ich dann viel
anziehender.«


Bella saß zwischen
Eyjólfur und Alvar, und Dóra setzte sich neben den
IT-Experten, weil sie nicht neben dem Rettungsmann sitzen wollte.
Der wirkte griesgrämig und hatte offenbar schon ziemlich viel
Bier intus. »Du hast dich aber chic gemacht«, sagte
Eyjólfur und warf einen anerkennenden Blick auf Dóras
Beine, als sie auf den Barhocker kletterte. »Ich hatte ganz
vergessen, dass es noch was anderes gibt als
Hosen.«


Dóra war nicht gerade
begeistert, dass er ihre Kleidung ansprach, und bestellte ein Glas
Weißwein. »Seid ihr auch so fertig? Ich kann mich nicht
erinnern, jemals so erschlagen gewesen zu sein.«


»Dann hast noch nicht viel
erlebt«, nuschelte Alvar, ohne Dóra anzuschauen. Wie
hypnotisiert stierte er auf die glänzenden Flaschen hinter der
Theke.


»Unverschämtheit«,
tönte Eyjólfur und stieß Dóra mit dem
Ellbogen an. »Willst du ihm das nicht
heimzahlen?«


»Nee, keine Lust.«
Dóra wollte sich nicht mit einem betrunkenen,
schlechtgelaunten Kerl in einer grönländischen Bar
anlegen. »Weißt du zufällig, ob Oddný
Hildur zwei Zahnkronen im Unterkiefer hatte?«


»Soll das ein Witz
sein?« Eyjólfur hielt mitten im Trinken inne. Als er
merkte, dass Dóra es ernst meinte, sagte er: »Nee,
aber von innen hab ich sie mir auch nicht so genau
angeschaut.«


»Kann man das denn
überhaupt erkennen?« Bella gähnte. »Ich
meine, wenn jemand lächelt, sieht man vielleicht den
Oberkiefer, aber doch nicht die Zähne im
Unterkiefer.«


Bella hatte recht. Dóra
erinnerte sich an einen Urlaub auf Ibiza, wo auf der
Tanzfläche Schwarzlicht installiert gewesen war und die Leute
mit Zahnersatz aus Porzellan so wenig wie möglich
gelächelt hatten. »Warst du mal mit ihr in der
Disco?«


Eyjólfur lachte.
»Ich mit Oddný Hildur in der Disco? Um Himmels Willen.
Ich hab sie immer nur am Arbeitsplatz gesehen.« Sein Grinsen
verschwand. »Was sind das eigentlich für dämliche
Fragen? Sind irgendwelche Zähne gefunden
worden?«


»Nein, nein. Ich bin nur
neugierig.« Der Weißwein war eiskalt und schmeckte
ausgezeichnet. Nur schade, dass es nichts Vernünftiges zu
essen dazu gab. »Wo sind eigentlich Friðrikka und
Finnbogi?« Dóra wollte das Gespräch von
Zähnen weglenken und lieber später die Geologin danach
fragen. Dabei müsste sie sich allerdings etwas geschickter
anstellen.


»Finnbogi wollte ins Bett,
Friðrikka ist spazieren gegangen.« Alvar leerte sein
halbvolles Glas in einem Zug und bestellte ein neues Bier.
Dóra schätzte, dass es sein fünftes oder sechstes
war. Für seine Verhältnisse war er jedenfalls
äußerst gesprächig.


»Spazieren? Mitten in der
Nacht? Wo kann man denn hier spazieren gehen? Warum ist sie noch
nicht zurück?«


Eyjólfur beugte sich
über die Theke und fixierte Alvar. »Du hast doch mit ihr
gesprochen. Wie spät war’s da?« 


Alvar schmollte, weil er etwas
gefragt wurde, als ihm der Barkeeper gerade ein neues Bier brachte.
»Ist noch nicht lange her. Eine halbe Stunde oder Stunde. Sie
wollte nur mal um den Block gehen. Es ist Vollmond. Draußen
ist es so hell, dass sie sich wohl kaum in Gefahr bringt.« Er
sprach schnell und trank anschließend das halbe Glas
leer.


»Du bist doch
Rettungsmann, oder?«, sagte Bella in barschem Ton.
»Dich würde ich nicht zu Hilfe rufen, wenn ich mich
verlaufen würde.«


»Ich würde auch nicht
nach dir suchen.« Alvar knallte das Glas auf die Theke. Er
schien am liebsten davonstürmen zu wollen, aber dann wäre
die Bar in weiter Ferne. Deshalb blieb er sitzen.


Bella ließ sich nicht
davon beeindrucken. »Vielleicht ist sie schon wieder
zurück, ohne dass wir es gemerkt haben.« Sie strich mit
dem Finger an ihrem feuchten Glas entlang, so dass sich ein breiter
Streifen auf der glatten Oberfläche bildete.


»Vielleicht.«
Eyjólfur wirkte skeptisch. »Oh Mann, wie ich mich
darauf freue, ins Internet zu kommen. In den Zimmern hat man keinen
Zugang, aber das Mädchen am Empfang hat mir einen Computer mit
Internetzugang in der Lobby gezeigt. Ich glaube, ich war seit der
Erfindung des Internet noch nie so lange offline.«


»Warst du da
überhaupt schon auf der Welt?« Dóra nippte an
ihrem Wein. »Hast du auch ganz sicher alles aus dem Netzwerk
kopiert?«


»Ja. Wenn du dir das zu
Hause anguckst, ist es fast so, als würdest du im Büro im
Camp sitzen, nur dass du durchs Fenster keinen Schnee siehst. Ich
kann’s echt nicht erwarten, nach Hause zu kommen. Sollen wir
nicht einfach auf dieses Reiseverbot pfeifen und den nächsten
Flieger nehmen? Die Polizei ist noch im Camp, wer sollte uns schon
aufhalten? Wir haben schließlich nichts
verbrochen.«


»Das ist nicht gerade der
betriebsamste Flughafen der Welt. Die Polizei hat ihre Kollegen
garantiert informiert, dass wir das Land nicht verlassen
dürfen.« Dóra grinste ihn an. »Ansonsten
wäre ich sofort dabei.«


Der Barkeeper hörte
plötzlich auf, hinter der Theke Gläser zu spülen,
und schaute zur Lobby. Die vier Gäste verstummten und blickten
in dieselbe Richtung. Eine Tür schlug zu, und kurz darauf
erschien Friðrikka mit vom Wetter gerötetem Gesicht in der
Bar. Sie kam zu ihnen und brachte einen kalten Luftzug mit.
»Ich dachte, ihr wärt schon alle im
Bett.«


»Und wir dachten, du
hättest dich verlaufen.« Eyjólfur prostete der
Geologin zu.


»Wie ich sehe, sind die
Suchtrupps genauso eifrig wie damals bei Oddný
Hildur.« Friðrikka zog ihre Fäustlinge aus und
stopfte sie in die Taschen ihres Anoraks. »Hättet ihr
morgen früh schon angefangen, nach mir zu suchen? Oder
vielleicht erst morgen Abend?«


»Nach einer halben Stunde
oder Stunde gilt man ja wohl noch nicht als vermisst.« Alvar
zog jedes Wort in die Länge. Das Bier zeigte langsamWirkung.
»Wir hätten bestimmt mal nach dir geguckt, bevor wir ins
Bett gegangen wären.«


Dóra sah Friðrikka
an, dass es Ärger geben würde. Sie tippte
Eyjólfur, der sich auf seinem Hocker umgedreht hatte, um
nichts zu verpassen, auf den Rücken. »Wo steht denn
dieser Internetcomputer?«


»Gehst du schon?«,
fragte Eyjólfur enttäuscht. »Die Party fängt
doch gerade erst an!« Er zeigte zur Lobby. »Der steht
da hinten. Bist du Blogger?«


Dóra lachte laut auf.
Wenn sie neben der Arbeit und dem Haushalt noch Zeit übrig
hätte, würde sie sich aufs Ohr legen, aber bestimmt nicht
bloggen. »Nein, ich will meinem Sohn eine Mail schreiben. Es
ist schon zu spät zum Anrufen. Ich hab keinen
Blog.«


»Okay. Ich dachte ja nur.
Es gibt echt coole Seiten. Ein paar Leute von Bergtækni
hatten auch Blogs. Ich hab einigen von ihnen beim Programmieren
geholfen. Bjarki und Halldór hatten eine gemeinsame Seite,
die war ziemlich cool. Mit selbstgedrehten Videos und so, echt
witzig, wenn man die beiden kennt.« Er verstummte, als ihm
einfiel, dass die Männer wahrscheinlich tot waren.


»Wenn Matthias
runterkommt, sagt ihm bitte, wo ich bin.« Dóra nahm
ihr Glas und klopfte dem IT-Mann zum Abschied auf die Schulter.
Friðrikka stand immer noch wie bestellt und nicht abgeholt an
der Bar. Als Dóra weg war, setzte sie sich auf den frei
gewordenen Hocker.


Der Computer war alt und die
Verbindung langsam, aber Dóra konnte ihre E-Mails abrufen
und Gylfi mitteilen, dass sie hoffentlich bald nach Hause
käme. Sie schrieb nichts über Leichen oder Knochen,
obwohl ihn das bestimmt interessiert hätte. Nachdem sie die
Mail abgeschickt hatte, versuchte sie, den Blog der Bohrmänner
aufzurufen. Es gab zwar bei jedem Klick Verzögerungen, und der
Bildschirm flimmerte, aber Dóra vertiefte sich trotzdem in
die Website. Als Matthias ihr die Hand auf die Schulter legte und
sie ansprach, zuckte sie zusammen. Er roch nach Rasierwasser und
Seife, und Dóra wäre am liebsten sofort mit ihm aufs
Zimmer gegangen. Aber vorher musste sie ihm unbedingt etwas
zeigen.


Alles andere musste warten.
Leider.
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Diesmal würde der vierte
Schritt schwer werden. Beim letzten Entzug war er Arnar
leichtgefallen. Aber diesmal sah die Sache anders aus. Wir machten
eine gründliche und furchtlose Inventur in unserem Inneren.
Diesmal war er mit ernsthafteren Dingen als Schulden,
enttäuschten Eltern, betrogenen Freunden und Kollegen und
vernachlässigter Arbeit konfrontiert. Wem konnte er sich
anvertrauen? Gott? Arnar war sich nicht sicher, ob Gott existierte.
Aber er hatte akzeptiert, dass es eine höhere Macht gab, denn
wenn man die Existenz einer solchen Macht nicht anerkannte, konnte
man nie wieder ganz gesund werden. Auf einmal ging ihm der Gedanke
durch den Kopf, dass es vielleicht gar keinen guten Gott oder gute
Mächte auf der Welt gab, sondern nur das Böse. Falls dem
so war, hatte sich Arnar in den Dienst des Teufels gestellt und
konnte nicht auf Vergebung hoffen, weder im Leben noch nach dem
Tod.


Früher hatte er sich mal
durch Dantes Göttliche Komödie gequält. Obwohl er
das Werk mit dem merkwürdigen Titel nicht ganz verstanden
hatte, war er stark beeindruckt gewesen. Einige Bilder vom Leben
nach dem Tod hatten sich in sein Gehirn gegraben, zum Beispiel das
vom Schicksal der Wahrsager. Sie beleidigten Gott, weil sie
vorgaben, die Zukunft vorhersehen zu können. Als Strafe
mussten sie ihr Gesicht auf dem Rücken tragen und so sehr
weinen, dass sie durch ihre eigenen Tränen erblindeten. Arnar
war vollkommen klar, welcher Ort in Dantes Hölle für ihn
bestimmt wäre. Früher war er immer davon ausgegangen, im
dritten Ring des siebten Höllenkreises zu landen, wo die
Sodomiten in einer brennenden Wüste umherirrten, von
herabfallenden Feuerflocken bedroht. Aber jetzt wusste er, dass er
noch weiter unten landen würde, im neunten Höllenkreis,
wo die Verräter büßen mussten. Arnar wusste nicht
mehr genau, wie dieser Kreis aufgeteilt war, aber dort musste man
bis zum Kopf in einem gefrorenen See ausharren. Als schwerer
Sünder hatte er demnach zwei Alternativen: Feuer oder Eis.
Spontan hätte er sich für das Feuer entschieden, denn
ewige Kälte entsetzte ihn. Außerdem wäre er im
Feuer nicht allein, so wie in dem gefrorenen See, wo man nicht
sprechen durfte und nur auf die Köpfe der anderen
Unglückseligen starrte, die aus dem glänzenden Eis
ragten.
         


Komödie war ein seltsamer
Titel für ein Gedicht, das kaum etwas mit Lachen oder Freude
zu tun hatte. Und Arnar konnte die Schilderung der Hölle nicht
damit in Einklang bringen, dass Jesus sich am Kreuz für die
Sünden der Menschen geopfert hatte. Wenn Dantes Beschreibung
richtig war, schien der Märtyrertod Jesu völlig umsonst
gewesen zu sein. Vielleicht hatte sich der Dichter beim Schreiben
seines Werks genauso gefühlt wie Arnar – fest davon
überzeugt, dass die Sonne nie mehr aufgehen
würde. 


Nein, es gab niemanden, dem sich
Arnar anvertrauen konnte, wer auch immer ihn bei den zwölf
Schritten begleiten würde. Er verachtete sich selbst, wenn er
nur daran dachte, und er würde es nicht ertragen, dieselbe
Verachtung in den Augen eines anderen zu sehen. Er befand sich in
einer Zwickmühle: Nur wenn er Rechenschaft ablegte, würde
es ihm gelingen, die Sucht zu besiegen. Die Erinnerung an sein
Vergehen würde ihn von innen auffressen und seinen schwachen
Schutzwall gegen die Sucht einreißen. Er konnte zwischen zwei
Möglichkeiten wählen, aber beide waren schlecht: reinen
Tisch machen und Verachtung ernten oder sich dem Alkohol ergeben.
Wofür er sich auch entschied, er würde weitere schlaflose
Nächte ertragen müssen. Die beste Lösung war immer
noch, sich umzubringen. Dann erwartete ihn der zweite Ring in
Dantes siebtem Höllenkreis, wo er sich in einen Dornenstrauch
verwandeln würde, angenagt von Harpyien, geflügelten
Monstern mit Frauenköpfen.


Arnar saß allein in seinem
dunklen Zimmer und lachte laut. Was war nur mit ihm los? Glaubte er
wirklich, Frieden zu finden, wenn er über ein altes Gedicht
nachdachte? Er wälzte sich auf die Seite und legte sich das
Kissen zurecht. Wie weit durfte Rache gehen? Gab es ein
ungeschriebenes Gesetz oder moralische Richtlinien, die ihm nicht
bekannt waren? Wohl kaum. Im Zusammenhang mit Rache fielen ihm nur
zwei Dinge ein. Erstens das, was er getan hatte: Auge um Auge, Zahn
um Zahn. Zweitens das Gegenteil: die andere Wange hinhalten.
Ersteres hatte seinen Ursprung in der Gesetzessammlung Codex
Hammurabi, Letzteres stammte aus dem Neuen Testament. Zwischen
diesen beiden Alternativen lagen zweitausend Jahre, und es waren
weitere zweitausend Jahre vergangen, ohne dass eine neue
Alternative hinzugekommen wäre.


Aber vielleicht war ja auch
alles gutgegangen, und es gab keine Folgen. Es war völlig
unklar, ob die Männer gestorben waren. Schließlich hatte
man immer eine Chance. Es sei denn, Gott hatte eingegriffen. Arnar
wurde etwas leichter ums Herz. Wenn Gott existierte, lag es in
seiner Hand, die Männer zu retten. Genauso wie Arnar sie
hätte verschonen können. Aber wenn der Allmächtige
das nicht tat, wie konnte er dann Arnars Handeln verurteilen?
Vielleicht bekam er ja mildernde Umstände. Er hatte unter den
Bosheiten und Erniedrigungen der Männer gelitten und war nicht
mehr Herr der Lage gewesen. Wurde man nicht manchmal
freigesprochen, wenn man gegen seine Unterdrücker aufbegehrte?
Er musste betonen, dass sein Leben zerstört worden war.
Vielleicht würden die Leute ihm dann Verständnis
entgegenbringen und weniger hart über ihn urteilen oder gar zu
dem Fazit kommen, dass sie an seiner Stelle dasselbe getan
hätten. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. 


Die Worte aus dem abendlichen
AA-Vortag echoten in seinem Kopf. Wenn ihr eure Sünden nicht
beichtet, habt ihr keine Chance. Sie werden euer Gewissen
quälen, und am Ende werdet ihr der heimtückischen Sucht
nachgeben. Legt Rechenschaft ab, und ihr werdet merken, wie die
Bürden von euch abfallen und das Leben leichter wird. Aber ihr
müsst hundertprozentig offen und ehrlich sein. Neunundneunzig
Prozent reichen nicht. Hundert Prozent!


Hundert Prozent. Nicht
neunundneunzig Prozent. Für ihn kam jede Rettung zu spät.
Im Grunde ging es ihm genauso wie Bjarki und Halldór. Gott
musste ihm helfen. Falls er existierte.


Draußen fielen
Schneeflocken träge vom Himmel, so als fehle ihnen jegliche
Energie. Ob es in Grönland auch schneite? Ob Bjarkis und
Halldórs Leichen schon eingeschneit waren? Ewig verborgen
– oder wenigstens bis zum Frühjahr. Und dann? Was, wenn
ein Kind die Überreste der Männer entdeckte? Er musste
etwas unternehmen. Aber das konnte warten. Vielleicht bis zum
Frühjahr. Bis dahin hatte er Zeit, sich eine Geschichte
zurechtzulegen.


»Das ist ja wohl der
Hammer!« Dóra lehnte sich im Stuhl zurück.
»Die stellen so was einfach ins Internet!«


Matthias war nicht ganz so
entsetzt wie sie. »Vielleicht war die Aktion ja gar nicht so
schlimm, wie es aussieht. Du weißt ja nicht, ob es eine
Vorgeschichte gab, und was danach passiert ist. Das ist manchmal
aufschlussreicher als die Aktion selbst.«


Dóra schaute ihn
irritiert an. »Wie soll irgendein Ereignis davor oder danach
die Sache besser machen?« Dóra nahm die Maus und
klickte den Film noch einmal an. Sie sahen den Ausschnitt zum
dritten Mal, und Dóra fühlte sich schon fast
mitschuldig. Die Kamera glitt durch den wohlbekannten Flur im
Bürogebäude der Firma Bergtækni in Grönland.
Der Filmende kicherte und flüsterte der Person, die hinter ihm
herging, etwas zu. Es klang wie: Ob er anfängt zu heulen?
Daraufhin brachen beide in unkontrolliertes Kichern aus, und
stimmten ein Geburtstagslied an, wobei sie absichtlich falsch
sangen. Die Kamera stoppte vor einer geschlossenen Tür, und
während der Gesang lauter wurde, schwenkte sie auf ein Schild
mit der Aufschrift Arnar Jóhannesson – Ingenieur. Man
sah eine Faust gegen die Tür schlagen, die sich fast
zeitgleich öffnete. Drinnen saß ein Mann am
Schreibtisch. Sein Gesicht wirkte zunächst freudig
überrascht, dann misstrauisch.


Der Gesang hörte auf, und
dem Mann wurde ein weißer Schuhkarton mit einer großen
Schleife überreicht. Das Geschenkband war aus gelbem Plastik
und mit einer Warnung vor unterirdischen Kabeln beschriftet.
»Was ist das?«


»Ein Geburtstagsgeschenk!
Was hast du denn gedacht, Mann? Du hast doch heute
Geburtstag!« Die beiden Männer hinter der Kamera
kicherten wieder. »Willst du’s nicht
aufmachen?«


»Nein, danke.« Der
Mann hielt ihnen den Schuhkarton hin. »Ich kann mich noch gut
erinnern, was ihr mir letztes Jahr geschenkt
habt.«


»Hey, stell dich doch
nicht so an. Wir wussten doch nicht, dass du aufgehört hattest
zu trinken. Die meisten Leute freuen sich über
Schnaps!«


»Hm, klar.« Der Mann
schüttelte den Karton leicht. »Nehmt das wieder mit und
schaltet die Kamera aus. Ich muss arbeiten.«


»Stell dich doch nicht so
an. Mach schon auf! Wir haben uns echt Mühe gegeben.«
Diesmal kicherten sie nicht. »Mach das Geschenk auf,
Mann!«


Das schonungslose Auge der
Kamera zeigte, wie der Mann resigniert aufgab. »Was ist
es?«, fragte er mit angstvoller Stimme. Er schaute kurz in
die Kamera und zerrte dann an dem Geschenkband. Offensichtlich
ärgerte er sich darüber, klein beigegeben zu haben, war
aber nicht in der Lage, dem Kameramann das Geschenk an den Kopf zu
werfen und die Männer aus dem Zimmer zu schmeißen.
Dóra verzog das Gesicht. Es musste schrecklich für den
Mann sein, an so einem Ort zu arbeiten. Bevor er den Kartondeckel
abnahm, blickte er nervös auf. Dann warf er den Deckel mit
einer schnellen Handbewegung auf den Boden und sah in den Karton.
Dóra hätte das nun Folgende am liebsten schnell
weitergespult, zwang sich aber dazu, es zum dritten Mal
anzuschauen. Der Mann stieß einen Schrei aus und starrte die
Männer verstört an. »Seid ihr verrückt?«
Seine Stimme zitterte.


»Wieso?«, fragte der
Kameramann in gekünsteltem Tonfall, und Dóra ging davon
aus, dass sein Gesichtsausdruck ebenso unglaubwürdig war.
»Freust du dich nicht? Wir haben uns solche Mühe
gegeben!«


»Haut ab!« Der Mann
schleuderte den Schuhkarton nicht von sich, sondern behielt ihn in
der Hand und starrte weiter hinein. »So was Abartiges
hätte ich noch nicht mal euch zugetraut.«


»Wieso? Du hast doch so
lange versucht, ihn zu fangen! Das brauchst du jetzt nicht mehr.
Wir haben es für dich getan.«


Der zweite Mann krähte:
»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« Sie
kicherten wieder.


»Verpisst euch.« Der
Mann starrte immer noch in den Karton. »Ihr seid
ekelhaft.« Die Kamera zoomte den Karton näher heran. Er
war mit Papierschnipseln ausgelegt, und darauf lag ein kleiner
Sperling.


»Jetzt brauchst du ihn
nicht mehr mit Brotkrumen anzulocken. Freu dich
doch!«


»Ich hab nicht versucht,
ihn anzulocken. Ich hab ihn gefüttert. Damit er
überlebt.« Der Mann schaute auf, sein Gesicht war jetzt
wütend. »Kein Wunder, dass solche Arschlöcher wie
ihr noch nicht gemerkt haben, dass es hier keine Vögel gibt.
Er hat sich verflogen und brauchte Futter, um über den Winter
zu kommen. Er hätte es geschafft.«


»Ach, sei doch nicht so
sentimental.« Die Männer kicherten und richteten die
Kamera jetzt auf sich selbst. Sie waren sich vom Typ her
ähnlich, obwohl sie ganz unterschiedlich aussahen. Typische
Arschlöcher eben. Erwachsene Ausgaben von flegelhaften Jungs.
Der eine hatte nicht mehr viele Haare, was er durch einen
ungepflegten Bart zu kompensieren versuchte. Der andere war
dunkelblond und dicker als sein kahlköpfiger Kumpel. Sein
ungewaschener Haarschopf hätte dringend einen neuen Schnitt
gebraucht. Beide trugen dunkelblaue Fliespullis mit der Aufschrift
Bergtækni, die schon länger keine Waschmaschine mehr
gesehen hatten. Sie kicherten, schnitten vor der Kamera Grimassen
und brüllten zum krönenden Abschluss noch einmal
»Herzlichen Glückwunsch zum
Geburtstag!«


Dóra drehte sich zu
Matthias. »Diese verdammten Dreckskerle.«


»Hm, die wirken nicht sehr
sympathisch.« Da sich Matthias mit Urteilen immer
zurückhielt, hatte Dóra keine andere Reaktion von ihm
erwartet. »Das sind jedenfalls die Bohrmänner, die wir
suchen.«


»Ja, und ich finde, ohne
sie sieht die Welt besser aus. Guck dir die anderen Sachen auf der
Seite mal an.« Sie scrollte nach unten. »Alles
absoluter Mist, total gemein und ekelhaft. Falls das Oddný
Hildurs Knochen in den Schubladen sind, wette ich mit dir, dass
diese Typen sie eigenhändig abgeschabt
haben.«


»Hast du dir etwa alle
Filme angeguckt?« Ein Fenster nach dem anderen flimmerte
über den Bildschirm.


»Ja.« Dóra
ließ die Maus los. »Der hier ist ziemlich typisch
für den Rest. Die beiden machen irgendwelche Faxen. Ich
weiß nicht, wer das aufgenommen hat, vielleicht haben sie die
Kamera aufgestellt. Sonst ist meistens nur einer von ihnen im
Bild.« Auf dem Bildschirm sah man die Männer mit viel
Getue Zigarren rauchen. Der Witz lief darauf hinaus, dass jeder
selbst entscheiden sollte, ob in seinem Büro geraucht wurde.
Dann hätte das Raucherzimmer keine Funktion mehr und
könnte abgeschafft werden. Es folgten alberne Vorschläge,
was man stattdessen mit dem Zimmer machen
könnte.         


»Ich verstehe zwar nur die
Hälfte von dem, was sie sagen, aber das wirkt doch total
harmlos.« Matthias gähnte. »Sollen wir schlafen
gehen? Wenn die Polizei mit den Ermittlungen weitergekommen ist,
müssen wir bestimmt früh raus.«


Dóra stoppte den Film.
»Die sind bestimmt nicht weitergekommen. Wir waren
schließlich tagelang im Camp und haben auch nicht viel
rausgekriegt.«


»Aber die sind besser
ausgerüstet als wir. Vielleicht haben sie Techniker oder
Spürhunde hinzugezogen. Wenn ich die Ermittlungen leiten
würde, hätte ich das jedenfalls
veranlasst.«


Dóra seufzte.
»Bitte lass mir den Glauben, dass ich morgen früh
ausschlafen kann. Bitte!«


Matthias trat näher an den
Computer. »Was ist das denn? Gehört das auch zu dem
Gag?«


Dóra rückte
ebenfalls näher. Die beiden Männer waren in kuriosen
Stellungen eingefroren, der eine mit geschlossenen Augen, die
Zigarre in der Luft, der andere, als er sich gerade nach dem
Aschenbecher reckte, einen dunklen Schweißfleck unter dem
Arm. Aber Matthias meinte gar nicht die beiden Männer, sondern
das Fenster hinter ihnen. Wenn man genau hinschaute, konnte man
dahinter einen Menschen erkennen. »Kann man das
vergrößern? Scheint eine sehr sonderbare Person zu
sein.«


Dóra starrte auf den
Bildschirm. »Ich kann’s nicht richtig erkennen.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Ist das eine Maske oder ein
Helm?«


»Vielleicht ein
Motorschlittenfahrer.« Mathias zeigte auf den Bereich hinter
der undeutlichen Gestalt. »Da ist noch was. Er scheint was am
Fenster entlangzuziehen.« Er warf Dóra einen Blick zu
und sagte schnell: »Oder sie. Das kann man nicht
erkennen.«


Dóra spulte ein
Stück zurück und kontrollierte das Datum des
Filmausschnitts. »Der wurde an dem Tag aufgenommen, als
Oddný Hildur verschwand.« Sie ließ den Film
wieder laufen, und sie sahen, wie die merkwürdige Gestalt am
Fenster vorbeihuschte. Auf der Fensterscheibe blieb ein dunkler,
ungleichmäßiger Streifen zurück. »Ob das was
mit Oddný Hildurs Verschwinden zu tun hat?«


Der Film war zu Ende, und
Matthias streckte sich. »Könnte auch was mit dem Gag zu
tun haben, das ist bestimmt einer aus dem Team.«


»Das kriegen wir
raus.« Dóra stand auf. »Friðrikka und
Eyjólfur sollen sich das mal anschauen. An dem Tag waren sie
beide im Camp, und die Website haben bestimmt alle
verfolgt.«


»Alle außer Arnar.
Der hat wohl kaum gewartet, dass die Filmchen ins Netz gestellt
werden.« 


»Nein, wohl kaum. Wir
müssen unbedingt mit ihm sprechen. Wenn er uns verrät,
was ihn dazu bringen könnte, ins Camp zurückzufahren,
dann ist es ein Kinderspiel, die anderen Mitarbeiter auch zu
überzeugen.«
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Friðrikka und
Eyjólfur schauten sich das Video wortlos an, bis zu der
Stelle, als die Gestalt am Fenster vorbeihuschte. »Was war
das denn?«


»Wir haben gehofft, dass
ihr uns das sagen könntet«, entgegnete Dóra. Die
ganze Gruppe stand vor dem Computer. Alvar und Bella hielten sich
etwas weiter hinten und versuchten, den anderen über die
Schultern zu schauen. »Habt ihr den Film nicht
gesehen?« 


»Ich erinnere mich dunkel
daran, aber ich glaube, ich hab ihn nicht zu Ende geguckt.«
Eyjólfur massierte seine Stirn. »Einer der
Bohrmänner muss ihn kurz vor dem Abendessen gemailt haben, und
ich habe die Mail erst am nächsten Tag aufgemacht. Es war so
viel los wegen Oddný Hildur, dass ich mir den Clip nicht
richtig angeguckt habe. Jedenfalls ist mir das mit dem Fenster
nicht aufgefallen.«


»Und du?«, fragte
Matthias Friðrikka. »Hast du den Film schon mal
gesehen?«


»Nein. Mir ging’s
wie Eyjólfur, ich hatte andere Dinge im Kopf, als ich die
Mail bekommen habe. Als ich gesehen habe, dass das irgendein Scherz
ist, habe ich sie gar nicht aufgemacht. Die beiden haben
ständig solchen Mist verschickt, und ich war wirklich nicht in
der Stimmung dafür. Ich weiß noch, dass ich ziemlich
entsetzt war, wie man in so einem Moment überhaupt blöde
Witze verschicken kann.«


»Sie wussten
natürlich noch nicht, was passieren würde, als sie den
Film verschickt haben«, sagte Eyjólfur scharf.
»Es wäre was anderes, wenn sie ihn einen Tag später
gemailt hätten.«


Dóra ergriff das Wort, um
einen weiteren Streit zwischen Eyjólfur und Friðrikka im
Keim zu ersticken. »Habt ihr denn eine Idee, wer das da am
Fenster sein könnte? Ist das einer aus dem Team? Wisst ihr
noch, ob über den Film gesprochen wurde? Ob jemand gesagt hat,
er hätte dabei mitgemacht?«


Beide schüttelten den Kopf.
»Wir haben nicht darüber gesprochen«, sagte
Friðrikka, »und ich bezweifle, dass andere daran
beteiligt waren. Die haben so was immer nur zu zweit
gemacht.«


»Von uns hat bestimmt
keiner am Fenster gehangen, und außerdem führt am
Raucherzimmer kein Gehweg vorbei«, warf Eyjólfur ein.
»Man sieht die Person ja überhaupt nicht richtig. Ich
kann mir echt nicht vorstellen, dass das einer von uns ist. Wir
waren immer froh, im Warmen zu sein, und hätten uns nicht
grundlos draußen in der Kälte rumgetrieben.
Außerdem hat die Person irgendwas Merkwürdiges auf dem
Kopf und vor dem Gesicht. Wozu soll das gut sein?«


»Keine Ahnung. Vielleicht,
um die Männer zu erschrecken?« Dóra spulte ein
Stück zurück und stoppte den Film an der Stelle, als die
Gestalt verschwunden war und den Streifen auf der Fensterscheibe
hinterlassen hatte. »Könnt ihr euch an den Streifen auf
dem Fenster erinnern?«


Friðrikka und
Eyjólfur traten näher. »Nein.«
Eyjólfur richtete sich auf. »Bjarki meinte mal, er
hätte eingetrocknetes Blut am Fenster gefunden, aber das war
später. Er hat es beim Rauchen entdeckt und gemeint, es
sähe aus, als wäre ein Vogel gegen das Fenster geflogen.
Er hat uns gefragt, ob wir irgendein Geräusch gehört
hätten. Ich kann unmöglich sagen, wann genau das war.
Jedenfalls nicht während der Suche nach Oddný Hildur,
da waren wir kaum im Büro.«


»Das könnte also
durchaus derselbe Streifen sein«, sagte Matthias. »Wenn
ihr kaum im Büro wart, war auch niemand im Raucherzimmer. Und
wenn das Fenster nicht direkt am Weg liegt, konnte man den Streifen
nur von innen sehen.«


Friðrikka wurde blass.
»Glaubst du, es ist Oddný Hildurs
Blut?«


»Wenn die Mail vor dem
Abendessen verschickt wurde, wohl nicht. Sie hat doch mit euch
zusammen gegessen, oder?«


»Ja, aber ich kann nicht
beschwören, dass die Mail vorher gekommen ist. Könnte
auch später gewesen sein. Die Leute sind manchmal abends noch
rüber ins Büro gegangen, um zu arbeiten oder im Netz zu
surfen.« Eyjólfur setzte sich an den Computer und rief
die Dateiinformationen zu dem Film auf. »Wenn ihr wollt, kann
ich jemanden bitten, sich das mal anzuschauen und das Bild
schärfer zu machen. Dann können wir vielleicht mehr
erkennen.«


»Wen würdest du denn
fragen? Wir möchten keine große Aufmerksamkeit
erregen«, sagte Matthias.


»Bei uns arbeiten sehr
viele Informatiker, die rennen normalerweise nicht mit jedem Mist
zur Presse.« Eyjólfur zuckte die Achseln. »War
ja nur ein Vorschlag. Es würde natürlich was kosten, und
man kann nie hundertprozentig sagen, ob’s was
bringt.«


Dóra warf Matthias einen
Blick zu. »Wäre doch einen Versuch wert, oder?«
Matthias nickte.


»Okay, dann sage ich
morgen früh jemandem Bescheid.« Eyjólfur drehte
sich wieder zum Bildschirm. »Das wurde an dem Tag
aufgenommen, als Oddný Hildur verschwand, vor dem
Abendessen.« Er klickte das Fenster wieder weg. »Es
kann also nicht ihr Blut sein, es sei denn, jemand hat die
Einstellung an der Kamera geändert.«


»Scheint mir ziemlich
unwahrscheinlich.«


»Und woher soll das Blut
sonst stammen? Von einem Vogel?« Friðrikka regte sich
plötzlich furchtbar auf. »Und wenn es nicht von einem
Vogel ist, was dann? Auf diesem Video ist kein Vogel. Vielleicht
hat dieser Typ jemanden umgebracht, einen Dorfbewohner oder so, und
Oddný Hildur aufgelauert!«


»Wir sollten realistisch
bleiben.« Matthias sprach ungewöhnlich ruhig mit der
Geologin. »Der Film ist total unscharf, es gibt keinen Grund,
sich das Schlimmste auszumalen. Oddný Hildur hat sich
höchstwahrscheinlich verirrt, und dieser Film hat
überhaupt nichts mit ihr zu tun. Das Gebiet um das Camp ist
wesentlich gefährlicher als die Leute, die hier wohnen. Und
damit meine ich sowohl die Einheimischen als auch das
Team.«


»Ich hab immer gesagt,
dass die Grönländer was damit zu tun haben. Bestimmt ist
das einer von denen.« Sie zeigte mit zitterndem Finger auf
den Bildschirm. »Was wissen wir schon über irgendwelche
primitiven Bräuche, bei denen man alles mit Blut beschmiert?
Das könnte doch ein Opfer oder so was sein.«


»Die Inuit opfern nicht.
Sie konnten es sich nie erlauben, Essen oder Lebensmittel zu
verschwenden.« Alvar stand leicht schwankend neben Bella.
Dabei stieß er gegen ihre Schulter, woraufhin sie ihn
beleidigt zurückschubste, so dass er noch mehr schwankte.
»Das hat nichts mit Opfergaben zu tun.«


Matthias räusperte sich.
»Wie wär’s, wenn ihr wieder an die Bar geht und
wir morgen weiterreden. Wir kommen jetzt sowieso zu keinem
Ergebnis, und wilde Spekulationen bringen uns auch nicht
weiter.«


»Du kannst dich von mir
aus weigern, darüber zu reden.« Friðrikka war
außer Matthias die Einzige, die stocknüchtern war.
»Aber solange Oddný Hildur nicht gefunden ist und wir
nicht wissen, was mit ihr passiert ist, äußere ich meine
Theorien. Das lasse ich mir von dir nicht verbieten!« Sie war
kurz davor, davonzustürmen.


»Wie war das
eigentlich«, sagte Dóra, die von ihren Reisebegleitern
langsam die Nase voll hatte, »wir haben auf der Website noch
einen andern Film gesehen, in dem Arnar fertiggemacht wird. War
Oddný Hildur wirklich die Einzige, die ihn verteidigt hat?
Fandet ihr anderen das denn in Ordnung?«


»Nein, natürlich
nicht.« Eyjólfur wich Dóras Blick aus.
»Ich war ja nicht oft im Camp, sonst hätte ich bestimmt
was unternommen.«


Oder auch nicht. Dóra
drehte sich zu Friðrikka, beschloss dann aber, sie ein andermal
danach zu fragen. Sie würde bestimmt dasselbe antworten.
»Hatte Oddný Hildur zwei Zahnkronen im
Unterkiefer?«


Die Frage kam so
überraschend, dass Friðrikka sie ohne jegliche
Ausflüchte beantwortete. »Nein. Ganz sicher nicht. Sie
hatte richtig tolle Zähne.«


Matthias schaute Dóra an
und hob die Augenbrauen. Woher stammten dann die Knochen?
Jedenfalls nicht von einem Bergtækni-Mitarbeiter, und es war
ausgeschlossen, dass die ersten Siedler, zahnmedizinisch
betrachtet, ihrer Zeit so weit voraus waren. Vielleicht stammten
die Knochen ja doch aus dem Internet. »Glaubt ihr, dass die
Mitarbeiter dazu zu bewegen sind, zurück ins Camp zu fahren?
Nehmen wir mal an, die Polizei findet eine Erklärung für
das Verschwinden von Oddný Hildur und den Bohrmännern,
was dann? Ihr müsst doch mit ihnen darüber geredet haben.
Du zumindest,
Eyjólfur.«         


Der junge Mann schien nicht
recht zu wissen, ob er das Vertrauen seiner Kollegen brechen
würde, wenn er über ihre Pläne sprach.
Schließlich sagte er langsam, jedes Wort sorgfältig
abwägend: »Das hängt natürlich davon ab, was
bei den Ermittlungen herauskommt. Wenn sich rausstellt, dass alle
drei an etwas gestorben sind, das sich in Zukunft
ausschließen lässt, halte ich es nicht für
ausgeschlossen, dass sie zurückkommen. Es gibt nicht viele
solche Jobs, und man gewöhnt sich an das gute
Einkommen.« Er sprach jetzt schneller. »Wenn sich aber
rausstellt, dass es sich um eine Bedrohung handelt, die niemand
einschätzen kann, dann weiß ich nicht, was passiert. Den
meisten ist ihre eigene Haut wichtiger als die Kohle. Die neuen
Leute, die im Sommer kommen und eine Landebahn bauen sollen, denken
da vermutlich weniger drüber nach.«


»Warum hat man damit
eigentlich nicht schon früher begonnen?« Alvar hatte
sich ein Stück von Bella entfernt und konnte nun
ungestört schwanken. »Man sollte doch meinen, dass es
schlauer wäre, sofort einen Flugplatz zur Verfügung zu
haben, damit Material und so weiter transportiert werden kann. Ganz
zu schweigen vom Sicherheitsaspekt, wenn was Ernsthaftes
passiert.«


»Das war nicht
möglich«, entgegnete Friðrikka mürrisch.
»Man muss erst die Ergebnisse der Bohrkerne auswerten und
sich dann auf eine günstige Stelle festlegen. Was willst du
mit einem Flugplatz, wenn das Bergwerk ganz woanders
hinkommt?«


Alvar versuchte, diese
Information mit seinem betrunkenen Hirn zu verarbeiten. »Ja,
aber ...« Mehr sagte er nicht, sondern lief nur rot an. Zum
ersten Mal tat er Dóra leid. Sie versuchte, sich
vorzustellen, wie ein netter Abend in seinen Augen aussah. Mit
welchen Leuten umgab er sich und welche Themen interessierten ihn?
Wahrscheinlich Geschichten von verirrten Schneehuhnjägern.
Dóra hätte sich nicht gewundert, wenn ihnen so einer
auch noch über den Weg laufen würde.


Obwohl noch ein paar Lichter im
Camp brannten, vermutete der Jäger, dass die Polizisten sich
endlich schlafen gelegt hatten. Bis auf das Summen der Kraftwerke
war alles still. Er hielt sich in einiger Entfernung zu den
Gebäuden, weil er das Flutlicht nicht auslösen wollte. Da
es windstill war, hatte er die Männer zwar reden hören,
aber ihre Worte nicht verstanden. Sie waren in zwei Trupps
gekommen; erst zu fünft und dann noch einmal drei Männer
mit Hunden, allerdings keine Schlittenhunde. Der Jäger wusste
nicht, was die Tiere dort zu suchen hatten. Es schienen keine
Haustiere zu sein, wie man sie in der Stadt hielt, sondern
Arbeitstiere, aber ihm war nicht klar, was sie machen sollten. Sie
hatten zu kurzes Fell und zu lange, dünne Ohren, um es bei
dieser Witterung lange draußen aushalten zu können.
Igimaq war froh, seine Hunde in angemessener Entfernung
zurückgelassen zu haben. Sie hätten fremde Hunde nicht
einfach geduldet, ohne ihnen lautstark klarzumachen, mit wem sie es
zu tun hatten. 


Im Gegensatz zu seinen Hunden,
die immer wussten, wie sie sich in einer neuen Situation verhalten
sollten, wusste Igimaq weder ein noch aus. Das passierte nur, wenn
man sich auf andere verließ. Als die Pläne für das
Bergwerk bekanntgeworden waren, hatte sein Freund Sikki ihm
versprochen, dass die Arbeiter das verbotene Gebiet nur
durchqueren, aber nicht dort arbeiten würden. Igimaq hatte ihm
geglaubt, obwohl sein Blick nicht ehrlich gewesen war. Als das Camp
am Rande des Gebiets errichtet wurde, hatte Igimaq wieder mit
seinem Freund gesprochen und wieder das Versprechen erhalten, es
sei alles in Ordnung, er werde den Fremden sagen, dass sie nicht
weiter nach Norden vordringen, sondern sich südlich des Camps
halten sollten. Wieder derselbe Blick – und Igimaq hatte
Sikkis Worten abermals mehr Glauben geschenkt als dem, was seine
Augen sagten. Nun hatte sich die Geschichte zum dritten Mal
wiederholt, und obwohl sich Igimaq diesmal nicht täuschen
ließ, war es zu spät. Es gab kein Zurück
mehr. 


Hätte Igimaq schon bei der
ersten Lüge reagiert, hätte sich die Sache vielleicht
anders entwickelt. Aber wie in seiner Generation üblich,
entsprach es nicht seinem Charakter und seiner Erziehung, sich zu
streiten. Das war schon immer so gewesen; das Zusammenleben in
kleinen Gemeinschaften gestattete keinen Streit. Man verachtete
diejenigen, die ihre Stimmen erhoben oder miteinander diskutierten.
Der einzige Weg, sein Missfallen zum Ausdruck zu bringen, war zu
schweigen, denn in Wut gesprochene Worte konnten zu Eskalation und
Feindschaft führen und die Gemeinschaft gefährden.
Deshalb gab es in der grönländischen Sprache keine
Schimpfworte, und Igimaq würde niemals auf Dänisch
fluchen. In diesem Fall wäre es jedoch besser gewesen, sofort
zu reagieren, obwohl das seiner Überzeugung widersprach. Er
hatte gelernt, seinen Vorvätern bedingungslosen Respekt
entgegenzubringen. Er hatte von ihnen die Verantwortung
übertragen bekommen, Menschen von dem Gebiet fernzuhalten. Er
und sein alter Freund Sikki. Und jetzt hatten sie beide versagt.
Igimaq konnte Sikki nicht allein die Schuld geben.


Er versuchte, sich darüber
klarzuwerden, was nun geschehen würde. Er kannte die Polizei
kaum, denn sie war in dieser Gegend ein seltener Gast. Im Laufe der
Zeit war einiges passiert, was die Polizei zweifellos gern
untersucht hätte, aber die Dorfbewohner fällten lieber
ihre eigenen Urteile, wogen Schuld und Unschuld ab und entschieden
über eine angemessene Strafe. Oft genügte es, dass der
Schuldige mit der Schande leben musste, Unrecht getan zu haben,
aber Igimaq erinnerte sich auch an einen Fall in seiner Jugend, bei
dem ein Mann, der seinen Sohn auf schreckliche Weise ermordet und
keine Reue gezeigt hatte, aus der Gemeinschaft verstoßen
worden war. In unregelmäßigen Abständen gelangten
Nachrichten über ihn ins Dorf, die alle auf dasselbe
hinausliefen: Wenn die Leute erfuhren, wer er war, vertrieben sie
ihn aus ihren Dörfern. Schließlich hörte man nichts
mehr von ihm und ging davon aus, dass er irgendwo draußen in
der Ödnis gestorben war. Die Polizei hätte so etwas nie
toleriert, aber diese Lösung war die einzig Richtige. Der Mann
hatte im Gefängnis nichts verloren. Grönländer
durfte man nicht einsperren. Igimaq würde durchdrehen, wenn
man ihn daran hindern würde, die kühle Luft einzuatmen,
und seine Augen würden erblinden, wenn man ihnen den Blick auf
die unendlichen Weiten versagen würde.


Nein, die Polizei hatte hier
nichts zu suchen, auch wenn vier von ihnen Landsleute waren. Aber
sie mussten mehr Dänen als Grönländer sein, stammten
wahrscheinlich von der Westküste und waren mit den
Gegebenheiten diesseits des Gletschers nicht vertraut. Sie
würden Igimaq nicht verstehen, auch wenn er versuchte, ihnen
die Geschichte der Gegend nahezubringen. Was für
bedauernswerte Menschen – Grönländer, die ihre
eigene Sprache nicht mehr sprachen. Jedenfalls würden sie
alles durcheinanderbringen und falsch interpretieren. Vielleicht
war es am vernünftigsten, zu verschwinden, die Hunde zu holen
und weiter nach Norden zu fahren. Er konnte die Polizisten mit
Leichtigkeit abhängen. Wie sehr sie auch versuchen
würden, ihn zu kriegen – am Ende würden sie
aufgeben. Igimaq konnte problemlos monateoder jahrelang fern jeder
Siedlung leben, er kannte Orte, zu denen nur erfahrene
Hundeschlittenführer gelangten. Igimaq wäre schon
längst auf dem Meeresgrund gelandet, wenn er einen
Motorschlitten hätte. Seine Hunde kannten das Eis und wussten,
wo es sicher war. Sie hörten Risse in der Eisoberfläche,
die der Mensch weder sehen noch hören konnte. Und diese Risse
waren die Vorboten größerer Risse, die zu
Eislöchern wurden, durch die man ins eiskalte Meer fiel, das
keinen verschonte.


Wenn er führe, käme er
nie mehr zurück. Das war klar. Igimaq hatte sich schon lange
vorgenommen, sein Leben auf diese Weise zu beenden, alles
zusammenzupacken, mit den Hunden nach Norden zu fahren und die
Siedlungen zu meiden. Er würde es darauf ankommen lassen und
wahrscheinlich ein paar Jahre überleben. Solange die Hunde
lebten, lebte er auch. Igimaq hatte oft die Geschichte von den
dänischen Kartographen gehört. Auf ihrer Fahrt durch
Nordostgrönland war ihnen die Nahrung ausgegangen und sie
mussten ihre Hunde essen. Mit dem letzten Hund schwand jegliche
Hoffnung, und sie starben, ohne in besiedelte Gebiete gelangt zu
sein. Ihr einheimischer Führer kam am weitesten, und bei ihm
fand man ein Tagebuch, in dem das Drama detailliert beschrieben
war. Igimaqs Vater hatte ihn einmal zu einem Freund mitgenommen,
der lesen konnte. Der hatte ihm aus dem Tagebuch vorgelesen, damit
er aus den Fehlern dieser Leute lernte. Und das hatte seine Wirkung
nicht verfehlt; Igimaq würde eher verhungern, als seine Hunde
zu essen.


Nein, noch würde er nicht
fahren. Er musste bleiben und seine Pflicht tun, auch wenn ihm
nicht klar war, wie er das anstellen sollte. Igimaq starrte in den
sternenklaren Himmel und versuchte, in den Sternen die Tiere zu
erkennen, die Leute in anderen Ländern angeblich sahen. Es
gelang ihm nicht, doch auf einmal hatte er eine Idee. Er musste
Usinna holen und wegschaffen. Er war nicht der Einzige, der
für ihren Tod verantwortlich war. Sikki und Naruana würde
es bestimmt nicht so leichtfallen wie ihm, zu verschwinden. Igimaq
war ein Mann. Er würde andere nicht für seine Taten
büßen lassen.
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Draußen in der Dunkelheit
pfiff der Wind, aber im Hotel war es warm und gemütlich. Das
Frühstück war ausgezeichnet, kein Vergleich zu dem
Fraß, mit dem sie sich in den letzten Tagen begnügt
hatten. Bella war die Einzige, die meckerte. Sie war sauer, weil es
im Hotel nur Nichtraucherzimmer gab. »Also echt, wir sind in
Grönland! Wir können rausgehen und alles, was uns
über den Weg läuft, abknallen. Wir können in diesem
Hotel alles tun, wozu wir Lust haben, außer Rauchen. Das ist
totaler Schwachsinn!« Sie stand umständlich auf, nahm
ihren schwarzen Pulli und stolzierte hinaus.


»Hat jemand was von der
Polizei gehört?« Der Arzt tupfte sich mit einer
weißen Papierserviette den Mund ab und legte sie auf seinen
Teller. »Dürfen wir heute
abreisen?«         


»Nein, wahrscheinlich
haben sie dieselben Probleme wie wir und kriegen keine Verbindung.
Es sei denn, sie haben ein Satellitentelefon.« Dóra
schaute auf die große Uhr an der Wand des Speisesaals.
»Es ist kurz nach acht, sie haben bestimmt gerade erst
angefangen.« In Island war es zwei Stunden später, und
alle waren schon bei der Arbeit. Sie konnten also die Zeit nutzen
und die Bergtækni-Mitarbeiter in Island befragen, aber sie
mussten vorsichtig sein. Meistens war es besser, persönlich
mit den Leuten zu reden, und wenn die Telefonate schlecht
verliefen, gab es vielleicht keine Gelegenheit mehr, etwas aus
ihnen herauszubekommen. »Wie ist dieser Arnar
eigentlich?«, fragte Dóra Friðrikka, die ihr
gegenüber saß. »Was meinst du, wie er es aufnehmen
würde, wenn ich ihn anrufe und ihm ein paar Fragen stelle?
Vielleicht kann er uns was über die Knochen
sagen.«


»Vielleicht«,
murmelte Friðrikka in ihre Kaffeetasse. Sie trank einen Schluck
und stellte die Tasse dann behutsam auf den Unterteller. »Ich
hab ihn seit ... seit der Sache mit Oddný Hildur nicht mehr
gesehen, wir kannten uns nicht besonders gut. Er war eher
zurückhaltend.« Sie strich sich über die
sommersprossige Stirn und schloss die Augen, so als hätte sie
Migräne. Sogar auf ihren Augenlidern waren Sommersprossen.
»Er beantwortet deine Fragen bestimmt so gut er
kann.«


»Und wo kriege ich seine
Telefonnummer her?«


»Tja, ich hab sie
nicht.« Friðrikka fischte ein altes Nokia-Handy aus der
Tasche ihres Fliespullis. »Mal sehen, ob ich die damals
gespeichert habe, aber ich glaube nicht. Wir hatten natürlich
keine Handys dabei, und ich kannte Arnar nicht so gut, dass wir in
Island Kontakt gehabt hätten. Die Einzige, mit der ich
näher zu tun hatte, war Oddný Hildur.« Sie
schaute auf und steckte das Handy wieder in ihre Tasche.
»Nein, ich habe sie nicht.«


»Und du,
Eyjólfur?«


Der junge IT-Mann gähnte
gerade ausgiebig, hielt jedoch inne und schüttelte den Kopf.
»Nee, ich kannte ihn nicht besonders gut. Ich weiß noch
nicht mal, wo er wohnt. Guck doch einfach im Internet nach.«
Der Name Arnar Jóhannesson war so weit verbreitet, dass
Dóra das gerne umgangen hätte. Gehässig sagte
Eyjólfur zu Friðrikka: »Vielleicht hat dein
Ex-Mann ja seine Nummer. Die beiden haben bestimmt denselben
Freundeskreis. Bei der Betriebsfeier haben sie sich ja
prächtig verstanden.«


Friðrikka antwortete nicht
und schaute ihn nicht an. Die Einzige, die die Anspielung verstand,
war Dóra. Es hatte sich bestimmt unter den Mitarbeitern
herumgesprochen, dass Friðrikkas Ex-Mann schwul war.
»Tja, mein Lieber, wer weiß, ob du nicht auch zum
engeren Kreis gehörst«, sagte Dóra und sah
Eyjólfur scharf an. »Man sollte meinen, dass ein so
junger Mann wie du solche albernen Anspielungen nicht nötig
hätte.«


»Hey, ich hab doch nur
versucht, zu helfen. Und um mich brauchst du dir keine Sorgen zu
machen. Wenn du willst, gehen wir kurz aufs Zimmer, und ich beweise
es dir.« Er blinzelte Dóra zu.


Matthias war Gott sei Dank in
ein Gespräch mit dem Arzt vertieft und bekam nichts davon mit.
»Nein danke.« In diesem Moment kam eine junge
Grönländerin an ihren Tisch und schenkte Kaffee nach. Sie
war sehr freundlich und fragte in gutem Englisch mit dänischem
Akzent: »Was machen Sie hier? Wollen Sie auf den
Gletscher?«


»Wir sind wegen des
Bergwerks in Kaanneq hier. Sind auf dem Weg zurück nach
Island«, antwortete Dóra. Die junge Frau nickte kurz,
aber als sie den Namen des Dorfes hörte, verschwand ihr
Lächeln. »Kennen Sie sich da
aus?« 


»Ich war vor vielen Jahren
mal da. Habe meiner Tante einen Sommer lang geholfen. Als Kind hat
mir das Spaß gemacht, aber ich weiß nicht, ob ich da
heute wohnen könnte.« Zögernd blieb die Frau am
Ende des Tisches stehen. »Läuft es gut mit dem Bergwerk?
Ich hab gehört, dass es da gutbezahlte Jobs geben
soll.«


»Das ist alles noch in
Vorbereitung«, antwortete Dóra. »Es dauert noch
eine Weile, bis der Betrieb aufgenommen werden kann.« Endlich
mal eine freundliche Person, die sich in der Gegend auskannte.
»Es gab ein paar Verzögerungen, aber die werden
hoffentlich bald aufgeholt. Anscheinend gehen einige Leute davon
aus, dass das mit dem Areal zusammenhängt. Dass man dort nicht
herumlaufen soll. Wissen Sie zufällig was
darüber?«


Die junge Frau wirkte hin- und
hergerissen, aber nach kurzer Bedenkzeit antwortete sie
zögernd: »Als ich dort war, wurde mir gesagt, dass ich
das verbotene Gebiet nicht betreten soll, und ich hab mich
natürlich daran gehalten. Außerdem hört und liest
man oft von der Geschichte der Siedlung, die dort war, bevor es
Kaanneq gab, und vom Schicksal der ersten Siedler.« Sie
machte wieder ein freundliches Gesicht, und die drei tiefen Falten,
die sich auf ihrer Stirn gebildet hatten, verschwanden. »Wir
hören immer gern gute Geschichten. Und es gibt Fotos, die das
Ganze noch anschaulicher machen. Sie kennen die Geschichte
bestimmt, oder?«


Dóra bejahte. »Das
ist also kein Geheimnis? Allen, die ins Dorf kommen, wird davon
erzählt?«


»Ja, ich glaube schon. In
Tuku kennen bestimmt alle diese Geschichte.« Sie sah, dass
Dóra nicht verstand, was sie meinte. »Tuku ist das,
was Sie Ostgrönland nennen.«


»Angeblich sollen dort
Leute verschwunden sein. Haben Sie davon auch
gehört?«


»Als ich damals da war,
haben sie mir erzählt, dass man dort Gefahr läuft, sich
zu verirren. Angeblich gab es einen Mann, der die Geschichte nicht
geglaubt und das Gebiet trotz aller Warnungen betreten hat. Er
wurde nie mehr gesehen. Ich weiß nicht, wann das gewesen sein
soll. Es war halt so eine Geschichte von einem jungen Jäger,
der gemeint hat, er wäre ein echter Kerl. Aber am Ende musste
er sich den Geistern beugen.«


»Den Geistern? Keine
wilden Tiere, Gletscherspalten oder so?«


»Nein, nein, die Seelen
der Menschen, die dort gestorben sind, irren umher.« Das
Mädchen blieb völlig ernst. Ihr Gesicht erinnerte
Dóra ein wenig an die junge Frau im Dorf, bei der sie
telefoniert hatten, nur, dass das Mädchen jünger war und
einen anderen Weg im Leben eingeschlagen hatte.


»Ich habe im Zusammenhang
mit dem Gebiet von mysteriösen Zeichen gehört. Wissen Sie
etwas darüber?«


»Ja, die Geister markieren
die Leute, die sie zu sich holen wollen. Gesehen habe ich das noch
nie, nur davon gehört.«


»Und was sind das für
Zeichen?« Dóra sah eine gebrandmarkte Stirn mit einem
schwarzen, rauchenden Kreuz vor sich. 


»Es hängt irgendwie
mit dem Gesicht und den Sinnesorganen zusammen. Das Blut soll den
Körper durch Augen, Mund und Nase verlassen. Sogar durch die
Ohren. Das Gesicht läuft blau an, und wenn man kein Blut mehr
hat, folgt man den Geistern ins Eis auf einer blauschimmernden
Spur, wie eine Ader im Schnee.« Das Mädchen stellte die
fast volle Kaffeekanne auf den Tisch. »Das muss ein
schrecklicher Tod sein. Deshalb ist es den Dorfbewohnern so
wichtig, dass sich die Leute von dem Gebiet fernhalten. Sie
möchten nicht, dass irgendjemand so stirbt. Außerdem
sind sie den Verstorbenen gegenüber verpflichtet, das Verbot
einzuhalten.«


»Inwiefern?«
Dóra vermutete, dass nun eine Geschichte über
Wiedergänger folgte, die einen im Traum heimsuchten.
»Sind denn nicht alle gestorben? Wie wurde diese Botschaft
übermittelt?«


»Nein, es sind nicht alle
gestorben. Einer hat überlebt.«


»Einer hat
überlebt?«


»Ja, das hat man mir so
erzählt. Er hat nicht wirklich überlebt, es aber weit
genug Richtung Süden geschafft, um auf andere Menschen zu
stoßen. Die haben den Angekkok, so eine Art Schamanen, aus
ihrem Dorf geholt, und die beiden haben miteinander gesprochen. Der
Mann soll dem Angekkok gesagt haben, welches Gebiet man meiden
muss. Dann hat er ihm das Versprechen abgenommen, darauf zu achten,
dass niemand dorthin geht. Ich weiß nicht, was er ihm sonst
noch gesagt hat, das erfahren nur
Auserwählte.«


»Und wer sind diese
Auserwählten?«


»Die Nachkommen des
Schamanen. Seine Söhne und deren Söhne. Ich glaube, der
oberste Jäger im Dorf gehört auch dazu. Diese Leute sind
sogar später nach Norden gezogen, um näher an dem Gebiet
zu sein und ihren Pflichten besser nachkommen zu können. So
entstand das Dorf Kaanneq. Die Leute hatten gehört, dass man
die Bevölkerung auffordern würde, weiter nach Norden zu
ziehen, und sie wollten sichergehen, dass sich niemand in dem
Gebiet ansiedelt, wo die Geister sind. Je mehr Seelen die Toten zu
sich holen, umso mächtiger werden sie.«


»Woher wissen Sie das
alles? Ich habe ein bisschen darüber gelesen, aber nirgendwo
stand, dass noch Kontakt zu den ersten Siedlern bestand. Es gab nur
eine Beschreibung, dass eine Gruppe Jäger einen oder zwei
Dorfbewohner draußen auf dem Eis gesehen hätte. Die
wären dann aber geflohen und nie mehr gesehen
worden.«


»Ja, das war der Mann,
aber er war alleine. Nachdem er seine Botschaft übermittelt
hatte, verschwand er wieder. Als die Geschichte niedergeschrieben
wurde, war das, was er dem Schamanen anvertraut hatte, ein
großes Geheimnis. Man fürchtete sich vor der Rache der
Geister, falls es bekannt würde. Deshalb hat man mit Fremden
nicht darüber gesprochen. Die meisten glaubten, einer der
ersten Siedler hätte aus Rache einen Tupilak angefertigt, der
sich erst gegen seinen Schöpfer und dann gegen alle, die in
Kaanneq lebten, richtete. Früher durfte man noch nicht einmal
an einen Tupilak denken, ohne Gefahr zu laufen, zu
sterben.«


»Ein Tupilak?«
Dóra erinnerte sich an die kleine Figur, die sie im
Bohrwagen gefunden hatten. »Ist das eine Figur aus Knochen,
die Grimassen schneidet?«


»Ja, genau. In der Lobby
gibt es Informationsmaterial darüber, auf dem Plakat beim
Eingang. Natürlich glaubt niemand mehr daran, aber es sind
beliebte Mitbringsel. Deshalb sieht die Sache heutzutage vielleicht
anders aus, niemand hat mehr Angst vor einem Tupilak, und die Leute
trauen sich, über die Geschichte zu reden. Das, was Sie
gelesen haben, wird bestimmt irgendwann korrigiert. Hier in Kulusuk
interessiert sich niemand besonders dafür, ich weiß es
nur, weil ich mal in der Gegend war. Meine Mutter wollte, dass ich
die alte Jagdgemeinschaft kennenlerne. Aber Kulusuk ist mir schon
altmodisch genug, obwohl unsere Stadt viel moderner ist als
Kaanneq. Hier gibt es wenigstens
Touristen.«         


Dóra bedankte sich bei
dem Mädchen und beschloss, das Plakat über den Tupilak zu
lesen; sie wollte sowieso in die Lobby, um ins Internet zu gehen.
Auch wenn alte Gruselgeschichten eher nichts mit dem Fall zu tun
hatten, war die Sache interessant.


Friðrikka hatte während
der gesamten Unterhaltung geschwiegen, aber gut zugehört. Sie
war blass und müde und wirkte immer noch mitgenommen.
»Glaubst du, dass sie Oddný Hildur finden?« Die
Geschichte über die Geister, die Verstorbene ins eisblaue
Verderben zogen, hatten sie offenbar verunsichert.


»Bestimmt.«
Dóra klang sehr überzeugend, obwohl sie sich alles
andere als sicher war. Oddný Hildur konnte überall
sein, unabhängig davon, woran sie gestorben war. Draußen
gab es bestimmt genug wilde Tiere, die sich ein kleines Zubrot
nicht entgehen lassen würden. Dóra fielen zwar auf
Anhieb keine Aasfresser ein, und sie hatte keine Ahnung, ob
Eisbären oder andere wilde Tiere auch fremde Beute
fraßen, aber da es nur wenig Nahrung gab, war das durchaus
denkbar. Es war jedenfalls höchst unwahrscheinlich, dass die
Überreste der Frau gefunden würden.


»Wir müssen sie nach
Hause bringen und dort beerdigen. Sie kann doch nicht
hierbleiben.« Friðrikka musterte die bunte
Tischdecke.


»Und was ist mit Bjarki
und Halldór?« Eyjólfur saß am Ende des
Tisches und starrte aus dem Fenster ins Schneegestöber.
»Müssen die nicht auch nach Hause gebracht
werden?«


Die beiden wären sich
vermutlich noch nicht einmal über die Zahl der Finger an einer
Hand einig. »Natürlich gilt das auch für die
Bohrmänner. Friðrikka hat das doch nur so gesagt.«
Dóra wollte sich den Tag nicht von den Streitereien der
beiden vermiesen lassen. Sie schaute wieder auf die Wanduhr und
ärgerte sich über die Zeitverschiebung. Ihre Kinder waren
schon in der Schule, und sie musste bis zum Nachmittag warten, um
mit ihnen sprechen zu können. Dóra spürte ein
überwältigendes Verlangen, ihre Stimmen zu hören.
»Ich gehe mal ins Internet und suche Arnars Telefonnummer
raus.« Sie nahm die Serviette vom Schoß und stand auf.
Sollten sie sich doch so lange streiten, wie sie
wollten.


Im isländischen
Telefonverzeichnis gab es etwa zehn Arnar Jóhannessons, aber
keiner von denen war Ingenieur. Dóra bat Matthias, die
Nummer über die Bank zu erfragen, und informierte sich dann
über Tupilaks. Auf dem Plakat waren nur ein paar Absätze
und ein Bild des Ungeheuers, das der Figur, die sie gefunden
hatten, nicht ähnelte, sondern eher wie ein knochiger
Hundekörper mit Menschengesicht aussah. Dem Text nach handelte
es sich um ein Wesen, das Zauberkundige aus Teilen von toten
Tieren, Vögeln und menschlichen Knochen herstellten, wobei
Knochen von Kindern angeblich am wirkungsvollsten waren. Die
Anfertigung fand an einem geheimen Ort in der Natur statt, wo der
Schamane das Ungeheuer zum Leben erweckte, indem er es mit seinem
Geschlechtsorgan berührte. Anschließend wurde der
Tupilak dem Meer übergeben, von wo aus er sein Opfer
aufspürte und tötete. Allerdings hatte die Sache einen
Haken, denn das Wesen war unberechenbar und wandte sich manchmal
gegen seinen Schöpfer oder gegen andere, die sich ihm in den
Weg stellten, vor allem, wenn der Feind ein mächtigerer
Schamane war als sein Schöpfer. Zudem konnte der Tupilak
Krankheiten hervorrufen und ganze Ortschaften mit Seuchen
überziehen. Dieses Wesen passte also perfekt zu der Geschichte
über den Tod der ersten Siedler von Kaanneq. Früher
hatten Tupilaks die Einheimischen in Angst und Schrecken versetzt,
aber heute bildeten sie nur noch die Grundlage unterhaltsamer
Volkssagen für Touristen. Da keine ursprünglichen
Tupilaks erhalten waren, stellten die Grönländer seit der
Jahrhundertwende 1900 etwas her, von dem sie meinten, dass es dem
Ungeheuer ähnelt. Früher hielten die Leute den Tupilak
für so gefährlich, dass sie ihn nach der Erfüllung
seiner Aufgabe nicht behielten. Man nahm an, dass sie ihn in der
Erde oder im Eis vergruben. 


Dóra ging zurück zu
Matthias. »Ich glaube, ich habe eine Erklärung für
die Knochenfigur aus dem Bohrwagen gefunden. Es könnte ein
Tupilak sein, der von den ersten Siedlern angefertigt und
später vergraben wurde. Das würde zu der Geschichte
passen, die mir die Bedienung eben erzählt
hat.«


»Wäre das gut oder
schlecht?« Matthias hämmerte auf der Tastatur herum und
wirkte etwas abwesend.


»Für die Bank
schlecht. Man kann sich ja nicht auf Höhere Gewalt berufen und
einer kleinen Knochenfigur die Schuld geben. Wie hässlich sie
auch sein mag.«


Matthias hörte auf zu
tippen. »Dann erwähne ich das wohl lieber
nicht.«


»Vielleicht müssen in
dem Gebiet archäologische Grabungen durchgeführt werden.
Damit könnten wir ein bisschen Zeit schinden. Die Figur, die
wir gefunden haben, könnte das einzige erhaltene Exemplar
eines Tupilaks in seiner ursprünglichen Form
sein.«


Matthias wurde hellhörig.
»Das wäre doch besser als nichts.«


»Hast du die Telefonnummer
von Arnar bekommen?« Dóra betrachtete die lange Liste
ungeöffneter E-Mails in Matthias’ Postfach.


»Noch nicht – ich
hab die Anfrage gerade erst losgeschickt. Den
Geschäftsführer von Bergtækni habe ich auch danach
gefragt, der muss ja Informationen über seine Mitarbeiter
haben. Er soll uns mal sagen, wer von seinen Leuten uns sonst noch
weiterhelfen könnte. Hat aber noch nicht
geantwortet.«


»Können wir nicht
einfach in der Firma anrufen?« Dóra holte ihr Handy
aus der Tasche.


Bei Bergtækni kam eine
höfliche, aber resolute Frau an den Apparat, der Dóra
ihr Anliegen schilderte.


»Wie könnte es auch
anders sein«, sagte sie, als das Gespräch beendet war,
»wir müssen auf eine Antwort vom Chef oder von der Bank
warten. Arnar ist in einer Entzugsklinik und nicht zu
erreichen.«


»So ein Pech. Es wäre
nicht übel, wenn wir der Polizei die Sache mit den Knochen in
den Schubladen erklären könnten. Ich glaube nicht, dass
wir sonst hier wegkommen.«


»Und was ist mit der
Leiche im Kühlraum?«


»Hoffentlich kommen sie zu
der Schlussfolgerung, dass die Leiche noch nicht lange da gelegen
hat. Sie wurde bestimmt erst in den Kühlraum geschafft, als
das Team schon abgereist war.«


Dóra reagierte nicht
darauf. Wer menschliche Knochen in einer Schreibtischschublade
aufbewahrte, konnte ebenso gut eine Leiche in einen Kühlraum
schleppen. In Matthias’ Postfach ploppte eine neue Mail
auf.
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Die Mail kam vom
Geschäftsführer der Firma Bergtækni, der auf den
Azoren weilte. Offenbar war der Mann ziemlich beunruhigt, immerhin
hing die Zukunft seines Unternehmens von einer Übereinkunft
mit dem britischen Bergbaukonzern Arctic Mining ab. Seine E-Mail
war wirr, und er hatte keine wirkliche Vorstellung, wie er die
Verzögerungen in Grönland aufholen sollte, falls sich das
Team weiterhin weigerte, dorthin zurückzukehren. Er schrieb,
er habe zwei andere Bohrmänner seiner Firma davon
überzeugen können, für Bjarki und Halldór
einzuspringen. Anscheinend ging er davon aus, dass die Männer
tot waren. Er glaubte, dass man die anderen Teammitglieder wieder
motivieren könnte, wenn es eine Erklärung für die
Vorfälle gäbe, und drängte Dóra und Matthias,
sich eine Geschichte zurechtzulegen – eine Wanderung mit
schlechtem Ausgang, irgendeine natürliche Ursache für das
Verschwinden der beiden Männer. Wenn das nicht reichte, wollte
er den Mitarbeitern per Telegramm die Kündigung androhen. Am
Ende dieser merkwürdigen Mail standen die Telefonnummern und
E-Mail-Adressen aller Mitarbeiter, die sich weigerten, nach
Grönland zurückzukehren. Da es nicht viele waren, teilten
sich Dóra und Matthias die Arbeit auf. Dóra
würde die Leute abtelefonieren und Matthias denjenigen, die
sie nicht erreichte oder die nicht mit ihr reden wollten, eine Mail
schreiben.


»Mann, das ist ja eine
eingefleischte Truppe!« Dóra legte zum fünften
Mal den Hörer auf. »Als hätten sie sich
abgesprochen, kein Sterbenswörtchen zu
sagen.«


»Vielleicht haben sie sich
einen Anwalt genommen.« Matthias grinste. »Das
wäre natürlich fürchterlich!« Dóra gab
ihm nur einen leichten Stoß mit dem Ellbogen. Nach dem
gestrigen Abend durfte er sie ruhig ein bisschen aufziehen. Er
hatte nämlich versucht, im Fernsehen einen Nachrichtensender
zu finden, und zu seiner großen Freude einen deutschen Kanal
entdeckt. Allerdings musste er schnell feststellen, dass sich dort
ausschließlich splitternackte, junge Frauen
präsentierten, sich langsam und aufreizend streichelten und an
ihren Perlenketten knabberten, die sie aus unerfindlichen
Gründen nicht abgelegt hatten. Dóra hatte Matthias
damit aufgezogen, was für ungewöhnliche
Nachrichtensendungen man in Deutschland hätte, und in
regelmäßigen Abständen zu dem Sender geschaltet, um
zu überprüfen, ob es etwas Neues gab. 


Dóra probierte die beiden
Nummern von Arnar Jóhannesson – eine Festnetznummer,
bei der niemand ranging, und eine Mobilnummer, aber das Handy war
entweder ausgeschaltet oder hatte keinen Empfang. Dóra
überlegte, ob sie in der Entzugsklinik Vogur anrufen sollte,
beschloss jedoch, damit zu warten, bis sie die restlichen
Mitarbeiter abgeklappert hatte. Auf der Liste standen nur noch zwei
Namen. Die erste Person ging nicht ans Telefon, und Dóra
wählte die Nummer der zweiten. »Drück mir die
Daumen!« Es klingelte dreimal, dann antwortete eine tiefe,
nicht besonders freundliche Männerstimme. »Ich wollte
fragen, ob du mir was über die Herkunft der Knochen sagen
kannst, die wir im Bürogebäude gefunden haben. Das ist
sehr wichtig. Die Polizei ist im Camp und sucht nach den
verschollenen Männern. Sie müssen ausschließen
können, dass die Knochen von Bjarki oder Halldór
stammen. Es würde die Sache erheblich voranbringen, wenn wir
erklären könnten, wie sie dorthin gekommen sind.«
Immerhin war Dóra schon wesentlich weitergekommen als bei
den anderen Telefonaten.


»Hm, die Knochen.«
Der Mann klang ernst. »Die sind nicht von Bjarki oder
Halldór. Das kannst du der Polizei sagen.«


»Das wird ihnen wohl nicht
genügen. Ich brauche eine vernünftige Erklärung,
damit die Ermittlungen nicht durch eine Knochenuntersuchung
verzögert werden. Dadurch würde sich auch die Suche
verzögern.« Das war eine glatte Lüge. Die Leute,
die die Knochen untersuchten, waren andere als die, die das Gebiet
durchkämmten. »Es könnte sehr wichtig für
deine Kollegen sein. Wenn sie irgendwo Unterschlupf gefunden haben,
sind sie vielleicht noch am
Leben.«         


Erst drang nur schweres Atmen
durch den Hörer, dann begann der Mann, langsam und
eindringlich zu sprechen. Dóra hatte keinen Zweifel, dass er
die Wahrheit sagte. »Wir haben ein Grab entdeckt. In dem
Gebiet, wo wir Pisten für den Bohrwagen anlegen
sollten.«


»Und in diesem Grab waren
die Knochen?« Dóra wedelte mit der Hand vor
Matthias’ Gesicht herum, um ihm zu signalisieren, dass ihre
Telefonate offenbar endlich von Erfolg gekrönt
waren.


»Ja, in einer Art
Fellsack, unter einem Haufen Steine.«


»Ein Steingrab. Wie kommt
es, dass die Knochen noch heil waren?«


»Die Steine waren nicht
sehr groß. Die Knochen müssen in dem Sack gut
geschützt gewesen sein.«


»Wo genau war das?
Lässt sich die Stelle wiederfinden?«


Der Mann lachte trocken.
»Ja, klar. Aber da ist jetzt eine Piste. Es war am Ende des
Weges, genau da, wo jetzt der Bohrwagen steht.«


Dóra verdrängte das
Bild von dem Fellsack aus ihrem Kopf und versuchte, sich auf das
Gespräch zu konzentrieren. »Was habt ihr mit dem
Fellsack gemacht?«


»Weggeworfen. Der war
ziemlich ekelhaft, wahrscheinlich ist die Leiche darin verrottet.
Und es waren Löcher drin, durch die Füchse reingekommen
sein müssen. Der Steinhaufen war nicht besonders groß,
die Viecher konnten sich leicht durch die Ritzen zwängen.
Jedenfalls haben wir den Sack weggeworfen.«


»Wo?«


»Wir haben den Müll
immer in einem großen Container neben dem Wohntrakt gesammelt
und regelmäßig an einer bestimmten Stelle, die man uns
zugewiesen hatte, ausgeleert. Wenn ich mich recht erinnere, ist er
in der Zwischenzeit geleert worden.«


Vielleicht bestand ja noch
Hoffnung, den Fellsack zu finden. Friðrikka oder
Eyjólfur konnten sie bestimmt zu der Müllkippe
führen. »Und in dem Sack waren nur Knochen? Keine
Kleidung oder irgendwelche Dinge, die Aufschluss über die
Identität des Toten geben könnten?«


»Doch, Haare. Aber die
hätten sowohl von einer Frau als auch von einem Mann stammen
können. Sie waren tiefschwarz und mittellang. Der Farbe nach
zu urteilen von einem Grönländer. Und ein paar
Stoffreste, aber da konnte man nicht mehr erkennen, was für
Kleidungsstücke das mal waren.«


»Habt ihr die Dorfbewohner
nach dem Grab gefragt? Oder – habt ihr ihnen die
Möglichkeit gegeben, es zu verlegen?«


»Selbstverständlich«,
sagte der Mann leicht gereizt. »Wir sind ins Dorf gefahren
und haben versucht, was über das Grab in Erfahrung zu bringen,
aber niemand wollte mit uns reden. Wir hätten die Knochen nie
entfernt, ohne zu überprüfen, ob wir damit jemanden
verletzen. Wir haben zwar nichts rausgekriegt, es aber immerhin
versucht.«


»Hättet ihr die Piste
nicht woanders legen können?«


»Nein, ausgeschlossen. Die
Gegend ist ziemlich hügelig, eine andere Strecke kam nicht in
Frage. Der Bohrwagen kommt keine steilen Anhöhen rauf. Und wir
hatten ja keinen Einfluss darauf, wo gebohrt werden sollte. Das
waren Anweisungen vom Bergbaukonzern.«


»Haben alle im Camp von
dem Knochenfund gewusst?«


»Am Anfang nur die, die
das Grab entdeckt hatten. Wir dachten zuerst, es wäre
irgendein merkwürdiges Naturphänomen, das der
zurückgehende Gletscher freigelegt hat, aber dann haben wir
zwischen den Steinen etwas aufblitzen sehen. Wenn wir das nicht
gesehen hätten, hätte die Planierraupe alles in
Sekundenschnelle zermalmt.«


»Ihr habt also die Knochen
mitgenommen und in eure Schreibtischschubladen gelegt?«
Dóra war ziemlich entsetzt, aber sie war ja auch noch nie im
freien Gelände von einem Grab daran gehindert worden, ihrer
Arbeit nachzugehen.


»Ja, wir haben sie
mitgenommen. Das fanden wir weniger schlimm, als sie einfach neben
die Piste zu werfen.« Der Mann ging nicht weiter auf den
Aufbewahrungsort der Knochen ein.


»Aber warum waren sie in
allen Büros verteilt? Hättet ihr sie nicht an einem Ort
aufbewahren können?«


»Die Schubladen kann man
abschließen, und wir wollten die Knochen nicht offen
rumliegen lassen. Mehr will ich dazu nicht sagen. Da fragst du
besser andere. Wenn du im Camp warst, dann weißt du ja, dass
in meinem Schreibtisch keine Knochen lagen.«


Da hatte der Mann recht, und
Dóra wollte ihn nicht weiter bedrängen, damit er nicht
einfach auflegte. »Und ihr habt keine Ahnung, wer der Tote
sein könnte?« 


»Nein. Aber als wir den
Sack aufgeschnitten haben ...« Der Mann verstummte.
»Die Polizei erfährt im Dorf bestimmt mehr darüber.
Diese Leute wissen doch genau, wer das war. Ich bin mir
hundertprozentig sicher, dass die Einheimischen die Polizei nicht
so abblitzen lassen wie uns.«


»Was habt ihr in dem Sack
gefunden?« Dóra wollte sich nicht darauf verlassen,
dass die Grönländer ihren Behörden derartigen
Respekt entgegenbrachten, dass sie auf einmal ganz gesprächig
wurden. Wenn der Mann etwas wusste, dann musste er es ihr sagen.
»Vielleicht hat das Grab ja gar nichts mit dem Dorf zu tun.
Die Leute meiden das Gebiet wie die Pest und bringen bestimmt nicht
ihre verstorbenen Angehörigen dorthin. Das, was ihr gefunden
habt, kann sehr wichtig sein ...«


»Uhh. Es ... es war eine
Halskette.«


»Kannst du sie beschreiben
und mir sagen, was mit ihr passiert ist?« Vielleicht lag die
Kette in einer der Schubladen unter den Knochen.


»Das war so typischer
Inuitschmuck. Ein geschnitzter Knochen an einer silbernen Kette,
keine Ahnung, ob die echt war.« Der Mann zögerte und
sprach dann weiter: »Das Komische war, dass die Kette nicht
um den Hals des Skeletts hing, sondern im Becken lag. Wir haben den
Fellsack ganz vorsichtig aufgeschnitten, die Kette kann also nicht
verrutscht sein. Ich dachte, sie hätte vielleicht in der
Jackentasche gelegen und wäre runtergefallen, als die Kleidung
vermodert ist, aber mein Kollege war sich sicher, dass sie im Magen
der Leiche gelegen hat. Aber ich meine, wer verschluckt denn eine
Halskette?«


»Und wo ist sie
jetzt?«


»Keine Ahnung. Als ich sie
das letzte Mal gesehen habe, hing sie an der Korkpinnwand neben der
Kaffeemaschine. Da müsste sie eigentlich noch sein. Der
Anhänger war eine Möwe, und auf der Rückseite war
etwas eingeritzt. Vielleicht der Name des
Künstlers.«


»Was stand denn da?«
Dóra nahm einen Stift und Matthias’ Notizbuch vom
Tisch.


»Ich weiß nicht mehr
genau. Es war ein längeres Wort auf der Rückseite der
Flügel. Corinna oder Christina oder so.«


Dóra legte das
Schreibzeug weg. Es war nicht nötig, das aufzuschreiben.
»Usinna?«


»Hm, kann schon
sein.« Der Mann verstummte. »Glaubst du, dass Bjarki
und Halldór tot sind?«


Dóra musste ehrlich
antworten, alles andere wäre unfair gewesen. »Ja, da bin
ich mir ziemlich sicher, leider. Wir haben keine Hinweise gefunden,
die dagegen sprechen, dass sie draußen umgekommen sind.
Wahrscheinlich haben sie sich bei einem Unwetter verirrt.«
Letzteres fügte sie hinzu, damit die Mitarbeiter vielleicht
doch dazu zu bewegen waren, ohne Androhung von Kündigung ins
Camp zurückzukehren.


»Wahrscheinlich nachts,
oder?«


»Nachts? Warum? Wir wissen
nicht genau, wann sie verschwunden sind.«


Der Mann schwieg einen Moment.
»Vielleicht hat sich das ja noch nicht bis zu euch
rumgesprochen, aber ein paar von uns haben, als Halldór und
Bjarki alleine im Camp waren, nachts Telefonanrufe bekommen. Es war
mitten in der Nacht, deshalb ist niemand rangegangen, und am
nächsten Tag waren sie nicht mehr zu erreichen. Seitdem hat
keiner mehr was von ihnen gehört. Du kannst dir vielleicht
vorstellen, warum wir nicht gerade sonderlich scharf darauf sind,
ins Camp zurückzufahren. Wahrscheinlich haben Bjarki und
Halldór versucht, Hilfe zu rufen. Fragt sich, was passiert
wäre, wenn sie jemanden erreicht
hätten.«


Dóra saß an der
kleinen Bar und versuchte, Gylfi anzurufen. Ihr Sohn hatte sie
gebeten, später noch einmal zurückzurufen, da er gerade
Auto fuhr. Aus irgendeinem Grund wurde Dóra ganz
sentimental, als sie seine Stimme hörte, vielleicht, weil sie
ihn vermisste, vielleicht, weil sie merkte, dass das Leben ihrer
Kinder einfach weiterlief, obwohl sie nicht da war. Aber
wahrscheinlich lag es auch an dem Gefühl, vom Tod umgeben zu
sein. Eben erst hatte er sich wieder bemerkbar gemacht. Die Knochen
in den Schubladen mussten von Usinna, der Tochter des Jägers,
stammen. Es war absurd, dass eine andere Frau mit Usinnas Halskette
bestattet worden sein könnte. Andererseits passte das nicht zu
den Informationen, die Dóra im Dorf bekommen hatte.
Angeblich war die junge Frau in das verbotene Gebiet eingedrungen
und einfach verschwunden, aber nicht bestattet worden. Wie es nun
aussah, war sie zwar nicht unbedingt eines gewaltsamen Todes
gestorben, aber auf jeden Fall hatte jemand ihre Leiche gefunden.
Schwer zu sagen, wer das gewesen war, warum dieser jemand es
verheimlicht hatte und ob die verschollenen Isländer ebenfalls
in einem solchen Grab bestattet worden waren.


»Gylfi! Hallo, hier ist
Mama!« Ihre Worte echoten in der Leitung. »Bist du
jetzt zu Hause?« Ihr wurde ganz warm ums Herz, als sie ihre
kleine Familie vor sich sah: Gylfi mit dem kleinen Orri auf dem Arm
und Sóley.


»Ja. Hör mal, ich
überlege gerade ...« Kein Wort darüber, wann sie
nach Hause kommen würde und wie die Reise gewesen war.
»Sigga und ich wollen im Sommer nach Spanien. Da war heute
Morgen so eine Beilage in der Zeitung. Kannst du uns Geld leihen?
Wir würden es dir auch zurückzahlen, wenn wir in den
Sommerferien jobben.« Er war so außer Atem, dass
Dóra sich anstrengen musste, ihn zu verstehen.


»Euch Geld für eine
Spanienreise leihen?« Dóra war ganz irritiert. Spanien
bedeutete Sonnencreme, Bikini und Bier und war ganz weit
weg.


»Ja, ist gar nicht teuer.
Und wenn man direkt bezahlt, kriegt man Prozente.«


»Und was ist mit Jobben?
Wie wollt ihr jobben, wenn ihr wegfahrt? Urlaubsvertretungen
arbeiten normalerweise genau dann, wenn andere Leute in Urlaub
fahren.«


»Das war vielleicht so,
als du jung warst. Heutzutage geht niemand davon aus, dass alle im
Sommer Urlaub machen.« Dóra versuchte, es positiv zu
sehen. Er hatte nicht gesagt damals, als du noch jung
warst.


»Können wir das nicht
besprechen, wenn ich wieder zu Hause bin?« Dóra
starrte ihr Spiegelbild in dem großen Spiegel hinter der
Theke an. Im ersten Moment, als sie noch nicht gemerkt hatte, dass
es sich um ihr eigenes Gesicht handelte, wurde ihr klar, wie andere
sie sahen: eine blonde, nicht unattraktive, besorgte Frau, die
weniger die Stirn runzeln und sich passender kleiden sollte. Eine
helle Seidenbluse mit tiefem Ausschnitt hatte hier wirklich nichts
verloren.         


»Ja, aber das Angebot gilt
nur ein paar Tage. Die besten Reisen sind sofort
ausverkauft.« Er erklärte nicht, um welche Reisen es
sich dabei handelte und was den Unterschied zwischen guten und
schlechten Spanienreisen ausmachte.


»Ich denke drüber
nach, und dann schauen wir’s uns an, wenn ich nach Hause
komme, okay?« Dóra hörte, wie die Hoteltür
im Erdgeschoss aufging. Sie hätte mit Leichtigkeit einen Blick
ins Treppenhaus werfen können, um zu sehen, wer hereingekommen
war, aber das war ihr zu anstrengend. Wenn sie noch länger
hier wären, würde sie bestimmt ein übersteigertes
Interesse an ihren Mitmenschen entwickeln, aber so weit war es noch
nicht. »Ihr müsst doch auch an Orri denken. Der hat
bestimmt nicht viel Spaß bei so einer Reise, Schatz, er ist
noch viel zu klein.« Sie dachte nur: Und ihr seid viel zu
jung, um euch im Ausland um ein Kleinkind zu
kümmern. 


»Nee, wir wollen ihn doch
gar nicht mitnehmen«, sagte Gylfi triumphierend, sicher,
seine Mutter nun überzeugt zu haben. »Er bleibt bei dir.
Wir fahren nur zu zweit.«


Dóra öffnete den
Mund, klappte ihn aber sofort wieder zu. Der
grönländische Polizist, der sie im Camp verhört
hatte, kam die Treppe herauf. »Gylfi, ich rufe dich
später wieder an, wenn ich weiß, wann ich nach Hause
komme.« Sie legte auf und rutschte von ihrem Barhocker. Der
Mann machte kein fröhliches Gesicht. Er kam zu ihr und
grüßte sie mit einem kurzen Kopfnicken.


»Würden Sie bitte die
Gruppe zusammentrommeln und allen sagen, dass sie packen
sollen.« Dóra wurde von der irrealen Hoffnung
durchzuckt, dass sie jetzt nach Hause geschickt würden.
»Sie müssen mit uns nach Kaanneq
fahren.«


Die Hoffnung, an etwas anderes
zu denken als an die unerträgliche Dunkelheit, die Einsamkeit
und die sanitären Verhältnisse im Camp, schwand dahin.
Dóra musterte die langen Flatterärmel ihrer Bluse. Das
Oberteil passte schon nicht ins Hotel, aber im Camp wäre es
völlig lächerlich. »Darf ich mich vorher noch
umziehen?«
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»Ich halte das nicht aus.
Ich muss nach Hause!« Friðrikka starrte wieder aus dem
Fenster des Konferenzraums und murmelte vor sich hin. Die Stimmung
war angespannt. Draußen war es windstill, aber das Wetter
sollte sich verschlechtern. Der strahlend weiße Schnee
glitzerte im milden Tageslicht, doch sobald die Dunkelheit
hereinbräche, würde die Natur ihr wahres Gesicht zeigen.
In diesen Gefilden war der Kampf ums Überleben hart, und nur
die Starken kamen durch. »Sie können doch nicht
darüber bestimmen, ob ich hierbleibe oder fahre. Ich bin
Isländerin. Die müssen mich doch nach Hause
lassen!«


Eyjólfur saß auf
dem Fußboden und lehnte mit geschlossenen Augen an der Wand.
Wenn er nicht wie wild auf seinem Kaugummi herumgekaut hätte,
hätte man annehmen können, dass er schläft.
Friðrikka und er hatten es am schlechtesten aufgenommen, dass
sie zurück ins Camp mussten. Die anderen waren zwar auch nicht
begeistert gewesen, hatten es aber stillschweigend hingenommen und
ihre Sachen gepackt. Es gab keine Alternative. Die Polizei hatte
sie darüber informiert, dass sie ein Ausreiseverbot
verhängen könnte, falls sie Anstalten machten, abzuhauen
oder sich von einem Flugzeug abholen zu lassen. Daher war es das
einzig Vernünftige, die Anweisungen der Polizei zu befolgen
und ihre Fragen zu beantworten. Dóra hatte eine kleine
Ansprache gehalten und betont, dass sie immer daran denken sollten,
dass sie nichts zu verbergen hätten, sie seien nicht im Camp
gewesen, als Usinna verschwunden war oder ihre Knochen entdeckt
worden waren, und auch nicht, als die Bohrmänner verschwunden
waren. Sie hätten alle ein Interesse daran, dass Oddný
Hildurs Schicksal so schnell wie möglich aufgeklärt
würde, und das sei nur durch die polizeilichen Ermittlungen
möglich, daher sollten sie sich mit diesen Unannehmlichkeiten
abfinden. Wenn alles überstanden wäre, könnten sie
beruhigt nach Hause fahren. Dóras Rede bewirkte dasselbe wie
Reden im Allgemeinen: Diejenigen, die sowieso derselben Meinung
waren, stimmen zu, aber auf Eyjólfur und Friðrikka hatte
sie kaum Einfluss. Beide wollten nicht zurück in die
Einöde – er wegen seiner beruflichen Verpflichtungen,
und sie, weil sie es nervlich nicht mehr aushielt. 


»Mir ist wirklich nicht
klar, was wir hier machen sollen.« Alvar wischte sich ein
paar winzige Schweißperlen von der Stirn. Es war heiß
und stickig im Raum, und ihre Versuche, die Heizung
herunterzudrehen, blieben erfolglos. Draußen wurde es
wärmer. Das Gebäude schien genauso viele Probleme mit dem
Abkühlen wie mit dem Aufheizen zu haben. »Ich
könnte ihnen ja suchen helfen, wenn sie mich lassen
würden. Dann hätte man wenigstens was zu tun.« Sie
hatten beobachtet, wie ein paar Männer in dicken
Winteroveralls mit zwei Hunden an der Leine in den verharschten
Schnee hinausgegangen waren.


»Ich glaube, die wollen
nur mit uns reden«, sagte Dóra. »Wahrscheinlich
wissen sie jetzt, von wem die Knochen in den Schreibtischschubladen
stammen.« Dóra hatte der Polizei von ihrem Telefonat
mit dem Bergtækni-Mitarbeiter erzählt. Die Korkpinnwand
hing noch neben der Kaffeemaschine, aber die Halskette war
verschwunden. Das beeinträchtigte zwar den Wahrheitsgehalt der
Geschichte, aber die Polizei schien dennoch mit den Informationen
zufrieden zu sein. Dóra hatte ihnen den Namen und die
Telefonnummer des Mitarbeiters gegeben, falls sie sich vergewissern
wollten. Allerdings war ihr nicht ganz klar, warum die Polizei sie
unbedingt wieder ins Camp bringen musste. Vielleicht war noch etwas
ans Licht gekommen, mit dem sie sie konfrontieren wollten oder bei
dem sie ihre Hilfe benötigten. Es war beispielsweise nicht
ganz einfach, das Computernetzwerk zu untersuchen. Ohne
Friðrikkas und Eyjólfurs Hilfe wäre Dóra
daraus jedenfalls nicht schlau geworden.


»Sie müssen was
gefunden haben.« Der Arzt schien eher mit sich selbst als mit
den anderen zu reden. Er saß auf dem Konferenztisch und
starrte vor sich hin. »Sie verhalten sich ganz anders als
gestern.«


Dóra sah das genauso und
erkannte an Matthias’ Blick, dass er derselben Meinung war.
Die Polizisten wirkten viel ernster, vermieden es, ihnen in die
Augen zu schauen, und stellten kurze, brüske Fragen.
»Garantiert«, sagte Dóra. »Sie sind ja
nicht zum Vergnügen hier. Mit dieser großen Mannschaft
müssen sie irgendwas rausgekriegt haben. Und es ist in unserem
Interesse, dass die Ermittlungen erfolgreich sind. Wir suchen doch
dieselben Antworten, oder was meint ihr?« Es würde
verdammt gut sein, nach Hause zu kommen und nicht länger die
Stimmungskanone spielen zu müssen.


In dem Moment klopfte es an der
Tür, und ein grönländischer Polizist kam herein.
Dóra glaubte zuerst, er hätte eine Waffe in der Hand,
aber die entpuppte sich als ein schwarzes Funkgerät, das an
seinem Gürtel befestigt war. Das Gerät schnarrte kurz,
aber es war keine Stimme zu hören. »Ich will noch mal
mit Ihnen beiden reden.« Der Mann zeigte auf Friðrikka
und Eyjólfur. »Sie sind doch aus dem Team,
oder?«


Eyjólfur stöhnte,
aber Friðrikka schien den Mann gar nicht gehört zu haben.
Sie starrte einfach weiter aus dem Fenster. »Worum geht es
denn?«, fragte Dóra. Sie traute den beiden in ihrem
momentanen Zustand wirklich nicht zu, die Ermittlungen
voranzubringen. »Die beiden waren nicht vor Ort, als die
Knochen entdeckt wurden. Die Frau hatte schon aufgehört, hier
zu arbeiten, und der Mann ist nur ab und zu hier. Vielleicht
können Matthias und ich Ihnen weiterhelfen. Die beiden sind
ziemlich erschöpft.«


Der Polizist öffnete den
Mund und schien Dóra gerade eine Standpauke halten zu
wollen, als das Funkgerät wieder anfing zu schnarren.
Irgendein schwerverständlicher Name wurde gerufen, und der
Polizist hielt sich das Gerät an den Mund. »Ich bin
hier. Over.« Der Mann drehte ihnen den Rücken zu.
»Ich bin nicht allein.« Durch das Rauschen war deutlich
zu hören, wie jemand auf Dänisch sagte: »Du musst
kommen. Das kann man nicht beschreiben. Ich schicke jemanden, um
dich zu holen.«


»Da kommen sie!«,
rief Matthias Dóra vom Fenster aus zu, aber natürlich
hörten es alle und wollten wissen, was los war. Langsam
rollten Autos über die Piste auf das Camp zu und hielten auf
dem Parkplatz an. Dóra kam das Ganze vor wie ein Trauerzug,
und angesichts der Hektik des Polizisten, der überstürzt
aus dem Zimmer gerannt war, schien genau das der Fall zu sein.
Kurze Zeit später war er wieder in den Konferenzraum
gestürmt, um die Schlüssel für den Jeep von
Bergtækni zu holen, da nicht alle Beamten in einen Wagen
passten. Dann war er in rasendem Tempo weggefahren. Seitdem waren
mindestens zwei Stunden vergangen, und alle dachten, er würde
nie zurückkommen und ihnen erklären, was los
war.


Die Autos parkten vor dem
Wohntrakt. Vom Konferenzraum aus konnte man nur das glänzende
Chrom der Stoßstangen sehen und Auspuffrohre, die Rauch in
die kalte Luft pumpten. »Ich gehe mal raus.«
Dóra nahm Matthias’ Arm. »Komm. Der Typ hat
nichts davon gesagt, dass wir keine frische Luft schnappen
dürfen.«


»Das hat er nur
vergessen«, sagte Friðrikka mit schriller Stimme.
»Wir dürfen nirgendwo hingehen. Was, wenn sie eine
Leiche im Auto haben? Das halte ich nicht aus.«


»Gut. Dann bleibst du eben
hier. Ich gehe.« Dóra zog energischer an
Matthias’ Arm. »Komm schon.« Er machte einen
letzten, vergeblichen Versuch, die Autos durchs Fenster sehen zu
können, trat einen Schritt zurück, schien aber immer noch
unsicher zu sein, ob das vernünftig wäre.


»Wenn sie uns sehen,
schicken sie uns sowieso wieder rein. Und dann haben wir die ganzen
Klamotten umsonst angezogen. Ist doch klar, was wir vorhaben. Wer
geht schon raus in die Kälte, wenn er nicht
muss?«


»Gib uns mal deine
Zigaretten, Bella. Wir tun einfach so, als würden wir
rauchen«, sagte Dóra.


»Ich auch!« Der Arzt
war genauso aufgeregt wie Dóra. »Ich komme
mit.«


»Nur, wenn ich auch
mitdarf!« Bella umkrallte das
Zigarettenpäckchen.


»Ja, ja. Beeilt
euch.« Je länger sie zögerten, desto mehr
verpassten sie. Schließlich gingen sie zu viert nach
draußen, während Eyjólfur und Alvar bei
Friðrikka blieben. Die Geologin jammerte immer noch, wie
unvernünftig das sei, aber Dóra zog einfach die
Tür hinter sich zu. Sie brachen sämtliche Rekorde im
Winterstiefel-und-Overall-Anziehen, zündeten sich in
Sekundenschnelle auf der Terrasse Zigaretten an und schlenderten zu
den Autos. Dóra zog an ihrer Zigarette und musste sich
zusammenreißen, nicht zu würgen. Sie sah, dass der Arzt
mit demselben Problem zu kämpfen hatte, während Matthias
munter graue Rauchwolken auspustete und sie
angrinste.         


In einiger Entfernung zu den
Autos blieben sie stehen. Von dort konnten sie alles sehen, ohne
Gefahr zu laufen, dass die Polizisten sie wieder ins Haus
schickten. Die sahen den Rauch, kümmerten sich jedoch nicht
darum, denn sie waren vollauf damit beschäftigt, den Pick-up
zu entladen. Dóra war erleichtert, als sie sah, dass es sich
um viele kleine Tüten handelte – zu klein für die
Leiche eines Erwachsenen, aber offenbar schwer. Schweigend trugen
die Männer die grauen Tüten ins Wohngebäude. Sie
wirkten so ernst, dass Dóra und die anderen ganz
vergaßen, ihr Rauchtheater fortzuführen. Selbst Bellas
Zigarette glimmte vor sich hin. Schließlich wurden die beiden
letzten Tüten zum Haus getragen, doch da rutschte einer der
Polizisten auf dem glatten Eis aus, landete auf dem Steißbein
und stieß einen Schrei aus. Dóra und die anderen
hielten die Luft an, aber nicht, weil sich der Mann vielleicht
verletzt haben könnte – aus der Tüte, die dem Mann
aus der Hand geglitten war, rollte ein Arm heraus.


»Was zum Teufel war
das?« Bella hängte ihren Overall an einen Haken, der
schon so überladen war, dass die schweren, orangefarbenen
Kleidungsstücke auf den Boden krachten. Bella ignorierte es
einfach.


»Ein Arm.
Zweifellos.« Der Arzt lehnte sich an die Wand, um seinen
Stiefel auszuziehen. »Keine Ahnung woher und von wem, aber
das war eindeutig ein Arm.«


»Da kommen ja wohl nicht
viele in Frage«, sagte Dóra. Sie stellte sich auf den
Stahlrost, der trocken war, während der gesamte Fußboden
in geschmolzenem Schnee schwamm. »Aber was war in den anderen
Tüten? Habt ihr sie gezählt?« Daran hatte keiner
gedacht.


»Was sollen wir den
anderen sagen?« Der Arzt hielt zögernd den Türgriff
zum Flur in der Hand. »Ich glaube nicht, dass Friðrikka
das verkraftet.«


»Wir sagen gar nichts.
Nur, dass wir nichts gesehen haben«, schlug Matthias vor.
»Es wird sich bald herausstellen, wer das ist und was
passiert ist. Bis dahin müssen wir sie ja nicht unnötig
belasten. Wahrscheinlich ist jemand von einem Tier angefallen
worden. Normalerweise fällt einem ja nicht einfach ein Arm
ab.«


Dóra schwieg, musste aber
an das unheimliche Video denken, das der Hauptgrund für ihren
Trip nach Grönland gewesen war. Vor ihrem inneren Auge spulten
sich das unnatürliche Zucken der ausgestreckten Beine, das
Zischen und der dumpfe Schlag ab. Dann die Blutspritzer. Sie
erinnerte sich genau, dass sie den Eindruck gehabt hatte, dass eine
Leiche zerteilt oder jemand umgebracht würde. Ihr Gefühl
sagte ihr, dass keine wütenden Eisbären oder Walrosse
dafür verantwortlich waren. Draußen knirschte die
Holzterrasse, die Tür ging auf, und drei Polizisten kamen
herein. Der erste war der Grönländer, offenbar der
Ermittlungsleiter. »Also dann.« Er war, wie
üblich, wortkarg, aber in seiner Stimme schwang Wut mit.
»Ich muss mit jedem von Ihnen einzeln sprechen, und dann muss
jemand die Körperteile identifizieren. Sie haben ja wohl
gesehen, was los ist; ich bin enttäuscht, dass Sie meine
Anweisungen nicht befolgt haben.« 


»Wir waren nur eine
rauchen. Das Raucherzimmer steht ja noch unter Wasser von dem
Schnee«, sagte Matthias, »und wir wussten nicht, was
uns erwartet, sonst hätten wir bestimmt am Fenster
geraucht.«


Es war unmöglich,
festzustellen, ob der Polizist ihm glaubte. »Das wird nicht
noch mal passieren. Ich möchte Sie bitten, keine voreiligen
Schlüsse zu ziehen.«


Der letzte Satz verfehlte bei
Bella jegliche Wirkung. »Ist jemand von einem Eisbären
angegriffen worden?«


Der Polizeibeamte starrte die
Sekretärin mit unbewegter Miene an. »Hier ist vor
siebzehn Jahren das letzte Mal jemand durch Eisbären
umgekommen, und das war ein Versehen. Eine alte Frau ist bei
schlechter Sicht im Schneesturm auf einen Bären zugegangen,
und der hat ihr einen Schlag auf den Kopf versetzt. Sie ist im
Krankenhaus ihren Verletzungen erlegen. Eisbären greifen
Menschen nur unter ganz bestimmten Bedingungen an.« Er
richtete seinen Blick auf Finnbogi. »Sie sind doch Arzt,
oder?« Finnbogi nickte. »Wir würden Sie gerne nach
Ihrer Meinung fragen. So wie das Wetter aussieht, kann erst morgen
jemand herkommen. Es würde uns helfen, wenn Sie ein paar Dinge
bestätigen könnten.« 


»Aber
selbstverständlich. Eine Obduktion ist hier allerdings nicht
möglich. Dazu fehlen die Geräte.«


»Ist es einer der
Männer, die wir suchen?« Dóra war sich nicht
sicher, ob sie lieber eine positive oder negative Antwort
hätte.


Der Polizeibeamte schaute sie
weder an, noch beantwortete er ihre Frage direkt. »Wir
brauchen jemanden, der die Leichen identifi ... –« Er
zögerte und fügte dann hinzu: »Es ist nicht nur
eine, sondern vermutlich zwei.«


Dóra und Matthias hatten
ein Problem. Sie hatten erfolgreich so getan, als sei nichts
geschehen; auch Bella hatte sich perfekt verhalten. Friðrikka,
Alvar und Eyjólfur schienen keinen Verdacht zu schöpfen
und hatten nur gefragt, wo der Arzt sei. Sie erzählten ihnen,
der Arzt erkläre der Polizei, wo genau er die Wasserproben
genommen hätte, und niemand wunderte sich darüber. Die
anderen hatten noch keine Ahnung, dass die Ermittlungen
vorangekommen waren. Das würde sich allerdings gleich
ändern, denn Friðrikka oder Eyjólfur sollte die
Leichenteile identifizieren. Und das war das Problem. Wer von den
beiden eignete sich besser? Eyjólfur hatte die ganze Zeit
entspannter gewirkt als die Geologin, aber die schien sich langsam
zu erholen, während er immer unruhiger wurde. Vielleicht war
es zu viel für ihn, die toten Männer zu sehen.
Friðrikka hatte den Bohrmännern nicht so nahegestanden wie
ihrer Freundin Oddný Hildur, während bei
Eyjólfur das Gegenteil der Fall war. Wenn der Arzt zu dem
Ergebnis käme, dass es sich um die Körperteile eines
Mannes und einer Frau handelte, wäre die Entscheidung
leichter. Dann müsste Eyjólfur gehen. Dóra hatte
irgendwo gelesen, dass es Trauernden half, ihre verstorbenen
Angehörigen oder Freunde zu sehen, weil sie dann besser mit
deren Tod fertig wurden und das Unwiderrufliche akzeptierten.
Friðrikka und Eyjólfur zählten nicht zu den engsten
Angehörigen, aber diese Theorie traf vermutlich auch auf sie
zu. Vielleicht würde Friðrikka dann aufhören zu
weinen und Eyjólfur ruhiger werden. Es könnte sie
allerdings auch völlig aus der Bahn werfen.


»Wann dürfen wir denn
endlich hier weg?« Eyjólfur hockte an der Wand unter
dem Flipchart. Darauf standen ein paar durch Pfeile miteinander
verbundene Wörter, die wahrscheinlich sehr aufschlussreich
waren, wenn man sich mit dem Thema auskannte – Dóra
waren sie hingegen völlig schleierhaft. »Ich sitze echt
in der Scheiße, wenn ich nicht bald zur Arbeit komme. Es war
geplant, dass wir am 24. nach Hause fliegen, und das ist
morgen.«


»Mach dir keine
Sorgen.« Dóra stand auf und ging zum Fenster. Dieses
Herumhängen machte sie langsam wahnsinnig. »Dein Chef
wird das schon verstehen. Du machst ja nicht blau oder tust so, als
wärst du krank.« Sie warf Bella, die einmal im Monat,
bevorzugt montags und freitags, mysteriöse Erkältungen
bekam, einen Blick zu. Die Sekretärin tat so, als würde
sie es nicht bemerken, und legte weiter ihre Patience.


Finnbogi betrat den Raum. Er
hatte die Kleidung gewechselt, und sein Haar war nass. Er
grüßte kurz und bat Dóra und Matthias dann um
eine Unterredung. Friðrikka beobachtete misstrauisch, wie sie
in den Flur gingen.


»Es sind zwei
Männer.« Finnbogi fuhr sich mit der Hand durchs Haar und
schloss einen Moment die Augen. »Ich musste sie irgendwie
zusammenpuzzeln, und das auf einem Küchentisch. Soweit ich
sehen konnte, sind es die beiden Bohrmänner. Jedenfalls waren
es keine Grönländer.«


»Wo hat man sie
gefunden?«, fragte Matthias ernüchtert. Solange die
Männer noch nicht entdeckt worden waren, hatten sie noch
Hoffung gehabt, sie lebend zu finden, aber nun mussten sie sich
eingestehen, dass es vorbei war.


»Auf einer Insel hier in
der Nähe. Sie ist mit dem Festland verbunden, aber nur, weil
der Wasserspiegel in der Bucht gefallen ist. Die Hunde haben die
Fährte aufgenommen. Zuerst dachte der Suchtrupp, sie seien von
etwas anderem angelockt worden, aber dann haben sie die
Leichenteile im Schnee entdeckt.«


»Von was sollen sie denn
angelockt worden sein?«, fragte Matthias. »Was lag denn
da?«


»Jede Menge Knochen.
Tierknochen. Gott sei Dank keine Menschenknochen. Im Sommer und bis
in den Herbst hinein, solange es keinen Schnee und kein Eis gibt,
werden dort Schlittenhunde laufen gelassen. In dieser Zeit sind die
Hunde eine Last, und es ist besser, sie auf die Insel zu bringen,
als sie im Dorf anzuketten. Dann bleiben sie den Sommer über
besser in Form. Die Besitzer schmeißen ihnen ein- bis zweimal
in der Woche von Booten aus Futter zu. Das ist die Erklärung
für die Tierknochen. Das scheint so üblich zu sein, die
Polizisten waren sich jedenfalls darüber
einig.«


»Und die Männer lagen
zwischen diesen Tierknochen verstreut?« Dóra
liebäugelte immer noch mit der Annahme, dass ein Eisbär
die Männer getötet hatte.


»Nein, sie lagen bei den
Felsen in der Mitte der Insel. Der Polizist, der mir assistiert
hat, meinte, derjenige, der sie dort hingeschafft hätte,
wollte, dass die Hunde im Frühling alle Spuren beseitigt
hätten. Wenn sie sehr hungrig sind, fressen sie nicht nur
Fleisch, sondern auch ganze Knochen. Und Hunde, die nur einmal in
der Woche etwas zu fressen kriegen, müssen sehr ausgehungert
sein. Außerdem verhalten sich diese Tiere eher wie Wölfe
als Hunde.«


»Und was ist mit
Oddný Hildur«, fragte Matthias. »Wurden von ihr
keine Überreste gefunden?«


Finnbogi schüttelte den
Kopf. »Nein. Aber es ist nicht ausgeschlossen, dass sie auch
dort liegt. Es fehlen noch ein paar Körperteile der
Männer. Vielleicht findet der Suchtrupp sie, wenn er die Insel
noch einmal durchkämmt.«


»Ist es nicht am
wahrscheinlichsten, dass die Bohrmänner einem wilden Tier zum
Opfer gefallen sind?« Dóra wollte, dass es so war
– mit einem solchen Tod konnte man sich besser abfinden.
Außerdem würde es die Verhandlungen zwischen der Bank
und Arctic Mining erleichtern. »Könnte dieser Platz bei
den Felsen nicht eine Vorratskammer gewesen sein? Viele Tiere
horten doch ihre Beute, wenn sie sie nicht ganz auffressen
können.«        


»Nein. Die Männer
sind keinen Tieren zum Opfer gefallen.« Der Arzt schien sich
sicher zu sein. »Sie wurden mit einem Schneidewerkzeug
zerteilt. Sie sind auf keinen Fall zerrissen worden, dafür
waren die Wunden viel zu sauber. Ich habe das Gefühl, dass
diese entsetzliche Tat auf dem Video dokumentiert ist. Ich kann
nicht begreifen, wie jemand so etwas tun kann.«


»Und was heißt das?
Dass jemand aus dem Dorf sie umgebracht hat? Soweit wir wissen, war
hier sonst niemand unterwegs.« Matthias war genauso entsetzt
über diese Neuigkeit wie Dóra. Auf seiner Stirn hatten
sich tiefe Falten gebildet. 


»Nein, das glaube ich
nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein Dorfbewohner
war.«


»Aber wer
sonst?«


»Niemand. Meine Theorie
ist, dass sie an einer Krankheit oder an Gift gestorben sind. Das
lässt sich bei der Obduktion genau feststellen. An den
erhaltenen Körperteilen sind keine Wunden, die die
Todesursache erklären würden. Sie haben keinen Schlag auf
den Kopf bekommen, es gibt keine Messerstiche in der Lunge oder
anderen Organen, keine Schusswunden oder irgendetwas, das innere
Blutungen ausgelöst haben könnte. Und verblutet sie sind
auch nicht. Aber ich habe Anzeichen einer ernsthaften Erkrankung
der Atemwege und Schleimhäute entdeckt.«


»Könnte es
tödliche Wunden an den Stellen geben, an denen die Leichen
zerteilt wurden?«, fragte Matthias.


»Normalerweise schon, aber
alle Schnitte befinden sich an den Gelenken, wo man sich nicht
tödlich verletzt, es sei denn, eine Schlagader wird
durchtrennt, aber, wie gesagt, die Männer sind ja nicht
verblutet.«


»Welche Krankheit
könnten sie denn gehabt haben?« Matthias entfernte sich
ein Stück von dem Waschbecken in der Ecke, als er sich daran
erinnerte, was der Arzt über die Legionärskrankheit
gesagt hatte.


»Das kann ich nicht sagen,
aber was auch immer es war, es ist sehr schnell gegangen. Es ist
sehr selten, dass eine ansteckende Krankheit in so kurzer Zeit zum
Tod führt. Ich könnte mir vorstellen, dass es ein
schwerer Fall von Lebensmittelvergiftung war. Ihr könnt mir
dankbar sein, dass ich so streng mit den Essensund
Getränkevorschriften war«, sagte der Arzt
selbstzufrieden. »Ja, ja«, entgegnete Dóra
gereizt. Das war nicht die richtige Zeit für Eigenlob.
»Aber wenn es Bakterien oder Gift waren, dann verstehe ich
nicht, wie ihre zertrennten Leichen auf einer Insel mit Hunden
landen können.«


»Keine Ahnung. Ich kann
dir nur sagen, dass die Leichen wieder eingepackt worden sind und
keiner ohne Schutzkleidung in ihre Nähe darf. Wir hatten
Mundschutz und Handschuhe an, was bei einer gefährlichen
Krankheit allerdings keineswegs ausreichend ist. Unsere Klamotten
mussten wir anschließend wegwerfen. Ich kann nur hoffen, dass
die Leute, die die Leichenteile eingesammelt haben, durch den Frost
geschützt waren. Sie werden im Moment desinfiziert. Wenn es
sich um eine Viruskrankheit handelt, haben wir ein echtes Problem.
So gesehen wäre es besser, wenn die Bohrmänner aus
Versehen Gift zu sich genommen hätten.«


»Was? Du meinst, wir
könnten uns angesteckt haben?« Matthias rückte noch
weiter vom Waschbecken ab.


»Nein, wahrscheinlich
nicht. Vielleicht die Person, die die Leichen zerteilt hat, aber
auch das kann man nicht sicher sagen.«


»Warum nicht? Glaubst du,
sie hatte einen Schutzanzug an?« Dóra konnte sich
wirklich nicht vorstellen, dass der bestialische Täter aus dem
Video einen weißen Overall mit Kapuze und Mundschutz angehabt
hatte.


»Wenn es wirklich eine so
gefährliche Krankheit war, müsste die Person schon
längst tot sein. Und vielleicht auch noch weitere Personen,
falls sie eine Familie oder engen Körperkontakt zu anderen
hatte. Und davon hätten wir bestimmt was gehört. Aber,
wie gesagt, nach dem rein äußerlichen Eindruck habe ich
noch keine Beweise für diese Theorie. Erst nach der Obduktion
und allen möglichen Laborproben können wir uns sicher
sein.«


Immerhin brauchte sich
Dóra keine Gedanken mehr darüber zu machen, ob
Friðrikka oder Eyjólfur die Leichen identifizieren
sollte. Das war nun nicht mehr nötig. »Und was ist mit
Oddný Hildur? Könnte sie sich auch mit irgendwas
infiziert haben?«


»Schon
möglich«, antwortete Finnbogi. »In dem Fall
müssen die Ansteckungswege untersucht werden. Zwischen den
beiden Ereignissen liegt so viel Zeit, dass es sich dann kaum um
eine von Menschen übertragene Krankheit handeln
kann.« 


»Und der Mann im
Kühlraum?« Matthias runzelte immer noch die Stirn.
»Ist der auch an einer ansteckenden Krankheit
gestorben?«


»Gut, dass du danach
fragst, Matthias«, sagte der Arzt großspurig.
»Ich durfte ihn mir genauer anschauen. Obwohl viel darauf
hindeutet, dass er an seiner schweren Verletzung gestorben ist,
gibt es Anzeichen dafür, dass er an derselben Krankheit litt
wie die Bohrmänner.« Nachdenklich schüttelte er den
Kopf. »Ich habe mich richtig erschreckt, als ich ihn bei
Tageslicht gesehen habe.«


»Warum?«


»Der Mann ist schon seit
Jahren tot. Vielleicht sogar seit Jahrzehnten.«






30.
Kapitel[bookmark: 30. Kapitel]


23. März 2008


Igimaq stand reglos da und
ließ seinen Blick über das verbotene Gebiet schweifen.
Er fühlte sich unwohl, aber das Chaos in seinem Kopf hinderte
ihn daran, kehrtzumachen. 


Die Hunde jaulten um die Wette.
Sie konnten nicht verstehen, warum sie an einer Stelle anhalten
mussten, wo nichts war. Nur ein schwarzes Loch in der Felswand, wo
das Herz des Bösen schlug. Inzwischen konnte man gut sehen,
dass es eine Höhle war. Am Anfang hatte sich nur ein
dünner, schwarzer Rand vom grauen Fels abgehoben, aber die
Höhle war von Jahr zu Jahr besser zu erkennen. Dies war der
Ort, dem die Menschen fernbleiben sollten; der Ort, der jeden, der
ihm zu nahe kam, in den Abgrund zog. Ihm die Seele aus dem
Körper riss, so dass nur noch eine leere Schale übrig
blieb, so wie man Muschelschalen wegwarf, wenn man sie ausgesaugt
hatte. Aber es war nicht die Höhle, die Igimaq beunruhigte. Er
hatte die Öffnung schon oft gesehen und stets darauf geachtet,
sich in angemessener Entfernung zu halten, so wie jetzt. Das
größer werdende Loch in der Felswand kümmerte ihn
nicht, doch etwas anderes erfüllte ihn mit
Hoffnungslosigkeit.


Usinnas Grabhügel war
verschwunden. Dort, wo der flache Steinhaufen gelegen hatte, befand
sich eine Piste, nur halb von Schnee bedeckt, mit relativ frischen
Reifenspuren. Ältere Spuren wären vom schneidenden Wind
der vorangegangenen Tage längst unkenntlich gemacht worden,
denn Spuren im losen Schnee, ob sie nun von Tieren, Menschen oder
Fahrzeugen stammten, wurden weggefegt wie die Gischt von einer
Welle. Aber das Grab war schon länger verschwunden. Igimaq
sprang vom Schlitten und ging ein paar Schritte in die Richtung, wo
es gewesen war. Er brauchte keine Markierungen. Er kannte die
Stelle und würde sie nie vergessen. Er brauchte nur die
flachen Felsen auf beiden Seiten zu sehen, um genau dort zu landen,
wo Usinna geruht hatte. Dort blieb er stehen und starrte auf seine
Füße. Wann war diese Piste gelegt worden? Er war noch
vor ein paar Monaten hier gewesen, um sich mit eigenen Augen davon
zu überzeugen, dass die Männer aus dem Camp sich von dem
Gebiet fernhielten. Als er den Schlitten gewendet hatte, war er
erleichtert gewesen, nicht nur, weil er diesen Ort, an dem er sich
unwohl fühlte, hinter sich lassen konnte, sondern auch, weil
er fälschlicherweise glaubte, dass sein Jugendfreund Sikki
Wort gehalten hatte. Igimaq reagierte genauso wie andere Menschen
– er glaubte das, was er glauben wollte. Damals hatte er sich
darüber gefreut, dass er auch etwas dazu beigetragen hatte,
dass das Gebiet noch menschenleer war. Er hatte die Maschinen, die
aus einem ungefährlicheren Gebiet hierhergebracht werden
sollten, beschädigt – und das hatte die Männer
womöglich abgeschreckt.


Das Jaulen der Hunde wurde
stärker, und Igimaq hörte, dass ein anderer, menschlicher
Laut hinzukam. Das flehende Weinen rastloser Seelen, die schon
länger als ein Menschenleben darauf warteten, aus den Fesseln
des Landes befreit zu werden. Sie wollten mit den Vögeln
über den Himmel fliegen, das Land von oben betrachten, nicht
von innen, wo ewige Dunkelheit herrschte wie in den
Winternächten des hohen Nordens. Tief im Berg gab es keinen
Mond und keine Sterne, die die Dunkelheit erträglicher
machten. Vielleicht war es auch nur eine Seele, die weinte, eine
Seele, die ihm näher stand als andere. Er musste hier weg. Das
Weinen war der flehenden Stimme seiner Tochter erschreckend
ähnlich, als sie vor den Augen ihres Vaters und ihres Bruders
ihr Ende gefunden hatte. Zu zweit hatten sie genau an dieser Stelle
gestanden und versucht, ihr Flehen zu überhören und sie
nicht spüren zu lassen, dass sie kurz davor waren, aufzugeben
und ihr eine helfende Hand zu reichen. Igimaq bereute es nicht,
tatenlos in sicherer Entfernung gestanden zu haben. Als Sikki von
ihm verlangt hatte, etwas zu tun, war es für ihn undenkbar
gewesen, im Schutz der Dunkelheit gegen sein eigenes Kind
vorzugehen. Dabei wäre das durchaus machbar gewesen. Es gab
genug Felsen, hinter denen man sich verstecken konnte, aber sein
Stolz hatte ihm verboten, von einem Versteck aus zuzuschauen. Er
musste seine Pflicht gegenüber den Vorvätern und
denjenigen, die Rache für ihren eigenen Tod suchten,
erfüllen. Wenn Igimaq aufgegeben hätte, hätte er
noch Schlimmeres über sich und das Dorf gebracht. Er
hätte seiner Tochter nicht helfen können. Sie hatte die
Zeichen getragen und war dem Tode geweiht gewesen. Sie hätte
ihn und Naruana nur mit sich in den Tod gerissen. Die Botschaft war
eindeutig. Diejenigen, die vom Tod gezeichnet waren, mussten
sterben, und zwar allein und ohne Trost, denn wer versuchte, ihnen
den Tod zu erleichtern, den traf dasselbe Schicksal. Und hier
wollte Igimaq auf keinen Fall sterben.


Es war völlig windstill,
und die Hunde waren verstummt. Igimaq konnte jedes Geräusch
hören. Die Stille an diesem Ort war vielschichtig, anders als
die Stille bei seinem Zelt. Die Gabe, Dinge erspüren zu
können, die andere gar nicht wahrnahmen, starb langsam aus. So
wie das Eis dünner wurde, verschwand das Wissen, das seit
Jahrhunderten im Land verbreitet gewesen war. Und eines Tages, wenn
es Igimaq und seine Generation nicht mehr gab, wäre das Wissen
verschwunden, so wie das Eis. Die Stille forderte ihn auf zu gehen,
nicht länger als nötig zu verharren. Sie sagte ihm, dass
die Hunde auf seine Befehle warteten, dass sie langsam unruhig
wurden und seine Pläne anzweifelten. Sie wollten weiter in die
Ödnis hinaus, immer weiterrennen, bis nichts mehr wichtig war
außer dem Horizont. Igimaq atmete heftig durch die Nase ein
und betrachtete die schneebedeckte Spur unter seinen
Füßen. Er würde später herausfinden, was
zuerst passiert war, ob das Grab entfernt oder die Piste gelegt
worden war – oder beides gleichzeitig. Eigentlich spielte es
keine Rolle. Das, was nicht geschehen durfte, war geschehen. Usinna
war nicht mehr an ihrem Ruheplatz, wo sie hatte liegen sollen, bis
nichts mehr von ihr übrig wäre. Aber hier war nicht die
Polizei am Werk gewesen; das machte die Sache etwas besser. Die
Piste war schon älter, und es kamen nur die Männer aus
dem Camp in Frage. Die hatten das Grab
entfernt.         


Der Jäger musste den
Schaden wiedergutmachen. Usinna musste an diesem Ort ihre letzte
Ruhe finden. Igimaqs Meinung war unwichtig – er hatte seinem
Vater ein Versprechen gegeben, und das durfte er nicht brechen. Als
er als junger Mann den Eid geschworen hatte, hätten weder er
noch sein Vater geglaubt, dass sein eigenes Kind einmal gegen die
Vorschriften verstoßen und seine Seele zu ewiger
Ruhelosigkeit verurteilen würde. Usinna war, wie ihr Bruder,
kinderlos. In seiner jetzigen Lage würde Naruana wohl auch
keine Kinder bekommen, so dass kaum Hoffnung für Usinnas Seele
bestand. Der einzige Ausweg für sie war, dass ihre Seele auf
das neugeborene Kind ihres Bruders überging. Doch bis dies
geschah, mussten ihre Knochen bei ihrer Seele ruhen, fern von den
Lebenden, denen sie großen Schaden zufügen und die sie
schlimmstenfalls in den Tod ziehen konnte. Igimaq wusste das sehr
gut; die Menschen mussten die herumirrenden Seelen fürchten.
Weder ein Schuss noch ein Kugelhagel konnte ihnen Einhalt gebieten.
Was schon tot war, könnte nicht mehr getötet
werden.


Aber Igimaq fürchtete sich
nicht vor dem Tod und verstand nicht, warum man ewig leben wollte.
Man musste weichen, um Platz für neues Leben zu schaffen, und
schon bald kam die Reihe an ihn. Er akzeptierte das zwar, wollte
aber dennoch darüber entscheiden, wie er starb. Er wollte so
sterben, wie er gelebt hatte – unter freiem Himmel mit dem
Gewehr in der Hand, im Einklang mit der Natur, die sich seines
Körpers annehmen würde, nachdem er den letzten Atemzug
getan hatte. Er wollte nicht mit der Angst sterben, dass das
Unbekannte auf ihn lauerte. Er musste Usinna zurück an diesen
Ort bringen. Und er wusste, wie er das bewerkstelligen würde.
Wenn es etwas gab, das der Jäger seit seiner Jugend
beherrschte, dann war es der Tausch von Waren. Die Leute im Camp
würden die Person, nach der sie suchten, im Tausch für
Usinnas sterbliche Reste bekommen oder für einen Hinweis, wo
diese zu finden waren.


Igimaq richtete seinen Blick auf
den Höhleneingang und schaute einen Moment lang in das
schwarze Loch, das ihn anstarrte wie das Maul eines Ungeheuers, das
in Schnee und Eis eingegraben war und versuchte, sich einen Weg
durch die kalte, weiße Hölle zu graben. Er machte auf
dem Absatz kehrt und ging zurück zum Schlitten. Die Hunde
spitzten die Ohren, das Gespann wurde von Unruhe ergriffen, Igimaq
sah, wie ein Hund nach dem anderen aufstand, und obwohl er wusste,
dass sie sich darauf freuten, loszurennen, konnte er den Gedanken
nicht abschütteln, dass sie vor etwas weglaufen wollten, das
aus der Höhle gekrochen war, als er sich umgedreht hatte, und
jetzt durch den Schnee auf ihn zuglitt. Er wusste nicht, wie Seelen
aussahen, und wollte es auch gar nicht wissen. Igimaq drehte sich
nicht um, behielt nur die Hunde im Auge und ging mit immer
größeren Schritten auf den Schlitten zu, der ihn von
hier wegbringen würde. Schnell und sicher.


»Du hast sie
gehasst.« Friðrikka saß am Konferenztisch und
beugte sich über die Tischplatte, die mit Kaffeeflecken
übersät war. »Gehasst!«


»Was hast du denn
für’n Problem?« Eyjólfur saß immer
noch mit ausgestreckten Beinen auf dem Fußboden und lehnte
sich an die Wand. Der Streit hatte sich von albernen Bemerkungen
ungewöhnlich schnell zu einer ernsten Auseinandersetzung
hochgeschaukelt. »Ich hab sie nicht gehasst. Du spinnst doch!
Ich hab sie kaum gekannt.« Der junge Mann starrte auf
Friðrikkas Rücken und hätte am liebsten etwas nach
ihr geworfen. »Und wenn wir schon von Hass sprechen, du hast
doch Arnar gehasst! Du kannst den Leuten hier wer weiß was
vorgaukeln, aber du hast ihn gehasst wie die
Pest!« 


»Hör auf mit diesem
Unsinn!« Sie schrie das letzte Wort fast. »Warum sollte
ich ihn gehasst haben? Ich hatte Mitleid mit ihm. Ihr wart ekelhaft
zu ihm.«


»Ach, halt’s Maul.
Ich war zu niemandem ekelhaft. Du hast vielleicht nicht mitgemacht,
aber auch nichts dagegen unternommen, du hast nur zugeguckt und
gelacht, solange Oddný Hildur es nicht gesehen hat. Und wenn
sie in der Nähe war, hast du aufgepasst, nicht aus Versehen zu
grinsen.«


»Halt doch selbst dein
Maul! Ich hab nicht gelacht. Ich hab mich vielleicht nicht so darum
gekümmert wie Oddný Hildur, aber mitgemacht habe ich
auch nicht. Das ist Quatsch. Und es ist Schwachsinn, dass ich Arnar
gehasst haben soll. Du redest sowieso nur Schwachsinn. Was für
einen Grund sollte ich denn haben, ihn zu hassen? Er hat mir nie
was getan.« Friðrikka drehte sich abrupt um und starrte
Eyjólfur ins Gesicht. »Wenn hier jemand irgendwen
gehasst hat, dann wart ihr das, verdammt! Ihr habt Oddný
Hildur gehasst, weil sie euch beim Chef verpetzt
hat.«


»Und du hast Arnar
gehasst, weil Oddný Hildur enttäuscht war, wie du dich
ihm gegenüber verhalten hast.« Eyjólfur biss die
Zähne zusammen, so dass seine Kiefermuskeln anschwollen und
sein knabenhaftes Gesicht viel reifer wirkte. »Außerdem
bin ich nicht verpetzt worden, nur damit das klar
ist.«


Dóra gähnte
unauffällig. Der Streit flaute erwartungsgemäß
langsam wieder ab. »Jetzt hört doch mal auf«,
sagte sie mit wenig Nachdruck.


»Ich lasse mir das nicht
länger bieten!«, bellte Friðrikka und schaute
Dóra unterstützungsheischend an. Wahrscheinlich hoffte
sie, in ihrer Geschlechtsgenossin eine Komplizin zu finden. Aber da
hatte sie sich geirrt.


»Du hast doch
angefangen«, entgegnete Dóra beiläufig. Sie hatte
schon wieder Hunger und beneidete Matthias, der im Sitzen neben ihr
eingeschlafen war. Der Arzt war auf dem besten Weg, es ihm
gleichzutun.


»Ja, aber ...« Die
Geologin hatte auf einmal keinen Wind mehr in den Segeln. Sie
schaute Dóra wütend an und beugte sich wieder über
den Tisch. »Halldór und Bjarki haben Oddný
Hildur gehasst. Das kann keiner bestreiten.«


»Himmel.«
Eyjólfur gaffte sie an. »Jetzt ziehst du auch noch
Leute in den Dreck, die sich nicht wehren können. Aber das ist
wohl dein Stil.«


»Was ändert es denn,
ob sie verschollen sind oder nicht?« Friðrikka setzte
sich wieder auf. Das Summen der Neonröhren wurde lauter, eine
Lampe fing an zu flackern – nicht gerade das Richtige zur
Beruhigung der gereizten Nerven. »Sie haben sie nach dieser
Sache total verabscheut, und wenn sie nicht verschwunden wäre,
hätten sie sie fertiggemacht. Versuch doch nicht immer, das
abzustreiten.« 


»Oh, Mann.«
Eyjólfur schüttelte wütend den Kopf. »Ich
hab keine Lust mehr auf diesen Quatsch. Was weißt du denn,
was passiert wäre, wenn ...«


»Jetzt hört endlich
mit diesem verdammten Schwachsinn auf. Ich kotze gleich, wenn ich
euch noch länger zuhören muss.« Bella stand auf und
schlug mit der Faust auf den Tisch, so dass die Patiencekarten
durch die Luft flogen. Eyjólfur und Friðrikka starrten
die wutschäumende Sekretärin verdutzt an. »Haltet
verdammt nochmal die Schnauze, wenn ihr nicht wie normale Leute
miteinander reden könnt.« Sie setzte sich
geräuschvoll wieder hin und schob die Karten zusammen. Dann
begann sie, eine neue Patience zu legen, so als sei nichts
geschehen.


Dóra grinste in sich
hinein. Wie sollte das eigentlich enden, wenn sie noch länger
hierbleiben müssten? Dann gäbe es garantiert noch weitere
Todesfälle. Sie schaute sich um und versuchte, sich
vorzustellen, wie es gewesen sein musste, im Camp zu arbeiten.
Wochenlang mit den Kollegen festzusitzen, nicht wegzukommen, mit
ihnen zusammenwohnen zu müssen, egal, wie man sich
fühlte. Wenn dann noch Unzufriedenheit aufkam, war das
zweifellos eine harte Erfahrung. Vielleicht stritten sich
Eyjólfur und Friðrikka nur aus alter Gewohnheit,
vielleicht kannten sie kein anderes Verhaltensmuster.


Draußen ging
plötzlich das Flutlicht an. Dóra stand auf und trat ans
Fenster, mehr wegen der Abwechslung als aus Neugier. Das Licht
hatte sich schon mehrmals eingeschaltet, weil die Polizisten in
regelmäßigen Abständen das Gelände
verließen und wieder zurückkamen. Dóra ging aber
davon aus, dass sie die übrigen Leichenteile suchten.
Vielleicht hatten sie auch im Dorf zu tun, jedenfalls würden
sie die junge Frau und den Sohn des Jägers bestimmt
verhören. Und den Jäger selbst natürlich. Vielleicht
suchten sie nach ihm. Dóra sah, wie ein Auto vor dem
Wohntrakt vorfuhr.


»Ich würde alles
für eine Tasse Kaffee geben.« Alvar strich mit dem
Finger über einen runden Fleck auf der Tischplatte. »Es
ist ja wohl das mindeste, dass man was zu trinken bekommt, wenn man
schon nicht helfen darf.«


»Soll ich mal fragen, ob
wir was kriegen?« Dóra wollte unbedingt aus dem
Zimmer, und wenn es nur für ein paar Minuten wäre. Die
frische Luft würde ihre Kräfte wieder aktivieren und ihr
helfen, den Abend zu überstehen. »Ich hätte auch
nichts gegen einen Kaffee.« Sie war froh, dass Matthias und
der Arzt schliefen, sonst wäre bestimmt einer von ihnen
gegangen. Langsam schlich Dóra zur Tür, um sie nicht zu
wecken, und trat dann vorsichtig in den Flur. Dort atmete sie tief
durch, froh, den stickigen Konferenzraum verlassen zu haben. Erst,
als sie draußen auf der Treppe stand, bekamen ihre Lungen den
langersehnten Sauerstoff. Sie blieb eine Weile stehen und genoss
das Gefühl, die kalte Luft einzuatmen. Als sie um Ecke ging,
erschrak sie so sehr, dass die soeben gesammelte Energie in der
Kälte verpuffte. Unter dem Giebel stand der Jäger.
Dóra hätte ihn gar nicht bemerkt, wenn er sie nicht
leise angesprochen hätte. Er stand hinter einem Schneehaufen,
der sich an der Hauswand auftürmte. Wahrscheinlich hatte er
eine gute Gelegenheit abgewartet und sich ins Camp geschlichen, als
der Polizeiwagen vor das Flutlicht gefahren war.


Der Mann war zwar nicht
unsichtbar, schien sich aber auf unerklärliche Weise seiner
Umgebung anzupassen, so dass man ihn nicht sah, wenn man nicht
gezielt nach ihm Ausschau hielt. Vielleicht, weil er völlig
reglos war. »Die Polizei sucht Sie wahrscheinlich.«
Dóras Stimme war schrill, obwohl sie das nicht
wollte.


»Wir suchen alle
irgendetwas. Ich suche auch – aber nicht mich selbst.«
Der Mann bewegte sich nicht. »Ich suche meine Tochter. Die
Leute aus dem Camp haben sie geholt. Ich muss wissen, wo sie ihre
letzte Ruhe gefunden hat.«


Von allem, was er hätte
fragen könne, war dies das Schlimmste. Dóra bekam einen
Kloß im Hals. »Ich habe sie nicht«, war das
Einzige, was ihr
einfiel.         


»Wir können tauschen.
Ich weiß, dass ihr jemanden sucht. Ihr bekommt die Frau im
Tausch. Ich weiß, dass ihr meine Tochter geholt habt. Ihr
habt die Piste gelegt. Ich tausche mit euch.« Der Mann schien
es ernst zu meinen. Er packte das Gewehr, das er an der Hüfte
trug. Dóra hatte die Waffe noch gar nicht bemerkt und wurde
noch nervöser.


»Sie haben die Frau, die
aus dem Camp verschwunden ist?« Dóra versuchte, sich
vorzustellen, wie lange die Polizei brauchen würde, um ihr zu
Hilfe zu kommen, wenn sie aus vollem Hals losschreien würde.
»Lebt sie noch?«


»Nein.« Der
Jäger kniff die Augen zusammen. »Und meine Tochter auch
nicht. Das ist ein fairer Tausch.«


Dóra musste den Mann
unbedingt etwas fragen, auch wenn er ein Gewehr hatte und keine
Hilfe in Sicht war. »Haben ... haben Sie die beiden
Männer zerteilt?«


Der Jäger wirkte ehrlich
erstaunt. »Nein. Ich weiß nicht, was Sie meinen. Wollen
Sie mit mir tauschen oder nicht?«


»Ich kann es nicht«,
antwortete Dóra. »Die Polizei hat die Knochen Ihrer
Tochter. Sie bekommen sie auf jeden Fall zurück, aber nicht
sofort.«


»Wann dann?«
Irgendwo in der Ferne war ein Jaulen zu hören. Erst von einem
Hund, dann von mehreren. »Ich muss sie
haben.«


Dóra versuchte, logisch
zu denken. »Ich verspreche Ihnen, dass Sie sie
zurückbekommen. Es ist nur im Moment nicht möglich. Die
Polizei hat die Knochen hier gefunden. Das Grab war genau dort, wo
die Piste gelegt wurde. Es gab keine andere Möglichkeit, als
es zu entfernen. Man hat versucht, die Dorfbewohner danach zu
fragen. Wenn Sie mit den Arbeitern gesprochen hätten,
wären Ihnen die Knochen bestimmt übergeben worden.«
Sie holte tief Luft. »Das müssen Sie mir glauben und die
Leiche der Frau zurückgeben. Das ist sehr wichtig für
uns. Ihr Mann in Island muss wissen, was passiert ist.« Sie
bereute den letzten Satz sofort wieder. Falls der Jäger die
Frau umgebracht hatte, war es nicht sehr geschickt, darüber zu
reden, dass sie den Mord aufdecken wollte. »Er hat ein
Anrecht darauf, nicht länger mit der Hoffnung leben zu
müssen, dass sie noch lebt.«


»Hoffnung ist oft besser
als Gewissheit.« Der Jäger wurde plötzlich wachsam.
Er schien etwas zu hören, das Dóra gar nicht wahrnahm.
Er schaute sie an und nickte. »Sie wird gleich hinter dem
Haus liegen. Gehen Sie rein und kommen Sie in einer halben Stunde
wieder. Holen Sie erst die Polizei, wenn ich wieder weg bin, und
sagen Sie ihnen nicht, dass ich hier war.« Er merkte, dass
Dóra mit diesen Bedingungen Probleme hatte. »Sonst
wird nichts daraus. Und ich muss Usinnas Knochen so schnell wie
möglich haben.«


»Gut.
Einverstanden.« Dóra spürte, wie ihr das Herz bis
zum Hals schlug. »Ich gehe ... ich gehe jetzt.« Der
Mann nickte stumm. Dóra drehte sich um und rannte
zurück zum Bürogebäude. Dort stand sie lange im
Vorraum und versuchte, wieder zu sich zu kommen. Wenn sie das den
anderen erzählte, würde die Polizei es sofort erfahren.
Matthias war der Einzige, dem sie vertrauen konnte. Aber wie sollte
sie es anstellen, dass Oddný Hildurs Leiche
schnellstmöglich entdeckt wurde? Füchse oder andere Tiere
durften die Leiche auf keinen Fall aufspüren, während sie
darauf wartete, dass die Polizei zufällig irgendwann einmal an
der Rückseite des Hauses vorbeiging. Sie hatten bereits die
gesamte Umgebung abgesucht und würden das Spiel bestimmt nicht
grundlos wiederholen. Als Dóra die Schuhe auszog, wusste
sie, was sie zu tun hatte – aber verlockend war es nicht
gerade.


»Kein Kaffee?« Alvar
schaute Dóra verwundert an, als sie zurück in den
Konferenzraum kam. 


»Äh, ich hab mich
umentschieden. Ich fand es auf einmal unmöglich, die Polizei
zu stören. Die sind bestimmt mit wichtigen Dingen
beschäftigt und werden nur sauer. Sie haben uns ja nicht
vergessen. Es kommt bestimmt bald jemand mit Essen und
Getränken.« Sie presste ein Lächeln hervor und
setzte sich neben Matthias, der immer noch schnarchte.


Friðrikka und
Eyjólfur schwiegen, während die Zeit vorankroch. Eine
Viertelstunde später ging das Flutlicht wieder an. Dóra
zuckte zusammen. Zum Glück schien niemand ihre Reaktion zu
bemerken außer Bella, die die Augenbrauen hob, aber dann
weiter Patience legte. Nach einer guten halben Stunde tat
Dóra so, als würde sie lauschen. »Was war das?
Habt ihr das gehört?« Sie schaute sich um und hoffte,
dass ihr Schauspiel auf die anderen nicht ganz so gekünstelt
wirkte, wie es ihr vorkam.


»Was?«
Eyjólfur war der Einzige, der aufmerksam wurde und aufstand.
Alvar hob nur teilnahmslos den Kopf, stand dann aber auch
auf.


»Da war ein Geräusch
im Flur oder hinter dem Haus.« Dóra erhob sich.
»Ich sehe mal nach.« Sie gähnte scheinbar
gleichgültig und ging in den Flur. Alvar und Eyjólfur
folgten ihr. Matthias und Finnbogi schliefen, Bella war so in ihre
Patience vertieft, dass sie keine Lust hatte aufzustehen,
Friðrikka war immer noch beleidigt. Dóra schaute im Flur
nach rechts und links und ging dann geradewegs in das offen
stehende Büro gegenüber. Sie trat ans Fenster und schaute
hinaus. Jetzt kam es auf ihr Schauspieltalent an. Eyjólfur,
der sich neben sie ans Fenster drängte, rettete sie in letzter
Sekunde.


»Mein Gott!« Er
zuckte zurück. »Was zum Teufel ...?«


Dóra betrachtete
schweigend Oddný Hildurs Leiche, die zwischen dem
Bürogebäude und dem Wohntrakt bäuchlings im Schnee
lag. Sie trug einen großen, grellgelben Anorak, eine
Pelzmütze und Fellstiefel. »Um Himmels willen! Wer ist
das?« Dóras Blick wanderte von der Leiche zu
Eyjólfur, der bleich neben ihr stand. »Ist das
Oddný Hildur?«


Der junge Mann schüttelte
den Kopf. Sein erwachsener Gesichtsausdruck war verschwunden; er
sah jetzt wieder jünger aus, als er eigentlich war. »Das
ist Arnar. Was um Himmels willen geht hier eigentlich
ab?«
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Arnar konnte sich nicht
entscheiden, ob er eine Therapie an den Entzug anschließen
oder zurück nach Hause gehen sollte. Beides war nicht
verlockend. Zu Hause erwartete ihn niemand, und wenn er trocken
blieb, dann wegen seines Durchhaltevermögens, aber nicht durch
eine Therapie.


»Wie geht es dir?«
Der Therapeut war hinter ihn getreten, ohne dass Arnar es gemerkt
hatte. Er war ganz in seine Gedanken vertieft gewesen, die sich
immer im Kreis drehten. »Ich will dich ja nicht drängen,
aber du wirst bald entlassen und solltest dich nicht erst in der
letzten Minute entscheiden. Das geht nie gut.« Immerhin war
der Mann freundlich, das musste man ihm lassen, aber es nervte
Arnar, dass er ihn wie ein Kind behandelte.


»Ich weiß.«
Arnar blieb sitzen. Er fand es unerträglich, am helllichten
Tag Schlafanzug und Bademantel tragen zu müssen, und wenn er
aufstand, fiel dieser bizarre Aufzug noch mehr ins Auge. »Ich
glaube, ich gehe zurück nach Hause.«


»Hältst du das
für ratsam?« Der Mann lächelte Arnar, der seinem
Blick auswich, gutmütig an. »Viele glauben, sie
könnten von ihrer Erfahrung aus der letzten Therapie zehren
und sich eine neue sparen, aber das ist nur selten der
Fall.«


Plötzlich tat sich ein
Ausweg aus dem Gedankenkreislauf auf, und Arnar fällte eine
Entscheidung. »Ich gehe nach Hause. Das ist meine
endgültige Entscheidung.«


Der Therapeut nahm Arnar
gegenüber Platz. Er versuchte, ihm tief in die Augen zu
schauen, so als könne er dadurch Kontakt zu seinem Inneren
aufnehmen. »Heute hat jemand für dich
angerufen.«


Arnars Herz zog sich zusammen.
Der Mann sprach so vorsichtig, dass das nichts Gutes bedeuten
konnte. Was hatte er denn geglaubt? Dass nichts von all dem, was
passiert war, an die Oberfläche dringen und das Leben einfach
weitergehen würde? Arnar blinzelte, fasste sich dann wieder
und starrte zurück, so als hätte er nur etwas ins Auge
bekommen. »Und?« Er versuchte, seine Nervosität zu
verbergen.


»Tja, da es sich um etwas
Ernstes handelt, wurde beschlossen, es dir noch nicht mitzuteilen.
Wenn man versucht, wieder ins innere Gleichgewicht zu kommen, sind
solche Dinge sehr störend.« Der Mann räusperte sich
betreten. »Ich wollte dir das nur sagen, damit du vielleicht
deine Meinung änderst. Du wirst Unterstützung brauchen,
und die können wir dir nicht geben, wenn du zu Hause bist.
Dramatische Ereignisse sind schwer zu
verarbeiten.«


Arnar hätte dem Therapeuten
am liebsten weitere Infos entlockt, indem er ihn einfach anschwieg,
aber das war zu riskant. Er musste unbedingt mehr darüber
erfahren. »Was für Ereignisse? Wer hat denn
angerufen?« 


»Ein Polizist aus
Grönland. Und dann noch eine isländische Anwältin,
die wollte dich unbedingt sprechen. Normalerweise blocken wir so
was ab, aber wenn die Polizei im Spiel ist, sieht die Sache
natürlich anders aus.« Der Mann versuchte vergeblich,
aus Arnars Gesichtsausdruck etwas herauszulesen. »Wenn die
isländische Polizei mit unseren Patienten sprechen will,
müssen wir das zulassen, auch wenn es uns gegen den Strich
geht. Aber das ist das erste Mal, dass ein ausländischer
Polizeibeamter mit einem unserer Patienten reden will. Wir
müssen uns noch überlegen, wie wir darauf reagieren. Der
Mann wurde erst mal an seine isländischen Kollegen verwiesen.
Ich habe nicht persönlich mit ihm gesprochen, ich sage dir
nur, was ich gehört habe.«


»Wie hieß die Frau
und was wollte sie?« Arnar wusste genau, was die Polizei
wollte, aber er hatte keinen blassen Schimmer, welche Absicht diese
Anwältin haben könnte. Vielleicht war der Markt
inzwischen so hart umkämpft, dass sich Anwälte auf diese
Weise an Leute heranmachten, die ganz tief in der Scheiße
saßen. »Sie meinte, es hätte mit deinem
Arbeitsplatz zu tun. In Grönland.« Der Mann musterte ihn
neugierig. »Du hast doch da drüben gearbeitet,
oder?«


»Ja.« Arnar
würde ihm bestimmt nicht alles beichten, aber er musste mehr
über diese Frau in Erfahrung bringen. »Hat sie ihren
Namen und ihre Telefonnummer hinterlassen?«


»Hm.« Der Mann
schien die Kontaktdaten nicht aus der Hand geben zu wollen.
»Ich halte es nicht für ratsam, dass du diese Leute
sofort kontaktierst. Lass sie mal ihre Nachforschungen machen, und
wer weiß, vielleicht ist das gar nichts Ernstes, das sich
auch ohne deine Hilfe klären lässt.« Der Mann
setzte sich auf seinem Stuhl zurecht. »Und wenn du
darüber reden willst ... es bleibt alles unter
uns.«         


»Nein, aber trotzdem
danke.« Arnar wollte nicht undankbar erscheinen. Der Mann
hatte keine böse Absicht, er war nur neugierig, so wie andere
auch. Ein Patient, der in eine polizeiliche Ermittlung verwickelt
war und über andere Themen reden konnte als deprimierende
Besäufnisse, war bestimmt eine Abwechslung für ihn.
»Das ist wahrscheinlich ein Missverständnis. Aber die
Frau könnte was mit meinem Job zu tun haben, ich muss mit ihr
sprechen.« Arnar war sich sicher, dass sie nur indirekt mit
seinem Job zu tun hatte, und zwar durch die Geschehnisse im Camp.
»Ich brauche ihre Kontaktdaten.«


Der Mann öffnete den Mund
leicht, und seine rosa Zungenspitze blitzte auf. Erst schien er
Arnar weiter bedrängen zu wollen, aber dann gab er auf.
»Am Empfang liegt ein Zettel. Wenn du mitkommst, können
wir ihn holen.« Der Mann stand auf, und sie gingen gemeinsam
in die erste Etage. Arnar musste warten, während der Therapeut
den Entzugsbereich verließ. Kurz darauf kam er mit einem
gelben Zettel zurück, den er ihm zögernd reichte.
»Ich rate dir eindringlich dazu, dich für die Therapie
anzumelden. Denk dran, dass du noch lange nicht gesund
bist.«


Wortlos nahm Arnar den Zettel
entgegen. Dann verabschiedete er sich von dem Mann und ging wieder
nach unten. Seit er zum Schein telefoniert hatte, um von den
Therapeuten in Ruhe gelassen zu werden, hatte er Kleingeld in der
Tasche. Er steckte ein Fünfzigkronenstück in den
Geldschlitz und wählte die Handynummer von Dóra
Guðmundsdóttir. Arnar hatte noch nie von ihr
gehört, aber es würde ihm vielleicht später
zugutekommen, wenn er sie ein bisschen aushorchte. Es konnte nichts
schaden, einen kleinen Wissensvorsprung vor der Polizei zu
haben.


Eine wohlbekannte Stimme
verkündete, der gewünschte Teilnehmer sei
vorübergehend nicht zu erreichen. Daher blieb Arnar nichts
anderes übrig, als ein Telefonat zu führen, vor dem er
große Angst hatte. Er hatte gehofft, dass es nie stattfinden
würde.


Der Kampf um einen Fensterplatz
war so hart, dass sich Dóra richtig ins Zeug legen musste,
um nicht vertrieben zu werden. Sie stand zwischen Matthias und
Finnbogi in der ersten Reihe. Friðrikka und Eyjólfur
standen rechts und links neben ihnen und mussten die Hälse
recken, um etwas sehen zu können, während Bella und Alvar
gezwungen waren, den anderen über die Schultern zu schauen.
Der Polizeitrupp war damit beschäftigt, die Leiche im Schnee
abzulichten, zu vermessen und die nähere Umgebung zu
untersuchen. Die Männer hatten die Zuschauer schon längst
bemerkt, aber nachdem sie zweimal versucht hatten, sie durch
Handbewegungen zu vertreiben, ließen sie sie in
Ruhe.


»Ich kapiere das
nicht.« Eyjólfur klang wie eine Platte, die
hängengeblieben war. Er hatte sich schon so oft wiederholt,
dass Dóra nicht mehr mitzählte. »Arnar war nicht
hier. Er ist doch mit den anderen nach Hause
gefahren.«


»Dann muss er wohl wieder
zurückgekommen sein und seine Kollegen zerhackt haben«,
sagte Bella. Dóra spürte ihren Atem am Ohr. »Das
waren doch die Typen, die ihn gemobbt haben.«


Eyjólfur war irritiert,
dass endlich jemand auf ihn einging. »Nein, ich meine, ja,
aber das kann doch nicht sein.«


»Vielleicht ist es ja gar
nicht Arnar«, warf Alvar ein. »Er liegt auf dem Bauch,
viel erkennen kann man nicht. Mir ist nicht ganz klar, warum du dir
so sicher bist.«


»Es kommt sonst niemand in
Frage. Arnar war der Einzige, der so eine Mütze und solche
Stiefel hatte.« Eyjólfur zeigte auf die zotteligen,
kniehohen Fellstiefel. Aus Rücksicht auf den Toten sagte
niemand etwas, aber alle dachten dasselbe: Diese Stiefel waren
geradezu eine Aufforderung zum Lästern. Die Mütze war im
selben Stil, voluminös und unübersehbar. 


Der Fotograf hockte sich neben
die Leiche, zog seine dicken Fäustlinge aus und
Gummihandschuhe an. Dann schob er die Mütze mit einer Zange
von Hals und Hinterkopf. Das Blitzlicht der Kamera blendete die
Zuschauer im Fenster einen Moment, aber dann sahen sie, was sich
unter der Mütze verbarg.


»Dieser Mann ist
jedenfalls nicht an einer Krankheit gestorben.« Der Arzt war
der Einzige, der nicht die Luft anhielt, als er die große
Beule am Hinterkopf der Leiche sah. Auf der weißen
Pelzmütze war ein großer, schwarzer Fleck, und das
Kaninchenfell schien an der Wunde festgeklebt oder festgefroren zu
sein. Man konnte nicht erkennen, ob die Fasern zwischen Kopf und
Mütze aus Menschenhaar oder Fell bestanden.


Dóra hörte
Friðrikkas hektisches Atmen und verfluchte sich und Matthias
dafür, sie nicht zurück ins Konferenzzimmer geschickt zu
haben. Matthias war zwar dadurch entschuldigt, dass er gerade erst
aufgewacht war, aber Dóra hätte es besser wissen
müssen. Sie musterte die Geologin, der das rote Haar ins
Gesicht gefallen war. Ihr Kopf war auf die Brust gesunken und
zuckte unkontrolliert, so als ob sie gleich zusammenbrechen
würde. »Friðrikka? Vielleicht solltest du vom
Fenster weggehen und dich hinsetzen. Es könnte noch ...
schlimmer werden.«


Plötzlich fing
Friðrikka an zu schluchzen, griff nach der Gardine und
versuchte, sie zuzuziehen, aber weil sie eher nach unten als zur
Seite zog, zerbrach ein Gardinenring. »Macht die Gardinen zu!
Macht die Gardinen zu!«, rief Friðrikka heiser.
»Ich kann das nicht sehen.«


»Dann hör auf
Dóra und geh vom Fenster weg. Wir wollen das nämlich
sehen«, sagte Bella, die auf einen besseren Platz
lauerte.


Eyjólfur klebte an der
Fensterscheibe und murmelte ununterbrochen: »Shit, shit,
shit.«


»Was ist los?«
Matthias packte den jungen Mann an der Schulter und zog ihn vom
Fenster weg.


»Das ist nicht Arnar. Er
hat nicht so lange Haare und ist außerdem blond.«
Eyjólfur atmete kräftig aus.


Friðrikka heulte auf.
»Es ist Oddný Hildur«, stammelte sie und brach
in hemmungsloses Weinen aus.


»Bitte entschuldigen Sie
die Unannehmlichkeiten, aber unter diesen Umständen mussten
wir Sie hier festhalten«, sagte der grönländische
Ermittlungsleiter zu der Gruppe. »Ich sehe keinen Grund, dies
noch länger zu tun. Sie waren sehr hilfsbereit und haben die
Ermittlungen so gut Sie konnten unterstützt.« Alle waren
verhört worden und hatten wieder und wieder erklären
müssen, wie sich die Dinge zugetragen hatten.


»Wann dürfen wir
endlich fahren?« Friðrikka hatte aufgehört zu
weinen. Seit sie gesehen hatte, wessen Leiche im Schnee hinter dem
Haus lag, waren ein paar Stunden vergangen. In der Zwischenzeit
hatten sie etwas zu essen bekommen, aber die Geologin hatte keinen
Bissen heruntergebracht. »Ich halte das hier nicht
länger aus.«


»Das verstehe ich«,
sagte der Polizist sanft, fügte dann aber entschieden hinzu:
»Leider fliegt der Hubschrauber nicht bei Dunkelheit. Sie
kommen also erst morgen früh von hier weg. Der Hubschrauber
ist schon vor Ort, sobald die Bedingungen günstig sind,
können Sie fliegen.«


»Haben Sie eine Idee, was
passiert sein könnte? Ich meine mit der Frau. Oddný
Hildur.« Eyjólfur war ruhig, wirkte aber abwesend, so
hätte ihn diese spezielle Situation am Ende doch
überwältigt. »Wir haben den Eindruck, dass sie
einen Unfall hatte.«


»Darüber kann ich im
Augenblick nichts sagen. Jedenfalls hat sie Kopfverletzungen. Die
Hintergründe kommen hoffentlich bald ans
Licht.«


»Wo war sie?«,
fragte Alvar. »Ich meine, sie ist doch schon seit Monaten
verschwunden und kann unmöglich die ganze Zeit hinter dem Haus
gelegen haben.« Wie üblich wurde er beim Sprechen
rot.


»Die Frau scheint auf den
ersten Blick schon ziemlich lange tot zu sein. Sie brauchen sich
keine Vorwürfe zu machen. Soweit ich das beurteilen kann,
haben Sie damals alles getan, was in Ihrer Macht stand, um sie zu
finden. Es hätte auch nichts geändert, wenn Sie
länger gesucht oder Verstärkung angefordert
hätten.«


»Wir hätten sie also
retten können, wenn wir nicht so früh aufgegeben
hätten?« Friðrikka schien überhaupt nicht zu
begreifen, was um sie herum geschah. »Ich wusste es. Das habe
ich doch immer gesagt.« Eyjólfur öffnete den
Mund, um etwas zu sagen, besann sich dann aber. Sogar er
bemitleidete die verheulte, verzweifelte Frau. Er presste die
Lippen aufeinander und schloss die Augen.


»Da haben Sie mich
missverstanden, Fräulein. Sie hätten nichts tun
können, um das Leben Ihrer Freundin zu retten. Ich wollte Sie
darauf nur hinweisen, damit es Ihnen bessergeht.«


»Wo kommt sie denn auf
einmal her?« Matthias tat so, als würde er nicht merken,
dass Dóra ihn ins Bein kniff. Sie hatte ihm unter vier Augen
erzählt, wie die Leiche hinters Haus gekommen war, und er
hatte ihr versprochen, nicht darüber zu reden. »Ich
überlege nur, wo die Leiche die ganze Zeit gewesen sein
kann.« Dóra atmete auf – gerade noch mal
gutgegangen.


»Wir wissen es nicht.
Wahrscheinlich irgendwo draußen, vor Tieren geschützt.
Sie war nicht auf der Insel, da haben wir heute alles abgesucht.
Ausgeschlossen, dass wir sie dabei übersehen
haben.«


»Am dringlichsten scheint
doch die Frage zu sein, wer Ihrer Meinung nach dafür
verantwortlich ist, falls es sich um einen Unfall handelt.«
Der Arzt Finnbogi war genauso erschöpft wie die anderen, und
unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet.


»Darüber lässt
sich noch nichts sagen. Es ist natürlich verdächtig, dass
die Leiche so plötzlich hier auftaucht.«


»Es ist doch ziemlich
unwahrscheinlich, dass die Frau nur gefallen ist und sich dabei
diese Verletzungen am Hinterkopf zugezogen hat. Und das auf einer
ebenen Fläche. Wenn sie von einem Berg oder einer steilen
Anhöhe gestürzt wäre, müsste sie stärker
verletzt sein. Die Gliedmaßen wirken ja unversehrt.«
Dóra fand die Worte des Arztes ziemlich
überzeugend.


»Wie gesagt, das wird
alles ans Licht kommen. Spekulationen sind zwecklos. Wenn ein
Verbrechen geschehen ist, dann kriegen wir das
raus.«


»Noch eine andere Frage
...« Dóra wollte unbedingt ihr Versprechen einhalten.
»Werden die Knochen aus den Schubladen ganz sicher den
Verwandten übergeben? Es wäre wirklich tragisch, wenn die
Frau nicht ihre letzte Ruhe finden würde.«


Der Polizist fand die Frage
anscheinend ganz normal. »Ja, das wird ganz sicher gemacht.
Wir brauchen eine Bestätigung, dass es sich um die besagte
Frau handelt, aber danach gibt es keinen Grund, die Knochen
zurückzuhalten. Eine solche Untersuchung dauert normalerweise
nicht lange. Ich gehe davon aus, dass wir ihren Zahnarzt ausfindig
machen können. Die Röntgenbilder sollten zur
Identifikation ausreichen. Wenn sie es nicht ist, sieht die Sache
allerdings anders
aus.«         


»Hoffen wir mal, dass sie
es ist. Wir haben schon genug Tote.« Dóra lehnte sich
zufrieden im Stuhl zurück. 


»Ich würde diese
Knochen gut untersuchen. Ich bin mir nämlich sicher, dass
diese Frau umgebracht wurde, genau wie Oddný Hildur. Und die
Dorfbewohner sind dafür verantwortlich, das habe ich immer
gewusst.« Friðrikka wich dem Blick des Polizisten aus,
während sie sprach – vielleicht, weil er
Grönländer war.


»Wir haben schon
angefangen, die Leute aus der Nachbarschaft zu verhören, vor
allem diejenigen, die mit diesem Ingenieur namens Arnar Kontakt
hatten. Warten wir mal ab, was dabei herauskommt. Wir werden den
Schuldigen schon finden. Vielleicht hat jemand die Leichen auch nur
von einem Ort zum anderen transportiert.«


»Und sie zerteilt«,
fügte Matthias hinzu. »Jemand muss das gemacht haben,
und es ist ja wohl klar, dass es keiner von uns
war.«


Der Polizeibeamte zuckte mit den
Achseln. »Das klärt sich alles. Wir haben viele
Indizien, auch durch Ihre Hilfe.« Er klatschte in die
Hände und versuchte, ein freundliches Lächeln
aufzusetzen, das jedoch eher einem Erschöpfungskrampf glich.
»Ich lasse mehr Matratzen herbringen. Sie können
entscheiden, ob Sie alle im Konferenzraum schlafen oder sich lieber
verteilen möchten. Wenn Sie noch etwas zu essen und zu trinken
haben möchten, sollten Sie es am besten jetzt sagen. Einer
meiner Männer wird in der Nacht Wache halten und Ihnen helfen,
falls etwas passiert.«


»Was sollte denn
passieren?« Wie üblich brauchte es nicht viel, um
Friðrikka aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie würde sich
vor dem Einschlafen bestimmt den Kopf darüber zerbrechen,
wovon leider keiner der Anwesenden verschont bliebe.


Geduldig versuchte der Beamte,
sie zu beruhigen. »Es passiert bestimmt nichts, aber für
den unwahrscheinlichen Fall, dass doch etwas passiert, hält
jemand Wache.«


»Wollen Sie etwa andeuten,
dass der Täter zurückkommen könnte?«
Friðrikka schlug sich die Hand vor die Brust und starrte den
Polizisten entsetzt an.


»Jetzt halt doch endlich
mal den Mund«, zischte Eyjólfur. Ob wegen dieses
Befehls oder wegen des erschöpften Blicks des Polizisten
– jedenfalls verstummte die Geologin und wischte sich die
Tränen ab.


Als Dóra endlich
einschlief, weinte die Frau schon wieder, aber ihr leises
Schluchzen wirkte einschläfernd. Dóra und Matthias
waren dazu verdonnert worden, gemeinsam mit Friðrikka im Archiv
am hinteren Ende des Flurs zu schlafen. Keiner hielt es für
ratsam, dass Eyjólfur und Friðrikka die Nacht im selben
Zimmer verbrachten.


Als kurz darauf Autolärm
und grelles Flutlicht ins Zimmer drangen, war Matthias noch wach.
Von Friðrikkas Lager hörte man nur noch tiefe
Atemzüge. Matthias traute sich nicht, Dóra zu wecken.
Deshalb war er der Einzige, der sah, wie die Polizisten den Sohn
des Jägers aus dem Auto zerrten und in den Wohntrakt
brachten.
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»Wird's denn hier nie
hell?« Eyjólfur schaute wieder einmal zum Fenster.
Keiner hatte einen Wecker gebraucht, um wach zu werden. Alle
sehnten sich nach der Abreise. Dóra, Matthias und
Friðrikka warteten zusammen mit den anderen im Konferenzraum
auf den Sonnenaufgang. Ein Polizist brachte ihnen ein Tablett mit
Brot, Joghurt und einer Kanne Kaffee, die in Sekundenschnelle leer
war. Als alles aufgegessen war, warteten sie weiter und fragten
abwechselnd, wie spät es sei.


»Jetzt geht es gleich
los.« Alvar machte ein glückliches Gesicht,
wahrscheinlich dachte er an ein Bier im Flughafen von Kulusuk.
»Der Himmel sieht schon ganz anders aus.«


Bella gähnte. »Es ist
noch genauso dunkel wie vorher. Vielleicht ist die Zeit
stehengeblieben.«


»So ein Quatsch. Du
solltest mal deine Augen überprüfen lassen, wenn du den
Unterschied nicht siehst«, stieß Alvar hervor, drehte
sich wieder um und starrte weiter in den Himmel. Er hatte recht
– es wurde allmählich heller. 


Friðrikka beteiligte sich
nicht an dem Gespräch, aber es ging ihr viel besser als am
Abend zuvor. Sie war zwar nicht gerade zu Scherzen aufgelegt, aber
viel ruhiger. Dem Weinen wurde ja eine reinigende Wirkung
zugesprochen, zumindest schien es Friðrikka gut getan zu haben.
»Ich kann es nicht fassen, dass wir endlich nach Hause
fahren.« Sie sah Dóra an, die sich zu ihr
hinübergebeugt hatte. »Ich habe nur bis heute für
meine Katze vorgesorgt. Ich konnte meine Nachbarn ja nicht anrufen.
Wenn wir noch länger hierbleiben müssten, hätte ich
wirklich ein Problem.« Sie machte ein betretenes Gesicht.
»Ich weiß, dass eine hungrige Katze im Vergleich mit
dem, was wir hier erlebt haben, keine große Sache ist, aber
Sorgen mache ich mir trotzdem.«


»Das ist doch ganz
normal.« Dóra lächelte ihr aufmunternd zu. Sie
hatte befürchtet, neben der heulenden Frau im Flugzeug sitzen
zu müssen, aber diese Sorge schien unbegründet.
»Man muss nicht immer alles mit dem Schlimmsten vergleichen.
Deine Katze freut sich bestimmt, wenn du wieder da bist.«
Dóra verkniff es sich, über ihre Kinder zu sprechen,
die ihre Mutter hoffentlich auch ein wenig vermissten.


»Ich bin auch heilfroh,
wenn ich wieder zu Hause bin. Ich gehe sofort in die Stadt und
besaufe mich tierisch.« Eyjólfur hörte auf, an
seiner Nagelhaut herumzuknabbern. »Aber erst werde ich zwei
Stunden lang duschen.«


Obwohl Dóra ihn auf
gewisse Weise beneidete, war die Phase in ihrem Leben, als sie sich
in der Stadt tierisch besoffen hatte, glücklicherweise vorbei.
Sie wollte nur zu ihren Kindern und ihrem Enkel und hätte
nichts gegen eine anschließende zweistündige Dusche
einzuwenden gehabt. Mit Matthias und ohne Alkoholeinfluss. Aber bis
dahin musste sie noch durchhalten. Es war von vornherein
unrealistisch gewesen, die drei verschollenen Mitarbeiter irgendwo
unversehrt in einem Iglu zu finden, in Erwartung ihrer Retter.
Friðrikka war wohl die Einzige, die an so etwas geglaubt hatte.
Aber die Reise war auch nicht völlig zwecklos gewesen. Was die
Bank betraf, war Dóra eigentlich ganz zufrieden: Die
Tatsache, dass Bergtækni offenbar nicht für den
schrecklichen Tod der drei Mitarbeiter verantwortlich war, bildete
eine gute Voraussetzung für die Gespräche mit Arctic
Mining. Dóra hatte bereits begonnen, einen Bericht für
die Bank zu schreiben, aber es fiel ihr schwer, die absurden
Ereignisse der letzten Tage in Worte zu fassen.


»Der Pilot ist
rausgekommen!«, sagte Alvar aufgeregt. »Es kann nicht
mehr lange dauern.«


Dóra speicherte die Datei
und klappte ihren Laptop zu. Sie würde den Bericht jetzt
ohnehin nicht zu Ende schreiben können. Matthias hatte ihr von
Naruanas nächtlicher Verhaftung erzählt. Sein Anteil an
dem Verbrechen musste noch geklärt werden, und Dóra tat
seine arme Lebensgefährtin leid. Das Verhältnis der
beiden hatte einen krankhaften Eindruck gemacht, aber
nichtsdestotrotz musste es schrecklich sein, mit ansehen zu
müssen, wie der Mann, mit dem man zusammenlebte, in
Handschellen abgeführt wurde. Die Polizei hatte Usinnas
Bücher und Unterlagen an sich genommen, und Dóra
hoffte, dass Oqqapia wegen der verspäteten Rückgabe nicht
in Schwierigkeiten geriet.


Eyjólfur hatte sich
aufgerafft, stand neben Alvar und beobachtete den Piloten.
»Worauf warten wir denn noch? Lasst uns
rausgehen.«


»Sie werden uns schon
abholen«, sagte Matthias. »Sie müssen noch den
Hubschrauber beladen. Es ist doch Quatsch, so lange in der
Kälte zu stehen.«


»Nehmen wir Oddný
Hildurs Leiche mit?«, fragte Friðrikka zaghaft.
»Sie muss doch nach Hause.«


»Heute bestimmt nicht,
aber sie wird bald nach Island gebracht. Vorher muss noch das eine
oder andere geklärt werden.« Dóra vermied das
Wort Obduktion, um sie nicht unnötig aufzuwühlen.
»Dasselbe gilt für Bjarki und Halldór.
Anschließend werden sie nach Hause gebracht und dort
beigesetzt. Du hast ja gehört, was der Polizist über die
Knochen gesagt hat, sie werden den Angehörigen so schnell wie
möglich übergeben. So ist es auch mit Oddný Hildur
und den beiden Männern.«


Es klopfte an der Tür, und
der junge Polizist, der in der Nacht Wache gehalten hatte, schaute
herein. »Sie können sich bereitmachen. Der Hubschrauber
soll in einer guten halben Stunde abfliegen.«


Das ließen sie sich nicht
zweimal sagen und gingen hinaus zum Hubschrauber. Dort wurde
bereits ihr Gepäck eingeladen, und als Dóras Koffer
ziemlich unsanft im Gepäckraum landete, wurde sie von einer
unbeschreiblichen Vorfreude gepackt. Matthias half ihr, in den
Hubschrauber zu klettern, und kurz darauf saßen alle
angeschnallt auf ihren Plätzen. Danach mussten sie allerdings
noch eine Weile warten. »Sag bloß nicht, es ist was
passiert«, murmelte Eyjólfur und reckte sich zum
Fenster. »Wenn dieser Hubschrauber nicht gleich losfliegt,
flippe ich aus.«


Im selben Moment sahen sie den
Grund für die Verspätung. In der Tür zum Wohntrakt
erschienen zwei Polizisten und zerrten den Sohn des Jägers
heraus. Naruana trug Handschellen und ging vornübergebeugt, so
dass sein Gesicht nicht zu erkennen war. Der Ermittlungsleiter
hielt Naruanas Schultern umfasst und führte ihn zum
Hubschrauber, dicht gefolgt von seinem Kollegen. Die beiden Piloten
eilten ihnen nach. Im Cockpit setzten die Piloten ihre
Kopfhörer auf und kontrollierten die Messgeräte,
während die Polizisten noch damit beschäftigt waren, den
Gefangenen in den Hubschrauber zu verfrachten. Schweigend
beobachtete die Gruppe den verzweifelten jungen Mann, seine
hoffnungslosen Versuche, sich loszumachen, seine wütenden,
blutunterlaufenen Augen und sein aufgedunsenes Gesicht,
während er um sich schlug. Dann sackte er plötzlich in
sich zusammen und gab jeglichen Widerstand auf. Die Polizisten
reagierten misstrauisch auf diesen plötzlichen Sinneswandel
und wechselten Blicke, während sie Naruana
anschnallten.


Dóra griff nach
Friðrikkas behandschuhter Hand. Die Geologin starrte auf den
Hinterkopf des Mannes, der wahrscheinlich für den Tod ihrer
Freundin verantwortlich war. Dóra beugte sich zu ihr und
flüsterte ihr ins Ohr: »Denk nicht drüber nach.
Bald bist du zu Hause und kannst deine Katze in den Arm
nehmen.« Friðrikka nickte energisch. Dóra
ließ ihre Hand wieder los und hoffte, dass sie ihr Ziel ohne
weitere Gefühlsausbrüche erreichen
würden.         


Die Rotorblätter wurden in
Gang gesetzt, und kurz darauf konnte man kein Wort mehr verstehen.
Dóra beobachtete Naruana und blickte immer wieder aus dem
Fenster auf die weiße, raue Landschaft. Naruana drehte ein
paarmal den Kopf und schaute hinaus. Was ihm wohl durch den Kopf
ging? Vielleicht wusste er, dass er seine Heimat lange nicht mehr
sehen würde, und wollte sich einprägen, wie die Felsen
aus der Schneedecke ragten und das Licht der niedrigstehenden Sonne
von der endlosen Gletscherfläche reflektiert wurde.


Als der Hubschrauber in Kulusuk
landete, waren Dóra und die anderen enttäuscht, dass
keine isländische Maschine auf der Landebahn auf sie wartete.
Sie würden im Flughafen oder im Hotel warten müssen.
Niedergeschlagen stiegen sie aus dem Hubschrauber und blieben kurz
stehen, als die Polizei Naruana von Bord zerrte. Dann folgten sie
den drei Männern zum Flughafengebäude. Der
Ermittlungsleiter führte den jungen Mann, der offenbar
jegliche Fluchtversuche aufgegeben hatte. Widerstandslos und mit
schleppenden Schritten folgte er den Polizisten. In der Tür
zum Flughafengebäude drehte er sich plötzlich um, und
sein Blick fiel auf die Gruppe. Friðrikka bremste so abrupt ab,
dass Bella gegen sie stieß.


»Ich habe niemanden
umgebracht!« Man musste nicht viel Dänisch können,
um Naruanas Worte zu verstehen. »Ich habe niemanden
umgebracht«, wiederholte er. Dann wurde er brutal durch die
Tür gezerrt.


»Was soll das denn?«
Eyjólfur verzog das Gesicht. »Glaubt der etwa, wir
hätten Mitleid mit ihm?«


»Ich muss zugeben, dass
ich das habe. Das ist eine Tragödie, von welcher Seite man den
Fall auch betrachtet. Er hat bestimmt geglaubt, er würde es
für diese Geister tun, vor denen alle solche Angst
haben.« Dóra betrat das Gebäude, ohne eine
Reaktion von Eyjólfur oder Friðrikka abzuwarten. Der
Ermittlungsleiter kam ihr entgegen und sagte, sie sollten sich
einen Moment setzen, während er ihre weitere Heimreise
abklärte. Sie okkupierten die Plastikstühle, die an der
Wand des kleinen Warteraums befestigt waren, und die Polizei
brachte Naruana, der mit versteinerter Miene vor sich hin starrte,
fort.


»Das ist echt der
ätzendste Duty-free, den ich je gesehen habe.« Bella
zeigte in eine Ecke des Raums, wo Alkoholika, die man an einer Hand
abzählen konnte, sowie vier verschiedene Zigarettensorten in
einem Regal aufgereiht waren. »Und ich hab den Duty-free in
Reykjavík immer für einen Witz gehalten.« Ihre
Bemerkung lockerte die bedrückte Stimmung ein
wenig. 


»Zeit für ein
Bier!« Alvar stand auf und ging zum Kiosk, wo amerikanische
Schokolade und grönländisches Kunsthandwerk verkauft
wurden. Er bestellte bei der jungen, freundlichen
Grönländerin ein Bier und schaute erwartungsvoll in die
Runde, in der Hoffnung, die anderen würden sich ihm
anschließen. Keine Reaktion. Enttäuscht bezahlte er,
ging mit einer grünen Tuborg-Dose zurück zu seinem Platz
und trank einen Schluck. Dóra nahm an, dass er schon bald
ein zweites Mal zum Kiosk gehen würde, und ihre Vermutung
bestätigte sich. Sie hatte keine Lust, diesem Trampel beim
Saufen zuzusehen, holte ihr Handy heraus und rief ihren Sohn an.
Der verkündete mit fröhlicher Stimme, zu Hause sei alles
bestens. Nur sein Vater mache ihn wahnsinnig mit seinen endlosen
Fragen, was er nach dem Abitur vorhabe. Da er nach dem laufenden
Schuljahr noch zwei ganze Winter vor sich hätte, fände er
diese Frage total verfrüht. Mit achtzehn kam einem ein Jahr
noch wie eine Ewigkeit vor. Ansonsten lief alles prima, außer
dass der gewissenhafte Bruder der Meinung war, seine Schwester
Sóley würde nicht oft genug dazu angehalten, Geige zu
üben. Er sagte, die neue Frau seines Vaters verhindere
Sóleys Musikförderung, da sie es im Haus nicht mehr
aushalte, wenn Sóley übe. Dóra müsse sich
unbedingt darum kümmern, sobald sie wieder zu Hause wäre.
Anschließend kam Gylfi ohne Übergang auf die geplante
Spanienreise zu sprechen und beschrieb lang und breit, wie wichtig
es sei, frühzeitig zu buchen. Dóra blieb hart und
entgegnete, sie würden zu Hause in Ruhe darüber
sprechen. 


Als Dóra aufgelegt hatte
und gerade ihr Handy wegstecken wollte, klingelte es erneut. Die
Nummer kam ihr bekannt vor. Es war Arnar Jóhannesson aus der
Entzugsklinik Vogur. Dóra stand auf und ging in die
hinterste Ecke, um ungestört mit ihm reden zu
können.


»Man hat mir ausgerichtet,
du hättest versucht, mich zu erreichen.« Arnars Stimme
klang deprimiert und schleppend, wie bei jemandem, der sich noch
nicht ganz von einem Schock erholt hat. »Ich weiß zwar
nicht, warum du mit mir sprechen willst, aber ...« Er
zögerte.


Dóra erklärte, worum
es ging. »Ich wollte mit dir sprechen, weil du mir vielleicht
bei ein paar ungeklärten Fragen behilflich sein kannst. Seit
die Polizei vor ein paar Tagen ins Camp gekommen ist, ist der Fall
zwar vorangeschritten, aber es gibt noch ein paar offene
Punkte.«


»Was sagt die Polizei
denn?«


»Nicht viel. Die
Ermittlungen laufen ja noch. Anscheinend hat sich einiges
geklärt, aber wir wissen nicht genau, was los ist.«
Merkwürdig, dass der Mann nicht als Erstes fragte, ob es etwas
Neues über seine verschollenen Kollegen gab.


»Ist jemand verhaftet
worden?« Arnars Stimme klang immer noch schleppend, aber auch
ein wenig ängstlich.


»Ja, sieht so aus. Einer
aus dem Dorf. Naruana. Ich glaube, du kennst ihn. Er scheint
zumindest an der Sache beteiligt gewesen zu sein.«


»Der hat niemandem was
getan.« Arnar zögerte. »Das ist der Polizei doch
wohl klar, oder?« Seine Stimme klang jetzt kindlich, fast
naiv und erinnerte Dóra an ihre Tochter Sóley, wenn
die ihre Mutter nach einer offensichtlichen Tatsache fragte, in der
Hoffnung, es könnte alles ganz anders sein. Mama, die Leute in
dem abgestürzten Flugzeug sind doch alle gesund,
oder?


»Entschuldige bitte, aber
ich muss dich fragen, wie gut du über die Ereignisse
informiert bist. Du sagst, er hätte niemandem was getan,
fragst aber nicht, ob überhaupt jemand verletzt
wurde.«


»Ich weiß ein paar
Dinge«, antwortete Arnar, scheinbar nicht verärgert
über Dóras Frage. »Ich habe Naruana gestern
angerufen. Er hat mir erzählt, dass Polizisten im Camp sind
und dass sie bei ihm zu Hause waren und ihm und seiner
Lebensgefährtin Fragen gestellt haben. Er hat mir
ausführlich davon erzählt.«


»Du weißt also, dass
die Leichen von Oddný Hildur, Bjarki und Halldór
gefunden wurden? Und dass Oddný Hildur ermordet
wurde?«


Arnar schwieg einen Moment.
»Ich wusste nicht, dass Oddný Hildur gefunden wurde.
Naruana hat mir nur erzählt, dass die Bohrmänner tot
sind.« Arnar atmete heftig.


»Wann hast du gestern mit
ihm gesprochen?« Dóra vermutete, dass Oddný
Hildurs Leiche zu dem Zeitpunkt noch nicht entdeckt worden war.
Naruana hätte keinen Grund gehabt, ihm das zu
verschweigen.


»Nach dem Abendessen, um
halb neun oder zehn.« Dóra überschlug den
Zeitunterschied zwischen den beiden Ländern. Es stimmte
– Oddný Hildurs Leiche war erst eine Stunde
später entdeckt worden. Die Polizei war anschließend
noch einmal losgefahren, um Naruana zu verhören, und hatte ihn
spät in der Nacht in Handschellen ins Camp
gebracht.


»Wurde Naruana wegen des
Mordes an Oddný Hildur verhaftet? Das ist Unsinn, er hat
niemanden getötet. Warum zum Teufel sollte er das tun?«,
sagte Arnar erregt.


»Darüber weiß
ich leider nichts.« Dóra bemühte sich, das
Gespräch unter Kontrolle zu halten. »Da ist noch was. Im
Kühlraum des Camps wurde eine Leiche gefunden, und in den
Büros Knochen, die offenbar von Usinna stammen, Naruanas
Schwester. Vielleicht hängt seine Verhaftung damit zusammen.
Die Leiche war allerdings schon sehr alt. Soweit ich weiß,
ist unklar, woran seine Schwester gestorben ist. Sie wurde fernab
vom Dorf in einem Steingrab bestattet.«


»Naruana hat niemanden
getötet, das kann die Polizei doch nicht glauben. Er ist sehr
sensibel. Er kann sich nicht vernünftig verteidigen und
läuft Gefahr, unschuldig verurteilt zu
werden.«


»Ich kenne den Mann nicht,
aber ich stimme dir zu, dass er damit wahrscheinlich
überfordert ist. Er saß mit uns im Hubschrauber und sah
schrecklich aus. Wenn er in eine größere Ortschaft
gebracht worden ist, bekommt er bestimmt einen Pflichtverteidiger.
Ich weiß nicht, ob sie ihn nach Angmagssalik oder Nuuk
bringen, aber sie werden ihn wohl kaum auf dem Flughafen oder im
Hotel weiterverhören.«


»Das ist ein absolutes
Missverständnis, das musst du der Polizei sagen! Naruana ist
Alkoholiker und könnte niemals einen Mord planen. Der hat
genug mit seinen eigenen Problemen zu tun!«, stieß
Arnar hervor. »Der Tod seiner Schwester ist ihm sehr
nahegegangen, er hatte keinen Einfluss darauf, wo sie bestattet
wurde, das hat sein Vater entschieden. Der hat den Platz
ausgewählt. Ich kenne Naruana gut, ich hab versucht, ihm dabei
zu helfen, seine Alkoholsucht in den Griff zu bekommen. Er
könnte nie jemanden umbringen. Er hat sogar aufgehört zu
jagen, weil er so fertig war und nicht nüchtern bleiben
konnte. Und es ist ja wohl wesentlich schwieriger, einen Menschen
zu töten als ein Tier.«


»Aber die Polizei braucht
stichhaltige Beweise, wenn dein Freund gerettet werden soll.
Hoffentlich ist er wirklich unschuldig und will, dass die Wahrheit
ans Licht kommt.«


»Und wenn die Wahrheit
nicht ans Licht kommt?«


»Ich kenne das
grönländische Justizsystem nicht, aber er würde
vermutlich eine Gefängnisstrafe bekommen. Unmöglich zu
sagen, wie lange.« Jetzt war es langsam an der Zeit, dass der
Mann ihre Fragen beantwortete. »Warum waren Usinnas Knochen
in den Büros verteilt?«


»Das war mal wieder
typisch für das, was im Camp abging.« Arnar schien froh
zu sein, über etwas anderes reden zu können. »Sie
haben überlegt, was sie mit den Knochen machen sollen. Die
Dorfbewohner wollten mit niemandem darüber
reden.«


»Warum hast du nicht mit
Naruana oder Oqqapia gesprochen? Du kanntest sie
doch.«


»Ich wollte nicht, dass
die anderen mitkriegen, dass ich an meinen freien Tagen ins Dorf
fahre. Das geht sie nichts an. Ich habe erst gestern von Naruana
erfahren, dass die Knochen von seiner Schwester stammen. Ich hab
die ganze Sache damals nicht so mitverfolgt, ich dachte, dass die
Knochen von irgendwem stammen, der schon lange tot ist, und dass
die Dorfbewohner auch nichts darüber wissen, deshalb hab ich
mich nicht weiter darum
gekümmert.«        


»Du weißt also
nicht, wie die Knochen in den Schreibtischschubladen gelandet
sind?« 


»Doch, das weiß ich,
leider.« Arnar schwieg einen Moment, sprach aber weiter, als
Dóra nichts sagte. »Die meisten waren scharf auf den
Schädel und haben darüber diskutiert, wer ein Anrecht auf
ihn hätte – derjenige, der das Grab entdeckt hat, oder
derjenige, der die Steine weggeräumt hat, oder derjenige, der
die Felltasche zuerst gesehen hat, und so weiter. Es war ekelhaft.
Ich war der Einzige, der die Knochen nicht haben wollte. Ich fand
das Ganze total geschmacklos.«


»Und Friðrikka und
Oddný Hildur? Wollten die die Knochen auch
haben?«


»Oddný Hildur war
schon verschollen, und Friðrikka hatte gekündigt. Das war
im Januar. Am Ende haben sie beschlossen, die Knochen zu verlosen
– Bingo.«


»Knochenbingo?«


»Das Ganze sollte beim
þorrablót stattfinden, das Programm wurde gerade
vorbereitet. Wenn ich’s richtig verstanden habe, war das
Bingo der Höhepunkt des Abends. Ich war nicht dabei, ich hab
nie mitgefeiert. Meistens bin ich noch nicht mal eingeladen worden,
aber es hätte mich sowieso nicht
interessiert.«


Dóra tat der Mann leid,
aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über Mobbing
zu sprechen. »Die Knochen wurden also beim Bingo
verlost?«


»Ja. Der Schädel war
der Hauptgewinn, die anderen Knochen sind auf Haufen verteilt
worden. Es haben bei weitem nicht alle was gewonnen. Bjarki und
Halldór sind zum Beispiel leer ausgegangen und waren
stinksauer. Sie hätten am liebsten das ganze Skelett
behalten.«


»Verstehe.«
Dóra wusste nicht, wie sie dieses merkwürdige
Gespräch fortführen sollte. Das war zumindest die
Erklärung für den kleinen Zettel, der unter dem
Schädel gelegen hatte: G-57. »Aber wenn dein Freund
Oddný Hildur nicht umgebracht hat, wer war es dann? Hast du
da vielleicht eine Theorie?«


»Nein.« Die Antwort
war kurz, aber sachlich. »Ich habe ja gerade erst
gehört, dass es Mord war. Ich dachte wirklich, sie hätte
sich verlaufen und wäre bei einem Unwetter oder so umgekommen.
Tja, im Nachhinein betrachtet kommen viele in Frage. Fast alle,
außer mir und Friðrikka natürlich. Oddný
Hildur war die Einzige, die nett zu mir war. Ich war natürlich
total fertig, als sie weg war. Die anderen waren auch schockiert,
aber ich weiß nicht, wie tief das ging. Oddný Hildurs
Stellung im Team hat sich schlagartig verschlechtert, nachdem sie
den Chef darüber informiert hatte, wie sich die anderen mir
gegenüber verhalten haben. Das fanden diese Typen
natürlich gar nicht witzig, und anstatt damit aufzuhören,
haben sie angefangen, Oddný Hildur auch zu belästigen.
Diese Arschlöcher.«


»Ist es denkbar, dass sich
jemand an ihr rächen wollte und die Kontrolle verloren hat?
Vielleicht einer der beiden Bohrmänner?«


Arnar überlegte.
»Keine Ahnung. Kommt mir ziemlich weit hergeholt vor, aber
ich weiß es wirklich nicht. Verdächtig verhalten oder so
hat sich nie jemand.«


Dóra versuchte, ihre
Enttäuschung zu verbergen. »Wer weiß, vielleicht
war’s ja doch nur ein Unfall, auch wenn die Umstände
ziemlich merkwürdig sind.« Sie musste über sich
selbst lächeln und beschloss, Arnar in den Grund dafür
einzuweihen. »Tja, da ist wohl die Phantasie mit mir
durchgegangen. Ich hab mir gerade vorgestellt, die Bohrmänner
hätten Oddný Hildur unbeabsichtigt umgebracht, es
später bereut und Selbstmord begangen. Sich vergiftet. «
Diese großartige Theorie erklärte allerdings nicht, wie
die Männer in Einzelteilen auf der Insel gelandet
waren.


»Hm ... nein ... nein. Sie
... sie haben keinen Selbstmord begangen, nein.« Arnar
hustete leise. »Ich habe sie getötet.«
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Nachdem Dóra aufgelegt
hatte, blieb sie noch einen Moment am Ende des Raums sitzen. Sie
musste erst einmal verdauen, was Arnar ihr gesagt hatte. Gut
möglich, dass der Mann völlig durchgeknallt und seine
Geschichte von Anfang bis Ende erlogen war, aber das glaubte sie
eigentlich nicht. Dafür war er zu ernst gewesen und seine
Beschreibungen zu genau. 


Dóra gab Matthias ein
Zeichen, rüberzukommen. Dann erzählte sie ihm
ausführlich, was sie herausgefunden hatte, auch, dass Arnar
sie gebeten hatte, die grönländische Polizei über
seine Beteiligung an der Sache in Kenntnis zu setzen. Matthias
brauchte eine Weile, um die Geschichte zu begreifen, und stellte
eine Menge Fragen. Sie unterhielten sich leise, damit die anderen
nicht frühzeitig etwas über die Sache erfuhren. Die
grönländische Polizei musste den Wahrheitsgehalt der
Geschichte erst überprüfen. 


Sie brauchten eine Weile, um den
jungen Polizisten, der im Warteraum Wache hielt, davon zu
überzeugen, dass sie mit seinem Vorgesetzten sprechen mussten.
Am Ende sah er ein, dass sie nicht lockerlassen würden. Er
sagte etwas Unverständliches in sein Funkgerät, und kurz
darauf hörten sie auf dem Kies vor dem Gebäude Autoreifen
knirschen. Der Ermittlungsleiter kam hereinmarschiert und wies sie
an, ihm in den menschenleeren Hauptraum zu folgen. Die anderen
schauten ihnen verwundert nach, aber keiner fragte, was los sei.
Finnbogi rief ihnen zwar hinterher, wo sie denn hingehen
würden, aber sie drehten sich noch nicht einmal um.


Nachdem sie sich an einen
kleinen Tisch gesetzt hatten, erklärte Dóra dem
Polizisten, worum es ging. Sie bat darum, dass das Gespräch
auf Englisch stattfand, aus Angst, ihr Dänisch könnte zu
Missverständnissen führen.


»Dieser Arnar
Jóhannesson behauptet also, die beiden Bohrmänner
umgebracht zu haben.« Der Polizist hatte ein kleines
Notizbuch herausgeholt und während Dóras
Erklärungen eifrig hineingekritzelt. »Und die Frau hat
er nicht umgebracht, oder wie?«


»Nein. Das streitet er ab.
Und es klingt überzeugend. Er glaubt, dass sie bei einem
Unwetter umgekommen ist. Das haben ja alle
geglaubt.«


»Alle, außer einem
– ihrem Mörder. Es ist nämlich ziemlich eindeutig,
dass sie ermordet wurde. Wir bringen ihre Leiche zwar noch nach
Nuuk zur Obduktion, aber wir haben die Fotos von den Verletzungen
schon in die Rechtsmedizin geschickt, und die sind der Meinung,
dass sie mit einem schweren Gegenstand erschlagen wurde. Vielleicht
sogar mit einem Hammer.«


»Oh.«


»Arnar hat die Arbeiter
also umgebracht, weil sie ihn gemobbt haben?«


»Äh, um das
richtigzustellen, ich bin mir keineswegs sicher, dass er die
Männer vorsätzlich umgebracht hat.« Dóra
lächelte verlegen. »Juristisch gesehen ist das nicht
eindeutig, obwohl man nach isländischem Gesetz so
argumentieren könnte. Moralisch gesehen steht es außer
Frage, obwohl nicht eindeutig nachweisbar ist, dass er sich
über die Folgen seines Handelns bewusst war.«


»Wir sind hier nicht vor
Gericht. Sagen Sie mir einfach, was der Mann Ihnen erzählt
hat. Über die Schuldfrage müssen andere
entscheiden.«


»Es hängt mit diesem
seltsamen Knochenbingo zusammen, von dem ich Ihnen erzählt
habe. Die Männer, die auf der Hundeinsel gefunden wurden,
wollten unbedingt den Schädel als Schreibtischdekoration
haben. Als sie den Hauptgewinn nicht bekommen haben, waren sie
enttäuscht und haben sich beschwert. Die anderen haben die
Knochen einfach in ihre Schubladen gelegt und darauf gewartet, dass
sich die beiden wieder beruhigen. Alle hatten genug von dem
Theater. Vermutlich ist alles, was nach der Abreise des Teams
passiert ist, auf die kindische Enttäuschung der beiden
Arbeiter zurückzuführen. Beim Bohren sind sie auf eine
Leiche gestoßen. Bei einem Höhleneingang im verbotenen
Gebiet haben sie sie unter dem Eis durchschimmern sehen und nach
längerem Überlegen beschlossen, sie auszugraben und ins
Camp zu bringen, um später ihre Kollegen damit zu erschrecken
oder anzugeben. Außerdem haben sie ein paar alte
Gegenstände im Eis gefunden, von denen sie dachten, sie seien
wertvoll. Diese Dinge haben wir Ihnen ja bereits übergeben,
darunter auch die kleine Statue, von der die Männer glaubten,
es wäre ein echter Tupilak. Sie waren natürlich sehr
aufgeregt, weil keine ursprünglichen Tupilaks erhalten sind.
Sie kannten die Geschichte der Gegend ziemlich gut und dachten, der
Eismann wäre einer der ersten Siedler, die damals verhungert
sind, mitsamt dem Tupilak, der die Siedlung ins Verderben gerissen
hat.«


»Und das hat Arnar Ihnen
alles erzählt?«


»Ja, er weiß es von
Bjarki. Aber dazu komme ich gleich.« Nach einer kleinen Pause
setzte Dóra ihren Bericht fort: »Weil es schwierig
war, den Mann aus dem Eis zu lösen, haben sie den Bohrer zu
Hilfe genommen. Erst haben sie das Eis um die Leiche herum
zerkleinert, aber sie steckte immer noch fest, und sie konnten den
Bohrer nicht unter ihr ansetzen. Dann sind sie auf die Idee
gekommen, den Körper zu durchbohren und die Leiche
herauszustemmen.« Dóra hielt kurz inne. »Da sie
das Skelett möglichst nicht beschädigen wollten, haben
sie versucht, den Bohrer so anzusetzen, dass die Wirbelsäule
nicht zerstört wird. Das entspricht dem Loch im
Lungenflügel.«


»Warum haben sie denn
nicht den Magen oder die Bauchhöhle durchbohrt? Dann
wären die Rippen heil geblieben.« Der Polizist stellte
dieselben Fragen wie Dóra. Es war einfach leichter, die
Geschichte zu verkraften, wenn man versuchte, sich die Details
vorzustellen.


»Laut Arnar mussten sie
ein paar Rippen opfern, wenn sie nämlich den Bauch durchbohrt
hätten, wäre der Bohrer auf der anderen Seite sofort
wieder rausgekommen. Die Rippen haben Halt gegeben. Das ist also
die Erklärung für das Loch in der Leiche. Sie haben den
Mann dann in den Kühlraum gebracht und sich überlegt, was
sie mit ihm machen sollten.«


Der Stift des Polizisten flog
über die Seite. Bevor er umblätterte, las er quer, was er
schon geschrieben hatte. »Und was ist dann
passiert?«


»Erst mal gar nichts, sie
haben die Leiche aus dem Eis gestemmt und in den Kühlraum
gebracht. Am nächsten Tag hat sich Halldór ein bisschen
schlapp gefühlt, und zwei Tage später war er richtig
krank. Erst dachten sie, es wäre nur eine Grippe.
Halldór hat sich mit Schmerztabletten vollgepumpt, aber es
wurde immer schlimmer. Zwei Tage später hatte Bjarki dieselben
Symptome. Zu dem Zeitpunkt hat Bjarki schon vermutet, dass
Halldór ernsthaft erkrankt war. Er hat im Internet
recherchiert, aber nichts gefunden, was zu den Symptomen passte. Am
Ende hatte Halldór Blutungen am Kopf, er hat aus Augen,
Ohren, Mund und Nase geblutet und ist blau angelaufen. Bjarki hat
ihn dann aus seiner Wohnung rüber ins Bürogebäude
geschleppt und ihn vor die Videokamera gesetzt. Er wollte ihn
filmen, um ihn einem Arzt zeigen zu können. Das war
spätabends. Bjarki hatte selbst schon hohes Fieber, und dann
ist Halldór auch noch vor der Kamera bewusstlos geworden.
Bjarki ist durchgedreht, vielleicht war er im Fieberwahn,
jedenfalls dachte er, der Tupilak hätte sie verflucht, weil
sie die Leiche ausgegraben haben. Er hat Halldór liegen
lassen, aber die Kamera war noch mit dem Computer verbunden. Alles
war bereit zum
Filmen.«         


»Und woher weiß
dieser Arnar das alles? Er war doch gar nicht mehr vor Ort,
oder?«


»Nein, Bjarki hat ihn in
der Nacht angerufen und ihm alles erzählt. Er hat versucht,
den Notruf in Island zu erreichen, um sich mit einem Arzt oder der
Polizei verbinden zu lassen, aber das ist zwischen den Ländern
nicht möglich. Nachdem er vergeblich versucht hatte, Freunde
oder Verwandte zu erreichen, hat er systematisch seine Kollegen
abtelefoniert. Das stimmt mit der Aussage eines anderen Kollegen
überein. Es war schon ziemlich spät, und außerdem
gibt es ja die Zeitverschiebung, deshalb ist keiner rangegangen.
Außer Arnar. Das nennt man wohl Ironie des Schicksals. Bjarki
stand unter Schock. Er hat Arnar seinen Zustand geschildert und ihm
gesagt, dass er glaubt, Halldór und er müssten
sterben.« Dóra verstummte. Der Polizist schaute ihr
konzentriert in die Augen. »Er hat Arnar auf eine harte Probe
gestellt. Tja, und der hat entschieden, nichts zu unternehmen
beziehungsweise niemanden zu benachrichtigen.«


»Sind denn beide noch in
der Nacht gestorben? Warum hat Bjarki nicht am nächsten Morgen
jemand anders angerufen, als ihm klar wurde, dass keine Hilfe
unterwegs war?«


»Er konnte es nicht.
Dafür hatte Arnar gesorgt. Anstatt Hilfe zu holen, wie er
Bjarki versprochen hatte, hat er seinen Freund Naruana angerufen
und ihm gesagt, er soll zum Camp fahren, die Verbindung der
Satellitenschüsseln kappen und die Schlüssel der Autos
und Motorschlitten entwenden. Er hat Naruana weisgemacht, das Ganze
wäre nur ein Streich. Naruana war stockbesoffen und hat keine
Fragen gestellt, ist einfach zum Camp gefahren und hat alles
gemacht, was Arnar ihm gesagt hat. Und sogar noch ein bisschen
mehr. Anstatt nur die Satellitenverbindung zu kappen, hat er die
Schüsseln beschädigt, und weil er keine Auto- oder
Motorschlittenschlüssel gefunden hat, hat er Zucker in die
Tanks gekippt. Mit anderen Worten: Es war Naruanas Schuld –
ohne es zu wissen –, dass die Männer keinen Arzt und
keine Hilfe bekommen haben, die ihnen vielleicht das Leben
hätte retten können. Arnar ist in der Zwischenzeit auf
den Server gegangen und hat alle Fotos von der Leiche im Eis
– bis auf eins – gelöscht, damit später
niemand herausfinden konnte, was passiert war. Er meinte, er
wäre zu dem Zeitpunkt schon blind vor Hass und nicht mehr
zurechnungsfähig gewesen.«


»Das war’s dann
wohl.« Der Polizist blickte von seinem Notizbuch zu
Dóra. »Hat Arnar seine Meinung inzwischen
geändert? Im Nachhinein bereut man ja oft, was man in einem
Anfall von Wut getan hat.«


»Das kann ich nicht sagen.
Ich weiß nur, dass er nach dieser fatalen Entscheidung wieder
angefangen hat zu trinken. Er meinte, er hätte sich direkt am
nächsten Morgen mit Alkoholvorräten eingedeckt und dann
so lange gesoffen, bis er sich zum Entzug gemeldet
hat.«


»Und die Männer sind
gestorben.«


»Ja. Halldór
zuerst. Er ist nicht wieder zu Bewusstsein gekommen und im
Büro gestorben. Bjarki hat sich nicht getraut, ihn wieder
rüberzuschleppen. Zwei Tage später ist Bjarki auch
gestorben.«


»Aber woher will Arnar das
wissen? Die Männer hatten doch keinen Kontakt mehr zur
Außenwelt.«


»Durch Naruana. An dem
Tag, als Halldór starb, hat sich Bjarki mit Skiern auf den
Weg ins Dorf gemacht, um Hilfe zu holen. Er war sehr
geschwächt und schwerkrank, hat es aber bis ins Dorf
geschafft. Aber die Dorfbewohner haben ihm nicht die Tür
aufgemacht und sein Rufen ignoriert. Nur Naruana nicht. Er hat
Bjarki gesehen, als er vom Hafen nach Hause ging, und ihm
angeboten, ihn zurück ins Camp zu bringen. Bjarkis Skier
stehen wahrscheinlich immer noch vor dem Haus.«


»Warum hat er das gemacht?
Wäre es nicht logisch gewesen, Bjarki aus dem Weg zu gehen,
nachdem er im Camp alles Mögliche zerstört
hatte?« 


»Das müssen Sie ihn
selbst fragen. Vielleicht wollte er verhindern, dass Bjarki mit
anderen Leuten redet. Jedenfalls hat er ihn mit einem geliehenen
Motorschlitten zurück ins Camp gebracht. Wahrscheinlich hat er
Bjarki vorgelogen, dass Hilfe unterwegs wäre. Als Naruana dann
im Büro gesehen hat, dass Halldór tot war, ist ihm
klargeworden, dass das alles andere als ein harmloser Streich war.
Ich glaube, er hat bei Halldór und Bjarki dieselben Symptome
gesehen, an denen auch seine Schwester gestorben ist. Das hat ihn
total schockiert. Er war davon überzeugt, dass es sich um den
Fluch der Vorväter handelt, und sich auf und davongemacht.
Bjarki hatte nicht mehr die Kraft, ihm zu folgen. Er muss kurz
darauf gestorben sein. Er lag im Flur bei der
Teeküche.«


»Und warum waren die
Leichen zerteilt? Wie ist das passiert?«


Dóra hatte schon einen
ganz trockenen Mund vom vielen Reden. »Als Naruana wieder zu
Hause war, hat er Arnar angerufen und ihm erzählt, dass einer
der Männer tot ist und der andere im Sterben liegt. Arnar war
sturzbetrunken und hat ihn gebeten, die Leichen zu beseitigen, sie
irgendwo ins Eis zu legen, sie wilden Tieren zum Fraß
vorzuwerfen, irgendwas zu tun, damit sie nicht gefunden werden. Er
hat gehofft, die Leute würden glauben, dass die Arbeiter wie
Oddný Hildur irgendwo draußen bei einem Unwetter
umgekommen sind.«


»Und wir wissen ja, was
Naruana dann gemacht hat«, sagte Matthias, der gemerkt hatte,
dass Dóra keine Lust mehr hatte zu reden.


»Ja, genau.« Der
Polizist versuchte, sich die nächste Frage zurechtzulegen. Es
fiel ihm genauso schwer wie Dóra, das Ausmaß der
Geschichte zu begreifen. »Aber wie ist der Film entstanden,
in dem Naruana die Leichen zerteilt? Und was ist das für ein
Gesang im Hintergrund?«


Dóra zuckte mit den
Schultern. »Wie gesagt, Bjarki wollte Halldór vor der
Kamera positionieren und ihn für einen Arzt filmen. Fragen Sie
mich nicht, ob das sinnvoll war. Als dann Naruana zurück ins
Camp gefahren ist, hatte er noch jemanden dabei. Ein
Kind.«


»Er hat ein Kind
mitgenommen, um die Leichen zu zerteilen?«, fragte Matthias
schockiert. Dóra hatte ihm diesen Teil der Geschichte noch
nicht erzählt. 


»Ja, ein Mädchen aus
dem Nachbarhaus. Keine Ahnung, was in dem Mann vorging, das muss er
selbst erklären. Ich weiß nur, was Arnar mir
erzählt hat. Dieses Mädchen hatte mal einen Unfall und
hat sich nie richtig davon erholt, sie spricht zum Beispiel nicht.
Vielleicht war das der Grund, warum er sie mitgenommen hat –
sie kann nicht darüber reden. Das Ganze ist so krank, dass man
sich wirklich nicht vorstellen kann, was er sich dabei gedacht hat.
Jedenfalls muss das Mädchen an der Kamera herumgespielt und
sie aus Versehen eingeschaltet haben. Bjarki hatte ja alles
aufgebaut, man musste nur noch auf ein paar Knöpfe
drücken. Ursprünglich ging es nur darum, die Leichen aufs
Eis zu bringen, wie Arnar vorgeschlagen hatte, aber dann hat
Naruana die Halskette seiner Schwester an der Pinnwand gefunden und
ist ausgerastet. Er war davon überzeugt, dass sie die
Geschehnisse aus dem Jenseits gesteuert hat und ihn provozieren
wollte. Deshalb hat er die Leichen zerhackt. Damit sie ihm
während des Transports nichts anhaben
konnten.«


Der Polizeibeamte nickte.
»Das müssen wir genau klären.« Er sah von
seinen Notizen auf. »Was ist mit Naruanas Schwester? Wenn sie
auf ähnliche Weise wie die Bohrmänner gestorben ist,
könnte sie dieselbe Krankheit gehabt haben. Lassen wir das
Gerede über Flüche und böse Geister mal beiseite.
Hat Arnar was dazu gesagt?«


»Ich hatte ehrlich gesagt
keine Energie mehr, ihn danach zu fragen. Er hat nur erzählt,
dass sich Oddný Hildur für Usinna interessiert hat,
oder besser gesagt für ihre Forschungen. Sie wollte
sichergehen, die Gesundheit ihrer ungeborenen Kinder nicht dadurch
zu gefährden, dass sie hier ist. Arnar hat sie mit zu Naruana
genommen, und der hat ihr seine Telefonnummer gegeben, falls er bei
den Sachen seiner Schwester etwas fände, das Oddný
Hildur interessieren könnte. Aber daraus wurde nichts mehr.
Usinna hat für ihre Forschungen Blutproben gesammelt,
vielleicht hat sie diese Leiche im Eis auch gefunden und ihr Blut
abgenommen.« Dóra wollte nicht weiterspekulieren, aber
da musste es irgendeinen Zusammenhang geben. Sie wusste schon gar
nicht mehr, was sie dem Polizisten erzählt hatte und was
nicht. Gut möglich, dass ihr Bericht ein paar Lücken
aufwies. »Also, ich meine, es könnten ja Reste von
Fleisch oder vielleicht sogar Blut am Bohrer kleben geblieben sein
...« Dóra streckte sich. »Und Lungenfasern. Die
Männer müssen damit in Berührung gekommen sein. Laut
Arnar hat Halldór neben der Leiche gestanden und Bjarki
gesagt, wo er den Bohrer ansetzen sollte, und Halldór ist
als Erster erkrankt. Vielleicht hat er die Bakterien
eingeatmet.« Dóra sah aus dem Augenwinkel, dass
Matthias ihre Theorie für vertretbar hielt. »Ich
weiß nicht, ob Viren oder Bakterien bei Kälte so lange
überleben können, aber es wäre zumindest einen
Versuch wert, das mal näher unter die Lupe zu nehmen. Wer
weiß, ob Oddný Hildur nicht auch an einer Krankheit
gestorben ist.«


»Dagegen spricht
allerdings, dass sonst niemand erkrankt ist, obwohl mehrere Leute
in die Nähe der Leiche gekommen sind.« Der Polizist
wirkte bestürzt.


»Aber müssten wir
dann nicht auch schon längst krank sein? Halldór hat es
direkt am nächsten Tag erwischt, wir sind also hoffentlich
noch mal davongekommen. Bei der Obduktion der Leichen müssen
unbedingt Sicherheitsvorkehrungen getroffen
werden.«


Der Polizist lächelte
Dóra dumpf an. »Machen Sie sich darüber keine
Gedanken. Darum kümmert sich die Gerichtsmedizin. Ich halte es
allerdings für angebracht, dass Sie alle vor Ihrer Abreise
ärztlich untersucht werden. Hat dieser Arnar irgendeine
Erklärung dafür abgegeben, warum er die Geschichte
ausgerechnet jetzt erzählt? Er hätte das doch schon
längst tun können.«


Dóra starrte ihn an.
»Er sagt, er will Naruana schützen. Wenn der Fall
abgeschlossen ist und er die Verantwortung für seinen Anteil
an dem Verbrechen übernommen hat, will er sich
umbringen.«
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Dóra hatte noch genauso
große Angst vor Spritzen wie bei den Impfungen in der
Grundschule. Der einzige Unterschied war, dass sie das inzwischen
besser überspielen konnte. Sie war froh, dass die Medizin
Fortschritte gemacht hatte und der Arzt nicht so eine Riesenspritze
benutzte wie die, die sie im Bohrwagen gefunden hatten. Die
gehörte vermutlich dem Arzt, der die ersten Siedler mit der
tödlichen Krankheit infiziert haben musste. Dóra atmete
auf, als die Nadel herausgezogen wurde und nur ein kleiner
Blutstropfen zurückblieb, der kurz darauf verschwunden war.
Sie lächelte erleichtert, konnte die Reaktion des Arztes,
dessen Gesicht von einer Maske verdeckt war, jedoch nicht sehen.
»Wann ist das Ergebnis da?« Dóra presste ein
Baumwollläppchen auf die
Einstichstelle.         


»Wir beeilen uns und
informieren Sie, sobald das Ergebnis vorliegt.« Der Mann
blieb auf seinem Stuhl sitzen und wartete darauf, dass
Eyjólfur als Nächster zu ihm kam. Er nahm das
Reagenzglas mit Dóras dunkelrotem Blut, beschriftete es und
stellte es vorsichtig in eine kleine Kiste.


Eyjólfur nahm auf dem
Patientenstuhl Platz. »Was ist, wenn es etwas Ernstes ist und
wir uns alle angesteckt haben?« Er krempelte seinen
Ärmel hoch und legte den Arm auf die Stuhllehne.
»Müssen wir dann sterben?«


»Natürlich
müssen Sie irgendwann sterben. Ich glaube aber nicht, dass das
so bald passiert.« Der Arzt schwieg, während er die
Spritze in Eyjólfurs Arm stach. »Sie sind alle
kerngesund. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.« Die
große Maske vor seinem Gesicht und die Latex-Handschuhe
ließen auf etwas anderes schließen.


Friðrikka schmiss ihr
Baumwollläppchen in einen kleinen, gelben Plastikeimer, in dem
Nadeln und andere Utensilien entsorgt wurden. Ein rotes Zeichen auf
dem Eimer wies darauf hin, dass der Inhalt verseucht sein
könnte und auf besondere Weise entsorgt werden musste.
Während Friðrikka ihren Ärmel wieder
herunterkrempelte, fragte sie Finnbogi: »Woher wissen Sie,
dass es die Spanische Grippe ist?« Ihre Stimme klang
zerbrechlich. Die gesamte Gruppe war schockiert, aber Friðrikka
war die Einzige, der es nicht gelang, ein unbeteiligtes Gesicht
aufzusetzen. Kurz zuvor waren sie von der grönländischen
Polizei darüber informiert worden, dass der Verdacht bestand,
der Mann im Kühlraum könnte an dieser gefährlichen
Seuche gestorben sein. Nachdem Dóra und Matthias mit dem
Polizisten gesprochen hatten, war die Gruppe zu Fuß zum Hotel
geschickt worden, aber anstatt in der Lobby empfangen zu werden,
führte man sie zu einer Häuserreihe, die an das Camp
erinnerte. Es handelte sich um die Zimmer des Flughafenpersonals
von Kulusuk. Sie wurden in einen Aufenthaltsraum gebracht, wo
Eyjólfur sofort den Fernseher einschaltete und nach einem
englischsprachigen Nachrichtensender suchte. Während sie auf
weitere Anweisungen warteten, glotzten sie auf den Bildschirm.
Irgendwann war es so langweilig, dass Dóra fast
vorgeschlagen hätte, zur Abwechslung mal zu dem deutschen
Erotikkanal zu zappen. Am Ende wurde ihnen mitgeteilt, vor der
Weiterreise müsse ausgeschlossen werden, dass sie als
Überträger der Krankheit fungieren könnten. Zu dem
Zeitpunkt hatten sie schon so oft dieselben Meldungen im Fernsehen
gehört, dass sie völlig abgestumpft waren. Man wartete
noch auf Ärzte aus Angmagssalik, weshalb sie sich mit weiteren
Nachrichtensendungen zufriedengeben mussten. Die Ärzte wollten
sich nämlich erst mit ihren Kollegen im Krankenhaus von Nuuk
beraten, da möglicherweise eine gefährliche Seuche
ausbrechen könnte. Erst in diesem Moment geriet die Gruppe
wirklich in Panik, zumal sie erfuhr, dass Bjarki und Halldór
vermutlich an der Spanischen Grippe gestorben waren.


»Sie wissen es nicht
genau. Sie müssen die Viren erst mit Viren abgleichen, die
neulich in Alaska im Grab einer Frau gefunden wurden, die vor sehr
langer Zeit an dieser Krankheit gestorben ist. Sie war in
Dauerfrostboden begraben. Bisher sind solche Viren nicht entdeckt
worden, weil die Leichen der Opfer in der Erde verrottet sind. Es
ist sehr selten, dass Leichen, wie hier, jahrzehntelang eingefroren
sind.« Finnbogi beobachtete, wie sein Kollege leicht auf
Alvars Venen klopfte. »Der Ausbruch der Seuche stimmt genau
mit dem Zeitpunkt überein, als die ersten Siedler gestorben
sind, und die Symptome passen zu den Beschreibungen der Krankheit
der Bohrmänner. Wahrscheinlich hat der Arzt oder sein
Begleiter bei der Kontrollfahrt damals im Winter die Siedler
angesteckt. Isolierte Gegenden wie diese sind ja ein fruchtbarer
Nährboden für ansteckende Krankheiten, und die Spanische
Grippe war eine sehr gefährliche Seuche, die eine so
abgeschiedene kleine Siedlung mit Leichtigkeit hätte ausmerzen
können. Vor allem, weil die Jagd die Lebensgrundlage der Leute
war. Wenn Menschen erkranken, sterben oder arbeitsunfähig
werden, verändern sich die Bedingungen in einer so kleinen
Gemeinschaft schlagartig. Einige Siedler müssen an der
Krankheit gestorben und andere verhungert sein. Diese Form der
Grippe setzt den Jungen und Gesunden viel mehr zu als den Alten und
Kindern.« 


»Das ist wirklich
unglaublich.« Eyjólfur drückte immer noch das
Baumwollläppchen auf die Einstichstelle. »Dass eine so
alte Krankheit plötzlich wieder ausbrechen kann. Als
hätten wir nicht schon genug neue Seuchen.«


»Keiner sagt, dass sie
ausgebrochen ist.« Finnbogi warf dem anderen Arzt einen Blick
zu, aber der versuchte noch nicht einmal, dem Gespräch zu
folgen. »Diese beiden Männer mögen sich infiziert
haben, aber sie hatten auch viel engeren Kontakt mit der Leiche als
wir. Ihr habt das Loch im Brustkorb ja nicht alle gesehen, aber es
muss ganz schön heftig gewesen sein, als sie die Leiche
durchbohrt haben. Sie dürften dabei Spritzer von
Körperflüssigkeiten abbekommen und Bakterien eingeatmet
haben.«


»Muss derjenige, der
Halldórs und Bjarkis Leichen zerstückelt hat, nicht
auch untersucht werden?«, fragte Eyjólfur. »Der
muss doch auch voller Blutspritzer gewesen sein.«


»Es infiziert sich nicht
jeder, aber der Mann wird bestimmt auch untersucht. Falls es sich
um den jungen Mann handelt, der mit uns im Hubschrauber saß,
dann ist er genauso gesund wie wir. Wer sich infiziert hat,
erkrankt sehr schnell. Wahrscheinlich hat er noch mal Glück
gehabt. Die Leute lagen oft schon nach vierundzwanzig Stunden im
Sterben, deshalb ist die Polizei wohl auch auf diese Krankheit
gekommen, die Bohrmänner sind ja sehr schnell
gestorben.«


»Und sie haben ihn einfach
zu uns in den Hubschrauber gesetzt?« Friðrikkas Stimme
wurde immer schriller. »Wir haben fast eine Stunde lang
dieselbe Luft eingeatmet!«


»Wir sollten jetzt nicht
in Panik geraten. Noch gibt es bei uns keinerlei
Krankheitssymptome«, sagte Finnbogi bestimmt. »Lasst
uns über was Netteres reden. Wenn wir uns jetzt den Kopf
zerbrechen, ändern wir auch nichts.«


Eine Weile herrschte Schweigen.
»Warum soll dieser Typ Oddný Hildur umgebracht haben?
Ist der total durchgeknallt? Hat er sie vergewaltigt oder
was?«, fragte Eyjólfur.


»Sie wurde nicht
vergewaltigt!«, herrschte Friðrikka ihn an.


»Mit dir hab ich nicht
gesprochen! Was weißt du denn schon davon?«, entgegnete
Eyjólfur barsch.


»Frauen werden nicht mit
allen Klamotten vergewaltigt! Ihre Leiche war vollständig
bekleidet, falls du das vergessen haben solltest«, schrie
Friðrikka.


Der dänische Arzt drehte
sich stirnrunzelnd um, und Dóra fiel ihnen brüsk ins
Wort. Sie wollte nicht, dass die Gruppe getrennt und jeder in ein
Einzelzimmer gesperrt würde. Immerhin verging die Zeit
schneller, wenn man nicht alleine aus dem Fenster auf die
zugefrorene Bucht unterhalb des Orts starren musste.
»Beruhigt euch. Wir wissen nicht, ob Naruana Oddný
Hildur umgebracht hat. Vielleicht war es auch jemand anders.
Hört auf, euch anzuschreien. Versucht lieber, über was
Erfreuliches zu reden.«


Dóras Worte beruhigten
Friðrikka und Eyjólfur ein wenig, aber keiner konnte
über etwas anderes reden. »Wer, außer einem
Dorfbewohner, könnte sie denn umgebracht haben? Jemand aus dem
Camp?«, fragte Alvar. Er war aufgestanden und beobachtete die
letzte Blutabnahme bei Bella.


»Es war jemand aus dem
Dorf«, sagte Friðrikka wie ein trotziges Kind,
»alles andere ist ausgeschlossen. Keiner von uns hätte
ihr was antun können, auch wenn sie sich beim Chef beschwert
hat.«


Eyjólfur schien nicht
protestieren zu wollen. »Vielleicht war es auch ein Fremder.
Irgendwelche Touristen, Outdoor-Freaks oder so.«


»Ich bezweifle, dass die
Frau von einem Outdoor-Freak ermordet wurde.« Dóra
konnte nur milde lächeln. 


»Warum denn nicht? Das
Wetter hat völlig verrücktgespielt, die Sicht war
schlecht, vielleicht dachte er, sie wäre ein Eisbär,
immerhin hatte sie Arnars Fellstiefel und Fellmütze an.«
Eyjólfur schien sich selbst von dieser Theorie
überzeugen zu wollen.


»Ja, das wäre eine
Möglichkeit«, sagte Friðrikka kurzatmig. Zum ersten
Mal war sie derselben Meinung wie der IT-Mann. »Aber dann
wird der Mörder nie gefasst. Gut möglich, dass sie wie
ein Tier aussah.«


»Das würde alles
erklären.« Zufrieden blickte Eyjólfur in die
Runde.


»Jetzt macht aber mal
einen Punkt.« Alvar fühlte sich offenbar berufen, Partei
für Naturtouristen zu ergreifen. »Sie wurde von hinten
angegriffen. Normalerweise schleicht man sich nicht von hinten an
einen Eisbären an. Und Outdoor-Freaks, wie ihr sie nennt,
laufen auch nicht bei Schneesturm in der Gegend rum. Sie graben
sich im Schnee ein und warten, bis sich der Sturm legt. Und sie
greifen bestimmt keinen Eisbären an.«


»Weiß jemand, warum
sie diese Sachen anhatte?« Dóra hatte noch gar keine
Zeit gehabt, darüber nachzudenken.


»Das Wetter war an dem Tag
bis in den Abend hinein gut. Wahrscheinlich war sie nicht dick
genug angezogen, als sie noch mal rüber ins Büro gegangen
ist. Vielleicht brauchte sie nur was Winddichtes. Arnar hatte
bestimmt nichts dagegen, dass sie sich von ihm was geliehen
hat.« Eyjólfur machte ein trauriges Gesicht.
»Überlegt doch mal, wenn sie andere Klamotten angehabt
hätte, wäre sie nie für einen Eisbären gehalten
worden. Das waren die einzigen Sachen, die so
aussahen.«


Schweigend setzte sich
Dóra hin. Sie ließ Alvar und Eyjólfur weiter
über die Theorie mit dem Eisbären diskutieren und
versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Ist es nicht viel
naheliegender, dass derjenige, der sich von hinten an Oddný
Hildur angeschlichen hat, geglaubt hat, sie wäre Arnar?«
Friðrikka, Alvar und Eyjólfur hörten auf zu
diskutieren und schauten Dóra verwundert an.


»Wie meinst du
das?«, fragte Eyjólfur dümmlich und fügte
schnell hinzu: »Dass eigentlich Arnar getötet werden
sollte?«


»Ja. Das ist doch
wahrscheinlicher als das mit dem Eisbären. Arnar hatte genug
Feinde und ist bestimmt nicht beliebter geworden, nachdem die
Firmenleitung über das Mobbing informiert
wurde.«


Alvar nickte, Eyjólfur
machte ein skeptisches Gesicht. »Ich weiß nicht. Er war
ja nun wirklich nicht so unbeliebt, dass ihn gleich alle umbringen
wollten.« Hilfesuchend schaute er zu Friðrikka.
»Oder was meinst
du?«        


Friðrikka starrte in ihren
Schoß. »Nein. Natürlich nicht.« Sie
verstummte und wirkte auf einmal ganz erschöpft.


Dóra ging zu Matthias,
der sich mit dem dänischen Arzt unterhielt. »Hast du
noch die Nummer von Oqqapia? Ich muss mal mit ihr reden.«
Matthias fand den Zettel mit der Telefonnummer schnell. Dóra
steckte ihn in ihre Tasche und vergewisserte sich, dass sie ihr
Handy dabeihatte. Dann bat sie den Arzt, zur Toilette gehen zu
dürfen. 


Ein junger Polizist begleitete
sie durch den Flur und klärte sie darüber auf, dass die
Toiletten nach ihrer Abreise gründlich desinfiziert werden
müssten. Dóra schloss die Klotür hinter sich ab,
wählte die Nummer und betete, dass die Frau zu Hause war.
»Hallo Oqqapia, hier ist Dóra, aus Island! Mein Freund
Matthias und ich waren letztens bei dir.«


Oqqapia erinnerte sich gut an
sie, und soweit Dóra hören konnte, war sie
nüchtern. Aber sie stand leicht unter Schock und erzählte
Dóra ausführlich von Naruanas Verhaftung. Ein paar
Leute seien ins Dorf gekommen und hätten ihnen erzählt,
dass sie sich womöglich mit einer gefährlichen Krankheit
infiziert hätten. Sie sollten sich ruhig verhalten,
während jemand von Haus zu Haus gehen und sie untersuchen
würde. Die Frau klang völlig verängstigt. Die
Männer hätten Masken getragen und sich merkwürdig
verhalten. »Oqqapia, ich muss Sie um einen Gefallen bitten.
Das könnte Naruana und vielleicht sogar seinen Vater
retten.«


»Was? Naruana hat
niemanden umgebracht. Er geht doch noch nicht mal mehr auf die
Jagd.«


»Sie müssen Igimaq
finden und ihm ein paar Fragen stellen. Ich glaube, er weiß
etwas, das Naruana vor einem längeren Gefängnisaufenthalt
bewahren kann.« Schweigen. »Oqqapia, bitte, es ist
wichtig! Ich bin mir nicht sicher, ob er mit der Polizei spricht,
falls die ihn überhaupt findet. Er wird viel eher mit Ihnen
reden, und wenn Sie ihm die Sache erklären, dann geht er
vielleicht danach von sich aus zur Polizei.«


Oqqapia antwortete unsicher und
zögernd: »Er will nicht mit mir reden. Ich habe ihn nie
persönlich kennengelernt. Er würde mich nie als
Schwiegertochter akzeptieren.«


»Bitte, Sie müssen
ihm klarmachen, dass er seinem Sohn helfen kann. Nur er allein. Sie
müssen zu ihm gehen und ihn fragen, woher er wusste, wo die
Leiche der Frau aus dem Camp gelegen hat, ob er gesehen hat, wie
sie getötet wurde – und von wem.«


»Hm, ich weiß nicht.
Wie soll ich denn zu ihm kommen? Ich darf ja nicht
weg.«


»Schleichen Sie sich
heimlich weg und leihen Sie sich bei den Nachbarn einen
Motorschlitten. Sie sollen ja nur zu Hause bleiben, damit Sie
niemanden anstecken können – falls Sie sich
überhaupt infiziert haben. Achten Sie nur darauf, dass Sie
Igimaq nicht anhusten oder berühren. Ich glaube, dass er schon
in Kontakt mit dieser Krankheit gekommen ist und sie überlebt
hat. Er wird sich nicht anstecken.« Igimaq musste seine
Tochter bei der Bestattung berührt haben. Usinna war
höchstwahrscheinlich an derselben Krankheit wie die
Bohrmänner gestorben, ob es nun die Spanische Grippe oder
etwas anderes war.


Am Ende versprach Oqqapia, dass
sie versuchen würde, den alten Jäger zu
finden.


Vier Stunden später
klingelte Dóras Handy. Ihre Tochter Sóley hatte in
der Zwischenzeit zweimal angerufen, weil sie ihre Mama vermisste.
Dóra erzählte ihrer Tochter von der Kälte und dem
vielen Schnee in Grönland, woraufhin Sóley sofort die
Schneemenge in Schneemänner umrechnen wollte. Dóra
schlug eine Million und vierzehn Stück vor – nur aus dem
Schnee, den sie durchs Fenster sehen konnte. Das Telefonat mit
Oqqapia war wesentlich ernster. Sie hatte unbemerkt mit einem
Motorschlitten aus dem Dorf entwischen können.


»Ich habe ihn gefunden,
Dóra. Er war in seinem Zelt. Die Hunde wollten mich nicht
zum Eingang lassen. Sie hätten mich bestimmt mit Haut und
Haaren verschlungen, wenn sie nicht angeleint gewesen
wären.«


»Und er hat mit Ihnen
gesprochen? Was hat er gesagt?«


»Er hat die Leiche der
Frau unter einem der Häuser im Camp gefunden. Er hat sie an
einen Ort gebracht, wo die Füchse nicht an sie
rankamen.«


»Unter einem Haus? War sie
vergraben?«


»Nein, er hat gesagt, dass
man unter die Häuser kriechen kann. Die Leiche war da drunter
versteckt. Sie wäre mindestens bis zum Frühjahr von
Schnee bedeckt gewesen.« 


»Aber wie konnte er dann
wissen, dass sie dort war?«


»Er hat gesehen, wie sie
dorthin gebracht wurde. Er war an dem Abend im Camp, weil er
verhindern wollte, dass die Bergbauarbeiten auf das verbotene
Gebiet ausgeweitet werden. Er hat versucht, einen alten Zauber
durchzuführen, hat eine Maske aufgesetzt und mit dem Blut
einer Seehundflosse die Geister der Vorväter um Hilfe
angerufen, aber ohne Erfolg. Anschließend hat er gesehen, wie
sich jemand aus dem Camp in ein Auto vor dem Bürogebäude
gesetzt und dort unauffällig gewartet hat. Igimaq wollte
wissen, was es damit auf sich hatte, und ist noch geblieben. Als
die Frau dann aus dem Büro gekommen ist, ist die Autotür
aufgegangen, die Person ist hinter ihr hergerannt und hat sie mit
einem schweren Gegenstand auf den Hinterkopf geschlagen. Mit einem
Hammer oder so. Es war wohl inzwischen ziemlich windig, und bei dem
aufwirbelnden Schnee konnte Igimaq nicht viel sehen, aber er ist
sich sicher, dass es kein Unfall war.«


Dóra schluckte.
»Hat er den Mann gut genug gesehen, um ihn beschreiben zu
können?«


»Ja. Die Person ist
ziemlich lange stehen geblieben, nachdem sie das Opfer umgedreht
hatte. Dabei konnte Igimaq ihr Gesicht sehen. Er dachte, die Frau
würde ewig da stehen bleiben, aber dann hat sie die Leiche zu
den Häusern geschleift und unter einem von ihnen
versteckt.«


»Haben Sie Frau gesagt?
Meinen Sie das Opfer oder den Mörder?«


»Die Mörderin. Igimaq
hat gesagt, es war eine Frau.«


Dóra bedankte sich
herzlich bei Oqqapia und sagte, die Polizei würde sich
bestimmt bald mit ihr in Verbindung setzen.


Friðrikka war ein seltsamer
Mensch. Während sie im Camp waren, hatte sie sich wie ein
Fähnchen im Wind gedreht, war völlig überfordert
gewesen, aber jetzt, da alles vorbei war, wirkte sie stark und
überlegen. Wieder fielen Tränen, aber Friðrikka brach
nicht zusammen. Dóra hatte ihr angeboten, sie beim
Polizeiverhör zu unterstützen, bis ein anderer Anwalt
gefunden war.


Arnar Jóhannesson hatte
Friðrikkas Leben zerstört, und sie hatte die Kontrolle
verloren. Sie konnte nicht richtig erklären, ob sie den Mann
hatte umbringen oder nur verletzen wollen. Dóra hatte den
Eindruck, dass sie es selbst nicht wusste. Der Hass hatte sie
einfach überwältigt. Friðrikka hatte Arnar schon
lange für ihre Scheidung verantwortlich gemacht. Er war damals
zu ihr gekommen, um reinen Tisch zu machen. Das gehörte zum
Zwölf-Punkte-Programm seiner Therapie. Er hatte ihr
eröffnet, dass er ein Verhältnis mit ihrem Mann gehabt
hatte, etwa zu der Zeit, als dieser sich als schwul geoutet hatte.
Die beiden hatten sich bei der Betriebsfeier von Bergtækni
kennengelernt, und Arnar hatte direkt gesehen, dass der Mann unter
falscher Flagge segelte. Er war betrunken gewesen und hatte nichts
dabei gefunden, den Ehemann seiner Kollegin zu verführen. Als
er dann sein Leben neu geordnet hatte, war ihm klargeworden, dass
er ihr Vertrauen missbraucht hatte, was ihm unter normalen
Umständen wichtiger gewesen wäre als das Vergnügen
einer Nacht. Aus dem Verhältnis der beiden Männer war
zwar nicht mehr geworden, aber Friðrikka hatte einen Schuldigen
gesucht, auf den sie ihre Enttäuschung und Wut richten konnte.
Sie hatte Arnar gehasst, und als ihre Freundschaft mit Oddný
Hildur auch noch daran zu zerbrechen drohte, war sie
ausgerastet.


Die beiden Frauen hatten sich
wegen des Mobbings heftig gestritten. Oddný Hildur hatte
ihrer Freundin mangelnde Zivilcourage vorgeworfen, weil sie sich
nicht für Arnar eingesetzt hatte. Friðrikka hatte
niemandem anvertraut, was Arnar ihr angetan hatte, und konnte den
Anschuldigungen ihrer Freundin nichts entgegensetzen. Ihre
halbherzigen Verteidigungsversuche machten es nur noch schlimmer,
und als sie an dem Abend zum Bürogebäude ging, wollte sie
sich ein für alle Mal rächen. Arnar hatte nach dem
Abendessen noch rübergehen wollen, während Oddný
Hildur nichts davon gesagt hatte. Friðrikka hatte in ihrer
Wohnung über ihrem Plan gebrütet und an einem gewissen
Punkt, den sie nicht mehr klar benennen konnte, war sie
aufgestanden, hatte sich angezogen, sich in den Wagen vor dem
Bürotrakt gesetzt und auf Arnar gewartet. Sie war wie
hypnotisiert gewesen, hatte an nichts gedacht. Die Würfel
waren gefallen. Friðrikka erinnerte sich daran, in der
Nähe des Autos einen Schlittenhund gesehen zu haben, war aber
zu aufgewühlt, um weiter darüber nachzudenken. Sie hatte
den Hund hinters Haus laufen sehen, und kurz darauf war das Licht
in Arnars Büro ausgegangen.


Dann lag das Haus im Dunkeln.
Die Außentür ging auf, Friðrikka stieg aus dem Wagen
und schloss leise die Tür hinter sich. Sie sah, wie Arnar
gegen den Wind ankämpfte. Sein Gesicht war vom Auto abgewandt,
und er bemerkte sie erst, als es zu spät war. Friðrikka
ließ den Geologenhammer auf Arnars Hinterkopf prallen. Sie
spürte nichts – keine Befriedigung, keine Angst. Beim
ersten Schlag spürte sie nichts und beim zweiten Schlag auch
nicht. Dann stieß sie Arnar mit dem Fuß an, so dass er
auf den Rücken rollte, und bemerkte ihren Fehler. Da erst
wurde sie von Gefühlen überwältigt. Sie ließ
sich auf die Knie fallen und schüttelte ihre Freundin.
Friðrikka beschrieb mit leiser Stimme, wie ihr klargeworden
war, dass Oddný Hildur tot war und dass die Tränen, die
aus den starren Augen ihrer Freundin rannen, nur geschmolzene
Schneeflocken waren. Panik ergriff sie, und sie beschloss, die
Leiche unter ihrem Haus zu verstecken. Dadurch wollte sie Zeit
gewinnen, um ihre Lage zu überdenken. Sie schaufelte den
Schnee beiseite, zerrte die Leiche unters Haus und schob den Schnee
wieder darüber. Wind und Schneefall tilgten alle
Spuren. 


Die Situation entwickelte sich
so, dass Friðrikka die Tat gar nicht leugnen musste. Alle waren
davon überzeugt, dass Oddný Hildur sich im Unwetter
verlaufen hatte, und Suchtrupps wurden eingeteilt. Friðrikkas
merkwürdiges Verhalten schob man auf ihre Sorge um die
verschollene Freundin. Niemand hegte den Verdacht, dass sie etwas
mit der Sache zu tun hatte. Selbst die Blutspuren an der Hauswand,
die darauf zurückzuführen waren, dass sie sich beim
Schneeschaufeln abgestützt hatte, wurden nicht ernst genommen.
Niemandem kam es verdächtig vor, dass sie sich erbot, im
Umkreis der Häuser zu suchen. Als sie entdeckte, dass die
Leiche verschwunden war, erlitt sie einen Schock. Dann
überlegte sie, ob sie das Ganze vielleicht nur geträumt
hatte, ob Oddný Hildur sich wirklich verlaufen hatte,
anstatt durch hasserfüllte Schläge auf den Kopf zu
sterben. Friðrikka verstand überhaupt nichts mehr und
befand sich ständig am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Sie
beschloss, ihren Job zu kündigen, auch das verwunderte keinen
ihrer Kollegen. Alle nahmen an, dass der Verlust der Freundin sie
stark mitgenommen
hatte.         


Im Grunde wirkte Friðrikka
immer noch verwirrt. Sie fragte, ob es möglich sei, dass
derjenige, der die Leiche entwendet hatte, Oddný Hildur
nicht auch umgebracht haben könnte. Ihr Realitätssinn
hatte gelitten. In der ersten Nacht im Camp hatte sie sich
hinausgeschlichen, um noch einmal nachzuschauen, ob Oddný
Hildurs Leiche wirklich nicht mehr unter dem Haus lag. Immer noch
plagten sie Zweifel, was eigentlich genau passiert war. Sie hatte
die Flutlichtanlage eingeschaltet, weil sie schreckliche Angst
hatte, dass derjenige, der die Leiche entfernt hatte,
zurückkehren und sie selbst überfallen
würde.


Als das Verhör beendet war
und Dóra wieder zu den anderen gehen wollte, hielt
Friðrikka sie verzweifelt am Arm fest und fragte, was denn nun
aus ihrer Katze werden solle. Die Nachbarn, die sich um sie
kümmerten, würden sie bestimmt nicht haben wollen.
Dóra versicherte ihr, es würde sich schon ein gutes
Zuhause für das Tier finden lassen. Friðrikka schaute sie
flehend an. Vor Dóra saß eine Frau, die von der
Gesellschaft verurteilt werden und wohl niemals das bekommen
würde, wonach sie sich am meisten sehnte: Freundschaft und
Liebe.


Dóra würde zwar kein
Eisbärjunges mit nach Hause bringen, aber eine Katze wäre
sicherlich genauso willkommen. »Ich nehme sie. Meine Tochter
wird sich gut um sie kümmern.«



Epilog[bookmark: Epilog]


20.MAI 2008


Dóra legte auf und
starrte auf die Scheidungsunterlagen, die noch unterschrieben
werden mussten. Ein junges Paar hatte zu spät festgestellt,
dass es nicht zueinanderpasste, und besaß, wie so viele,
nichts als Schulden. Und merkwürdigerweise waren die Leute bei
der Aufteilung von Schulden viel pedantischer als bei der
Aufteilung von Wertsachen. Aber da man sich scheiden lässt,
weil man die Nähe des anderen nicht mehr ertragen kann,
einigten sie sich am Ende doch.


Die Grönlandreise hatte der
Kanzlei keine Folgeaufträge von der Bank eingebracht. Aber es
wurde eine Einigung mit dem Bergbaukonzern erzielt: Bergtækni
durfte das Projekt weiterführen, die Versicherungssumme blieb
unangetastet. Dóra hoffte, dass ihr Bericht zumindest dazu
beigetragen hatte, aber es war auch durchaus möglich, dass die
Sache auf politischer Ebene geklärt worden war oder die
zeitweise Schließung des Geländes wegen
archäologischer Untersuchungen in der Höhle den Ausschlag
gegeben hatte. Der Bergbaukonzern, das Bauunternehmen und die Bank
hatten zwar eine Übereinkunft getroffen, aber die Menschen
blieben ratlos zurück, weil sie ihre Kollegen unter
schrecklichen Umständen verloren hatten. Zum Glück sollte
die Arbeit erst im Sommer wieder aufgenommen werden, so dass die
Mitarbeiter Zeit hatten, sich im Kreis von Freunden und Familie zu
erholen.


Dóra hatte noch ein paar
Unannehmlichkeiten gehabt. Die grönländische
Gesundheitsbehörde hatte ihren großen, grünen
Koffer konfisziert und samt Inhalt vernichtet. Wegen der
Infektionsgefahr, man wollte kein Risiko eingehen. Dóras
Mitreisenden erging es genauso, aber die hatten ja vorausschauend
gepackt und verloren nur Unterwäsche und Fliespullis, bei
Dóra wurde hingegen jahrelange Arbeit zunichtegemacht: der
Erwerb schicker Klamotten, die nicht von modischen Strömungen
abhängig waren. Die Bank hatte zwar Schadenersatz geleistet,
aber Dóra brachte es nicht über sich, den wahren Wert
ihres Gepäcks anzugeben. Nachdem klar war, dass sie von der
Bank keine weiteren Aufträge bekommen würde, bereute sie
das zutiefst.


Einmal noch hatte sie mit
Friðrikka telefoniert. Ihre Stimme hatte ganz anders geklungen
als vorher, und Dóra vermutete, dass sie Medikamente bekam.
Sie bat Dóra, ihr dabei zu helfen, die Strafe in Island
absitzen zu dürfen, weil sie es in Grönland nicht
aushielt. Sie fragte auch nach der Katze, und als Dóra ihr
versicherte, der gehe es prächtig, wirkte sie erleichtert.
Friðrikka fragte nach Arnar, und Dóra erzählte
nicht, dass sie in der letzten Zeit aufmerksam die Todesanzeigen
verfolgt hatte. Wahrscheinlich wollte sich Arnar erst umbringen,
wenn das Urteil durch beide Instanzen war, um sicherzugehen, dass
Naruana am Ende möglichst gut dastand. Vielleicht hatte er
aber auch seine Meinung geändert oder den Mut verloren.
Dóra hoffte es zumindest, obwohl er am Telefon sehr
überzeugend geklungen hatte. 


Dóra war einmal der
Versuchung erlegen, Oqqapia anzurufen. Die erzählte stolz,
Naruana habe wieder angefangen zu jagen, zwar nur mit anderen
gemeinsam in einem Boot, aber immerhin. Igimaq habe die Knochen
seiner Tochter ausgehändigt bekommen und wolle sie zur letzten
Ruhe betten. Bei der Untersuchung der Knochen habe man keine genaue
Todesursache feststellen können, aber alles deute darauf hin,
dass sie an dieser Krankheit, über die alle reden, gestorben
sei.


Gegen Ende des Gesprächs
fragte Dóra die Frau vorsichtig, ob Naruana eine
Erklärung darüber abgegeben habe, warum er dieses
Mädchen mit ins Camp genommen hatte. Oqqapias Antwort war
genauso naiv wie ihre Beschreibung der Spanischen Grippe. Er hatte
sich von den Eltern des Mädchens den Schlitten geliehen, unter
der Bedingung, dass er es mitnahm. Dóra fragte nicht, was
für Eltern das seien, die ihr Kind mit einem Betrunkenen auf
dem Motorschlitten herumfahren ließen. Die Antwort lag auf
der Hand. Solche Eltern waren noch betrunkener als der Fahrer. Aber
es gab auch Positives: Das Mädchen war zur Untersuchung ins
Krankenhaus nach Nuuk gebracht worden, da es das Blutbad
mitangesehen hatte und womöglich infiziert worden war. Dort
beschloss man, ihr entstelltes Gesicht zu operieren. Die Tatsache,
dass das Kind sang, gab Anlass zu der Hoffnung, dass es mit der
richtigen Behandlung und Therapie auch seine Sprechfähigkeit
zurückerlangen könnte. Die Eltern waren nach Nuuk
gezogen, um sich um ihr Kind zu kümmern, und hatten Oqqapia
und Naruana zum Abschied den Motorschlitten geschenkt. Dóra
versuchte gar nicht erst, das alles zu verstehen. Schließlich
war es am wichtigsten, dass sich diese Leute nach und nach ein
besseres Leben erkämpften. So schwer es auch war.


Es klopfte an der Tür und
der zukünftige Ex-Mann von Dóras Scheidungsfall trat
ein. »Hallo, bin ich zu spät?«


»Nein, du kommst genau
richtig.« Dóra lächelte. »Nimm bitte Platz.
Es ist alles vorbereitet.«


Igimaq ließ seinen Blick
über das Eis schweifen. Die Höhle lag hinter ihm, wodurch
die Landschaft ein Stück ihrer Faszination
einbüßte. Was hatte man von der Schönheit, die vor
einem lag, wenn hinter einem das Böse lauerte? Er trug die
Knochen seiner Tochter. Sie waren in ein prächtiges
Seehundfell gewickelt, das er vor vielen Jahren gegerbt hatte.
Eines der schönsten, die er je gesehen hatte. Niemand wusste
das zu schätzen, deshalb hatte er es nie aus der Hand gegeben
und es für bessere Zeiten aufbewahrt. Und jetzt war die Zeit
gekommen. Das Fell würde die Knochen vor Gefahren in der
Höhle schützen, bis alles vorbei war, bis das Land
schmolz und im Meer versank. Er und der Hund würden dann schon
längst nicht mehr da sein.


Der Hund jaulte und wollte
diesen verfluchten Ort hinter sich lassen. Igimaq hatte mit
angesehen, wie seine Tochter gelitten und geweint hatte, wie sie
ihn angefleht hatte, im Dorf Hilfe zu holen. Aber es gab keine
Hilfe. Als sie das verbotene Gebiet entgegen den Anweisungen ihres
Vaters betreten hatte, waren sie aneinandergeraten, und er war
immer noch wütend auf sie, als sich die Zeichen zeigten und
ihre Haut sich bläulich verfärbte. Zu dem Zeitpunkt war
sie bereits geschwächt, und Igimaq hatte sich mit Sikki
beraten, der keinen Zweifel hegte, was getan werden musste, im
Gegensatz zu später, als es um die Arbeitsplätze ging.
Igimaq weigerte sich nicht, schleifte seine todkranke Tochter
zurück in das Gebiet und zwang Naruana, ihm dabei zu helfen.
Schließlich würde der einmal die Pflichten
gegenüber den Vorvätern übernehmen müssen.
Naruana schien das zu verstehen, aber sein rascher Absturz wies auf
das Gegenteil hin. Naruana hatte schon vorher Alkoholprobleme
gehabt, und der tragische Tod seiner Schwester stürzte ihn
endgültig ins Verderben. Und seine Mutter mit ihm. Igimaq
konnte es sogar ein wenig verstehen. Obwohl Usinnas Todeskampf
nicht lange andauerte, kroch die Zeit dahin, wenn man gezwungen
war, mit ansehen zu müssen, wie sich ein enger Verwandter
gnadenlos quälte und blau anlief, bis Blut aus Mund, Augen und
Nase quoll. Bei ihrem letzten Atemzug bildete sich eine rote Blase
zwischen ihren Lippen, die erst zerplatzte, als der Wind ihr das
schwarze Haar ins Gesicht wehte. Wenn Igimaq nicht so wütend
auf sie gewesen wäre, hätte er sie vielleicht
getröstet oder Naruana erlaubt, ihre Hand zu halten, worum sie
ihn unter Tränen bat. Doch als er später ihre Leiche
herrichtete, verflog seine Wut. Als er ihr die Halskette mit ihrem
Namen abnehmen wollte, sah er, dass sie weg war. Sie hatte die
Kette noch um den Hals getragen, als er sie mit Naruanas Hilfe auf
den Schlitten gehievt hatte. Igimaq hatte das Schmuckstück
für sie angefertigt, als sie noch ein kleines Mädchen
war. Er wusste, dass der Verschluss sehr fest war und nicht
aufreißen konnte. Aber er wusste auch, dass Usinna ahnte,
dass sie in der Ödnis ausgesetzt werden sollte, und er kannte
seine Tochter gut genug, um zu wissen, was sie mit der Kette
gemacht hatte. Sie hatte sie verschluckt, damit man sie
identifizieren konnte, wenn man sie irgendwann fand. Es war
undenkbar, dass er seiner toten Tochter den Bauch aufschlitzte, um
die Kette herauszuholen, ebenso undenkbar, wie sie zurück nach
Hause zu bringen, als sie ihn mit blutunterlaufenen Augen zum
letzten Mal darum anflehte. Das hätten die rastlosen Seelen
der Toten nie erlaubt. Naruana und Igimaq wurden nur verschont,
weil die Geister so gierig darauf waren, eine neue, junge Seele zu
sich zu holen. In ihrer Gier vergaßen sie Vater und
Sohn.


Nichts von all dem hatten die
Männer, die die Höhle erforscht hatten, am eigenen Leib
erfahren. Sie hatten nicht auf die Geister gehört, die noch in
der Höhle wohnten, auch wenn sich ihre sterblichen
Überreste jetzt in Forschungslabors in Nuuk und anderswo
befanden. Natürlich hatten die Geister versucht, sich
bemerkbar zu machen, als in der Höhle alles umgegraben wurde,
hatten geheult und gerufen, aber ohne Erfolg. Die Ohren der Leute,
die die sterblichen Überreste aus dem Eis hackten, nahmen nur
das Oberflächliche wahr und überhörten
Geräusche, die ihren Ursprung im Unerklärlichen hatten.
Obwohl diese Leute den Wind hören konnten, von dem niemand
wusste, woher er kam und wohin er ging, und den man nicht anfassen
konnte.        


Igimaq drehte sich um. Der
Eingang der Höhle war freigelegt, so dass er seit fast hundert
Jahren zum ersten Mal richtig zu sehen war. Der Sommer nahte, das
Eis auf dem Felsvorsprung über der Höhle war geschmolzen,
und die Eiszapfen in der Öffnung sahen aus wie
ungleichmäßige, scharfe Zähne, die in der Sonne
glitzerten und ihn aufforderten, in den geöffneten Schlund zu
schauen, die prüfen wollten, wie sich der große
Jäger bewähren würde, wenn er mit etwas konfrontiert
war, das keinen Herzschlag besaß, der sich anhalten
ließ.


Der Hund jaulte wieder und
drehte den Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Igimaq
hatte die anderen Hunde zu Hause gelassen, sie mochten die Umgebung
der Höhle nicht, und Igimaq durfte sich von ihrem Gebell nicht
ablenken lassen. Er wusste, dass sich Naruana um sie kümmern
würde, falls er selbst nicht zurückkam. Sein Sohn und er
sprachen wieder miteinander. Naruana konnte zwar nicht akzeptieren,
was sie seiner Schwester Usinna angetan hatten, aber er ließ
sich nicht mehr von Gewissensbissen auffressen. Igimaq knüpfte
große Hoffnungen daran, dass sich der Junge endlich in die
richtige Richtung wenden, sich an Oqqapia binden und mit ihr Kinder
haben würde. Vielleicht wäre Usinnas Seele dann gerettet,
und wenn sie Glück mit ihren Kindern hätten,
bestünde sogar für Naruanas eigene Seele
Hoffnung.


Die Knochen in der Felltasche
verrutschten, und Igimaq rückte sie wieder zurecht, hielt
jedoch inne, als ein leises, tiefes Weinen aus der Höhle
drang. Er erkannte die Stimme sofort, auch wenn sie leiser war als
früher. Es war Usinna. Ihre Seele rief nach ihm und fragte ihn
wieder einmal, warum er ihr nicht geholfen hatte. Der Tod hatte ihr
Leiden nicht gemildert. Dann kamen weitere Stimmen hinzu,
Unzählige, die alle mit ihrem Schicksal haderten und
Erlösung forderten.


Der Hund sah Igimaq in die
Augen. Er verstand seinen Herrn und wusste, dass er ihm nicht
folgen musste. Niemand durfte zu seinem letzten Weg gezwungen
werden, weder Mensch noch Tier. Der Hund wandte seinen Blick von
Igimaq ab und starrte in die schwarze Höhlenöffnung. Er
war fest entschlossen, seinem Herrn zu folgen, mit gesenktem Kopf
und gesträubtem Fell. Der Hund lief ein Stück auf die
Höhle zu und schaute den Jäger fragend an. Der nickte und
ging los. Je näher sie der Höhle kamen, desto lauter
wurden die Stimmen. Als sie in die Finsternis traten, hatten die
Stimmen eine bedrohliche Lautstärke erreicht. Igimaq hatte den
Eindruck, dass sie sich darauf freuten, sich für ihr grausames
Schicksal zu rächen.


Allen voran
Usinna.    
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